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      Das Buch


      Die schöne Juliana St. John hat es nicht leicht im Schatten ihrer skandalträchtigen Mutter und sehnt sich danach, endlich ein geregeltes Leben zu führen. Doch am Tag ihrer Hochzeit wartet sie vor dem Traualtar vergebens auf ihren Bräutigam. Zutiefst gedemütigt entflieht sie den Blicken der Hochzeitsgäste in eine kleine Kapelle – und begegnet dort ihrer heimlichen Jugendliebe Elliot McBride. Der gut aussehende Schotte willigt ein, Juliana zu heiraten, um sie vor Spott und Schande zu bewahren, und nimmt seine junge Braut mit in ein uraltes Gemäuer im tiefsten Schottland, weit fort von allem, was sie kennt. Elliot trägt seine hübsche Frau auf Händen – und doch weiß sie nicht, woran sie bei ihm ist. Auch Juliana merkt, was alle vermuten: Elliot hat während seiner Zeit in Indien Schreckliches erlebt und ist nicht mehr der Mann, der er einmal war. Über seine Erinnerungen spricht er nicht, und Julianas Liebe zu ihm wird auf eine harte Probe gestellt – Denn auch sie kann nicht mehr sagen, ob ihr Ehemann wahnsinnig ist, oder ob ihnen wirklich jemand nach dem Leben trachtet?
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      Schottland, 1884


      Juliana St. Johns Bräutigam verspätete sich zu seiner eigenen Hochzeit bereits um eine Stunde. Während Juliana, wundervoll in Satin gekleidet und mit gelben Rosen geschmückt, dasaß und wartete, schwärmten diverse Freunde und Familienmitglieder durch das regengraue Edinburgh, um herauszufinden, was geschehen war.


      Die Trauzeugin Ainsley Mackenzie versuchte, Juliana aufzumuntern, ebenso wie Julianas Stiefmutter Gemma, die diesen Versuch auf ihre ganz eigene Weise unternahm. Doch tief in ihrem Herzen wusste Juliana, dass irgendetwas Schreckliches vor sich ging.


      Nachdem die Freunde des Bräutigams zurückgekehrt waren, verlegen und ohne Resultat, hatte Ainsley ihren Mann – einen hochgewachsenen Kerl von einem Schotten – gebeten, eigene Nachforschungen anzustellen. Und die erbrachten schließlich ein Ergebnis.


      Lord Cameron Mackenzie öffnete die Tür zur Sakristei gerade weit genug, um den Kopf hindurchzustecken. »Ainsley«, sagte er nur und schloss die Tür sofort wieder.


      Ainsley drückte Julianas Hand, die sich kalt wie Eis anfühlte. »Mach dir keine Sorgen, Juliana. Ich werde herausfinden, was geschehen ist.«


      Julianas Stiefmutter Gemma – nur zehn Jahre älter als ihre Stieftochter – kochte vor Wut. Zwar sagte sie nichts, aber Juliana sah es in jeder ihrer Bewegungen. Gemma hatte Grant Barclay nie leiden und seine Mutter noch weniger ausstehen können.


      Schon nach kurzer Zeit kehrte Ainsley zurück. »Juliana«, sagte sie sanft und streckte ihr die Hand hin. »Komm mit.«


      Wenn jemand in diesem Ton sprach, folgten mit Gewissheit schreckliche Neuigkeiten. In einem Rascheln von Satin erhob sich Juliana. Gemma wollte ihr folgen, doch Ainsley hob die Hand. »Nur Juliana, denke ich.«


      Gemma protestierte zwar, aber sie war nicht nur von ungezügeltem Temperament, sondern auch klug. Also nickte sie Juliana zu und drückte ihr die Hand. »Ich werde hier auf dich warten, Liebes.«


      Auch Juliana verfügte durchaus über ein gewisses Temperament, doch als sie auf den Kirchvorplatz in den feinen Nieselregen hinausging, fühlte sie nichts als eine seltsame Taubheit. Sie war seit mehreren Jahren mit Grant verlobt. Die Heirat war immer so angenehm weit weg gewesen, dass sie es fast wie einen Schock empfunden hatte, als der Tag schließlich doch gekommen war. Und jetzt …


      War Grant krank? Oder tot?


      Dunst und leichter Regen hüllten die Stadt ein und verdeckten den Himmel. Ainsley führte Juliana über einen kleinen Hof, Schmutz spritzte auf Julianas Hochzeitsstaat und ihre weißen Stiefeletten mit den hohen Absätzen.


      Sie betraten einen Laubengang, der von der Kirche wegführte, und gingen bis zu seinem Ende. Dem Himmel sei Dank, dass sich alle Gäste in der Kirche aufhielten, wartend und beobachtend und darüber spekulierend, was schiefgelaufen sein könnte.


      Unter einem Arkadenbogen wartete Lord Cameron auf sie, ein breitschultriger Riese, der den Kilt in den Mackenzie-Farben trug. Als Ainsley und Juliana bei ihm ankamen, sah Cameron Juliana aus steinharten Augen an. »Ich habe ihn gefunden.«


      Noch immer empfand Juliana nichts als Taubheit. Nichts von allem, was geschah, schien wirklich zu sein, weder Cameron noch der graue Himmel über der Kirche noch ihr Hochzeitskleid.


      »Wo ist er?«, fragte sie.


      Mit der kleinen silbernen Flasche in seiner Hand wies Cameron ihr die Richtung. »In einer Kutsche hinter der Kirche. Willst du mit ihm reden?«


      »Natürlich will ich mit ihm reden. Ich werde ihn heiraten …«


      Sie sah den Blick, den Ainsley und Cameron wechselten, erkannte das Aufblitzen von Zorn in Ainsleys Augen, in denen sich Camerons Wut widerspiegelte.


      »Was ist los?« Juliana drückte Ainsleys Hand. »Sag es mir, bevor ich verrückt werde.«


      Cameron antwortete, ehe Ainsley es tun konnte. »Barclay hat sich aus dem Staub gemacht«, sagte er ohne Umschweife. »Er hat geheiratet.«


      Die Bögen der Arkade und die Kirche, massives Edinburgher Mauerwerk, schienen sich um Juliana zu drehen, aber nein, sie stand noch immer aufrecht da, Ainsley an ihrer Seite, und starrte Cameron Mackenzie an.


      »Geheiratet.« Julianas Lippen fühlten sich steif an. »Aber er wird doch mich heiraten.«


      Es musste das Letzte auf dieser Welt sein, was Lord Cameron heute hatte tun wollen: Julianas Bräutigam hinterherzujagen und Juliana mitzuteilen, dass der Mann mit einer anderen Frau durchgebrannt war. Unablässig starrte sie Cameron an, als würde er ihr etwas anderes sagen, wenn sie ihn nur lange genug ansah.


      »Er hat gestern Nachmittag geheiratet«, sagte Cameron. »Und zwar die Frau, die ihm das Klavierspielen beigebracht hat.«


      Das war verrückt. Es musste ein Scherz sein. »Mrs Mackinnon«, sagte Juliana unwillkürlich. Sie erinnerte sich an die stets schlicht gekleidete dunkelhaarige Frau. Sie war ihr einige Male bei Grants Mutter begegnet. »Sie ist Witwe.« Ein schluchzendes Lachen kam über ihre Lippen. »Aber jetzt wohl nicht mehr, wie es scheint.«


      »Ich habe ihm gesagt, dass er zumindest den Anstand haben sollte, es dir selbst zu sagen.« Camerons Stimme klang rau. »Deshalb habe ich ihn hergebracht. Willst du mit ihm reden?«


      »Nein«, wehrte Juliana rasch ab. »Nein.« Die Welt begann sich wieder um sie zu drehen.


      Cameron drückte Juliana seine Taschenflasche in die Hand. »Trink das, Mädchen. Das macht den Schlag weniger hart.«


      Eine anständige Lady trank keinen Alkohol, und Juliana war dazu erzogen worden, sehr anständig zu sein. Aber die Entwicklung der Ereignisse machte das Ganze zu einem höchst unanständigen Anlass.


      Juliana nahm die Flasche und trank einige Tropfen des schottischen Whiskys. Er brannte ihr in der Kehle, und sie keuchte und schluckte, hustete und biss sich auf die Lippen, während Cameron die Flasche rettete.


      Vielleicht hätte sie nicht davon trinken sollen. Denn was Cameron ihr eröffnet hatte, kam ihr jetzt zunehmend wirklicher vor.


      Zweihundert Gäste warteten in der Kirche darauf, dass Juliana St. John und Grant Barclay getraut wurden, zweihundert Leute, denen man sagen musste, dass sie nach Hause gehen sollten. Zweihundert Geschenke, die zurückgegeben, zweihundert Entschuldigungen, die geschrieben werden mussten. Und die Zeitungen würden sich daran delektieren, so viel war gewiss.


      Juliana schlug die Hände vors Gesicht. Sie liebte Grant nicht, aber sie hatte geglaubt, dass sie zumindest so etwas wie Freundschaft füreinander empfanden, gegenseitigen Respekt. Aber nicht einmal das … nicht einmal das hatte Grant ihr zugestanden.


      »Was soll ich tun?«


      Cameron steckte die Flasche in seine Jacke. »Wir werden dich nach Hause bringen. Ich habe meine Kutsche vorfahren lassen, sie wartet am Ende des Weges. Niemand wird dich sehen.«


      Sie waren so verständnisvoll, Ainsley und Cameron – so ungemein verständnisvoll. Doch Juliana wollte kein Verständnis. Sie wollte um sich treten, wollte vor Wut auf jemanden einschlagen, nicht nur auf Grant, sondern auch auf sich selbst. Sie war sich ihrer Verlobung so sicher gewesen, fast selbstgefällig, so überzeugt, dass sie nicht Gefahr lief, eine alte Jungfer zu werden. Und nicht nur das. Sie hatte die Stabilität eines normalen Lebens gewollt, etwas, um das sie von Kindesbeinen an gekämpft hatte.


      Ihre Zukunft war zu Staub zerfallen, der sichere Boden unter ihren Füßen weggerissen worden. Der Schock lähmte sie noch immer, aber sie spürte, dass ihm Selbstmitleid hart auf den Fersen folgen würde.


      Als es sie plötzlich fröstelte, rieb sie sich die Arme. »Noch nicht. Bitte gebt mir einen Moment. Ich muss nur einen Moment allein sein.«


      Ainsley schaute zum Kirchhof, der sich mit Gästen füllte, die die Kirche verließen. »Aber nicht dorthin. Den Weg hinunter ist eine kleine Kapelle. Wir werden dafür sorgen, dass dich dort niemand stört.«


      »Gott segne dich, Ainsley.« Juliana konnte sich nicht dazu aufraffen, Ainsley zu umarmen, wie sie es verdient gehabt hätte.


      Sie ließ sich von Ainsley zur Kapelle führen, und Cameron öffnete ihr die Tür. Cameron und Ainsley blieben zurück, als Juliana allein eintrat, die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.


      In der Kapelle war es kühl, schummrig und friedvoll. Juliana verharrte kurz vor dem ungeschmückten Altar und schaute hinauf zu dem schlichten Kreuz, das einsam und schmucklos darüberhing.


      Grant, verheiratet. Mit Mrs Mackinnon.


      Juliana dachte an die Kleinigkeiten, die sie in den vergangenen Monaten zwar bemerkt, denen sie aber keine Bedeutung zugemessen hatte – Grant und Mrs Mackinnon Seite an Seite am Klavier, wie sie einander anlächelten. Die Blicke. Grant, der Juliana nachdenklich anschaute, als wollte er über etwas Wichtiges mit ihr sprechen, und der dann stattdessen einen Scherz oder eine nichtssagende Bemerkung machte.


      Jetzt wusste sie, was er hatte sagen wollen. Miss St. John, ich habe mich in meine Klavierlehrerin verliebt und möchte sie heiraten, nicht Sie.


      Ein Skandal. Eine Demütigung.


      Juliana ballte die Fäuste und wollte laut das Schicksal verfluchen, weil es ihr so hart mitspielte. Aber selbst in ihrem Zorn kam ihr Gotteslästerung in einer Kirche falsch vor.


      Sie drehte sich um und betrat den Gang zwischen zwei Kirchenbänken, ihre Röcke bauschten sich. »Verdammt!«, sagte sie und ließ sich auf der Bank nieder.


      Auf etwas, das sich bewegte. Ein Mann, der einen Kilt trug, ein muskulöser Körper, der sich auf starken Ellbogen aufstützte. Ein Mann, der beim Erwachen feststellte, dass hundertzwanzig Pfund Frau in einem Hochzeitskleid auf seinem Oberschenkel saßen.


      »Was zum Teufel?« Augen vom selben Grau wie Ainsleys blitzten in einem Gesicht auf, das noch zu braun gebrannt war, als dass er schon lange wieder in Schottland sein konnte.


      Elliot McBride kannte offensichtlich keine Skrupel, in einer Kirche zu fluchen. Oder in einer zu schlafen.


      Rasch erhob sich Juliana, blieb aber wie angewurzelt vor der Kirchenbank stehen. Sie starrte auf Elliot herunter, der sich hochhievte und sich in die Ecke der Bank lehnte, die Füße in den hohen Stiefeln auf der Bank.


      »Elliot?«, fragte Juliana atemlos. »Was tust du hier?«


      »Ich versuche, etwas Ruhe zu finden«, sagte er. »Sind verdammt zu viele Menschen hier.«


      »Ich meine, hier in Schottland. Ich dachte, du bist in Indien. Ainsley sagte, du seiest in Indien.«


      Elliot McBride war einer von Ainsleys zahlreichen Brüdern, ein Mann, in den sich die junge Juliana vor hundert Jahren unsterblich verliebt hatte. Er war nach Indien gegangen, um sein Glück zu machen, und seitdem hatte sie ihn nicht mehr gesehen.


      Elliot rieb sich mit einer Hand über das Gesicht. Sein Kinn war stoppelig, obschon er nach Seife und Wasser roch, als habe er vor Kurzem ein Bad genommen. »Ich hab beschlossen, nach Hause zu kommen.«


      Ein Mann knapper Antworten, auf diese Art ließ sich Elliot wohl am besten beschreiben, der ungezähmte McBride. Dazu hochgewachsen und kräftig und von einer Präsenz, die Juliana den Atem raubte. So war es schon gewesen, als sie noch ein Kind und er Ainsleys ungestümer Bruder gewesen war, und auch, als sie eine stolze Debütantin gewesen und er in seiner Paradeuniform zu ihrem Ball gekommen war, mit dem sie in die Gesellschaft eingeführt wurde.


      Juliana ließ sich wieder auf die Kirchenbank sinken, an deren anderem Ende, neben seinen Füßen. Hoch oben im Kirchturm schlugen die Glocken zur vollen Stunde


      »Solltest du jetzt nicht in der Kirche sein, Mädchen?«, fragte Elliot. Er zog eine Flasche aus seiner Jacke und trank einen Schluck, aber im Gegensatz zu Cameron bot er sie ihr nicht an. »Um zu heiraten … diesen … wie war doch noch gleich sein Name?«


      »Grant Barclay. Ich sollte Mrs Grant Barclay werden.«


      Die Flasche hielt auf halbem Wege zu seinem Mund inne. »Sollte werden? Du hast diesen bleichgesichtigen Bastard also in die Wüste geschickt?«


      »Nein. Wie es aussieht, ist er gestern mit seiner Klavierlehrerin durchgebrannt.«


      Es war alles zu viel. Ein seltsames Lachen wallte in ihr auf und drängte sich über ihre Lippen. Es war kein hysterisches Lachen, sondern ein tief empfundenes, unbezwingbares Lachen, das sie nicht zurückhalten konnte.


      Elliot rührte sich nicht, wie ein Tier, das abwägte, ob es angreifen oder fliehen sollte. Armer Elliot. Was sollte er von einer Frau halten, die ihn aus dem Schlaf gerissen hatte, indem sie sich auf ihn gesetzt hatte, und die dann unbeherrscht lachte, weil sie von ihrem Verlobten sitzen gelassen worden war?


      Julianas Lachen verebbte, und sie fuhr sich mit den Fingerspitzen über die Augen. Ihr dunkelrotes Haar hatte sich gelöst und fiel ihr auf die Schultern, die gelben Rosen, die Ainsley hineingewunden hatte, purzelten ihr in den Schoß. »Dumme Blumen.«


      Elliot saß wie erstarrt da, seine Hand umklammerte die Rückenlehne der Bank so fest, dass er sich wunderte, dass das Holz nicht splitterte. Er hatte Juliana beobachtet, als sie gelacht hatte, als ihr das herrliche Haar auf die nackten Schultern gefallen war. Sie lächelte, auch wenn Tränen in ihren blauen Augen schimmerten und die Hände, mit denen sie die Blumen von ihrem Schoß sammelte, zitterten.


      Elliot wollte die Arme um sie schließen und sie festhalten. Was soll’s, wollte er sagen. Du bist ohne diesen Idioten besser dran. Ein noch stärkerer Instinkt trieb ihn, loszugehen, diesen Grant Barclay aufzutreiben und ihn dafür zu erschießen, dass er Juliana wehgetan hatte.


      Aber Elliot wusste, dass er es nicht dabei belassen würde, sie zu trösten, wenn er den Fehler machte, Juliana jetzt zu berühren. Er würde ihren Kopf zurückneigen und ihre Lippen küssen, wie er es auf ihrem Debütball getan hatte, an dem Abend, als sie ihm diesen einen Kuss gewährt hatte.


      Sie waren beide achtzehn gewesen. Bevor Elliot in die Hölle gegangen und zurückgekehrt war. Damals war jener unschuldige Kuss genug für ihn gewesen. Dieses Mal würde er nicht genug sein, bei Weitem nicht.


      Er würde ihren schlanken Hals küssen, ihre Kehle bis hinunter zu ihrem Busen, er würde mit der feinen Spitze spielen, die ihr Dekolleté einrahmte, und federleichte Küsse auf ihre Schultern hauchen. Dann würde seine Zunge den Weg wieder hinauf zu ihren vollen Lippen finden, darüberstreichen und sie dazu bringen, ihn einzulassen.


      Er würde sie küssen, lange und bedachtsam, würde die Tugend ihres Mundes kosten, während er sie in den Armen hielt und nicht mehr losließ.


      Elliot würde alles nehmen wollen, weil nur Gott allein wusste, wann er wieder die Gelegenheit dazu haben würde. Ein gebrochener Mann lernte, so viel zu genießen, wie er nur konnte, wenn sich die Gelegenheit dazu bot.


      »Es wird mich auf ewig verfolgen«, sagte Juliana. »Die arme Juliana St. John. Weißt du noch? Sie stand in ihrem Hochzeitskleid in der Kirche, das arme Ding.«


      Was sagte ein Mann einer Frau, die sich in dieser Lage befand? Elliot wünschte sich die Beredsamkeit seines Bruders, der Anwalt war und sein Geld damit verdiente, im Gerichtssaal zu stehen und ausgefeilte Plädoyers zu halten. Elliot konnte immer nur die Wahrheit sagen.


      »Lass die Leute reden, zum Teufel mit ihnen allen.«


      Juliana lächelte ihn traurig an. »Die Welt nimmt es sehr genau mit dem, was die Leute sagen, mein lieber Elliot. Vielleicht ist das ja in Indien anders.«


      Lieber Gott, wie konnte jemand das denken? »Die Regeln dort sind verdammt streng. Man kann sterben – oder jemanden töten –, wenn man sie nicht beachtet.«


      Juliana blinzelte. »Oh. Nun gut, ich gebe zu, dass das schlimmer zu sein scheint als Leute, die von mir erwarten, dass ich mich für den Rest meines Lebens beschämt verkrieche und Socken stricke.«


      »Warum zum Teufel solltest du Socken stricken? Tu, was dir gefällt.«


      »Sehr optimistisch von dir. Ich will nicht übertreiben, aber ich fürchte, man wird lange über mich reden. Und ich bin jetzt eine alte Jungfer von dreißig Jahren, kein naives Mädchen mehr. Ich weiß, dass Frauen heutzutage, außer zu heiraten, alles Mögliche machen, aber ich bin zu alt, um die Universität zu besuchen, und selbst wenn ich es täte, mein Vater würde vor Scham sterben, wäre ich ein solcher Blaustrumpf. Ich wurde dazu erzogen, Tee einzuschenken, Feste zu organisieren und der Frau des Vikars die richtigen Worte zu sagen.«


      Was sie sprach, glitt über Elliot hinweg, ohne dass er dessen Inhalt wahrnahm, ihre melodiöse Stimme klang sanft und beruhigend. Er lehnte sich zurück und ließ sie weiterreden, als ihm klar wurde, dass er sich seit Langem nicht mehr so entspannt gefühlt hatte.


      Könnte ich ihr immer zuhören, könnte ich des Nachts ihre Stimme hören, ich könnte wieder gesund werden.


      Nein, nichts würde gut sein, niemals mehr, nicht nach den schrecklichen Dingen, die er gesehen und getan hatte und die ihm angetan worden waren. Er hatte gedacht, es würde aufhören, hätte er sich erst einmal nach Schottland zurückgezogen. Die Albträume, das immer wiederkehrende Entsetzen, die undurchdringliche Finsternis, in der ihm die verstreichende Zeit nicht bewusst war. Aber das war nicht geschehen, und ihm war klar geworden, dass er den nächsten Schritt seines Planes in Angriff nehmen musste.


      Juliana sah ihn an, ihre blauen Augen waren klar wie ein See im Sommer. Ihre Schönheit, die Erinnerung an diese Augen, hatte ihn in der Finsternis lange am Leben gehalten.


      Manchmal hatte er geträumt, dass sie bei ihm wäre, ihn zu wecken versuchte und ihre süße Stimme an sein Ohr drang. Komm jetzt, Elliot. Du musst aufwachen. Mein Drachen hat sich in einem Baum verfangen, und nur du bist groß genug, um ihn für mich herunterzuholen.


      Er erinnerte sich an jenen Tag, an dem ihm zum ersten Mal bewusst geworden war, was er für Juliana empfand – sie mussten beide um die siebzehn gewesen sein. Sie hatte den Papierdrachen eines Freundes ihres Vaters steigen lassen, und Elliot war gekommen, um zuzusehen. Er hatte für sie den Drachen aus einem Baum geholt und zum Lohn ein Lächeln und einen leichten Kuss auf die Wange bekommen. Von jenem Tag an war er verloren gewesen.


      »Elliot, bist du wach?«


      Seine Augen hatten sich bei den Erinnerungen geschlossen, und jetzt vermischte sich Julianas Stimme mit den geträumten Bildern der Vergangenheit. Er öffnete ein klein wenig die Augen. »Ich denke schon.«


      »Du hast mir nicht zugehört, nicht wahr?« Ihr Gesicht schimmerte rosig im Dämmerlicht.


      »Tut mir leid, Mädchen. Ich bin ein bisschen betrunken.«


      »Gut. Nicht, dass du betrunken bist, aber dass du mir nicht zugehört hast. Vergiss es. Es war eine dumme Idee.«


      Er öffnete die Augen weiter, und sein Verstand schlug Alarm. Was zum Teufel hatte er nicht mitbekommen?


      Die Finsternis machte das manchmal mit ihm. Elliot konnte lange Phasen eines Gesprächs an sich vorbeigehen lassen, ohne dass ihm dies gegenwärtig war. Es wurde ihm erst bewusst, wenn die Leute auf seine Antwort warteten oder sich wunderten, was denn mit ihm los sei. Elliot hatte beschlossen, dass die beste Lösung darin bestand, Menschen und Gespräche zu meiden.


      Bei Juliana jedoch wollte er wissen, was sie gesagt hatte. »Sag es mir noch einmal.«


      »Ich denke nicht, dass ich das tun sollte. Wäre es eine großartige Idee, wärst du sofort darauf angesprungen. Aber so …«


      »Juliana, ich beschwöre dich … ich war nur ein bisschen weggedämmert. Ich will deine großartige Idee hören.«


      »Nein, willst du nicht.«


      Frauen. Selbst die eine, in die er seit Jahren heimlich verliebt war, konnte ihn in den Wahnsinn treiben.


      Elliot richtete sich auf, setzte die Füße auf den Boden und rückte näher zu Juliana. Er streckte den Arm auf der Lehne der Kirchenbank aus, ohne Juliana zu berühren, war ihr aber nah genug, ihre Wärme zu spüren. »Juliana, sag es mir, oder ich werde dich kitzeln.«


      »Ich bin keine acht mehr, Elliot McBride.«


      Fast hätte er über ihren hochmütigen Ton gelacht. »Ich auch nicht. Wenn ich kitzeln sage, meine ich damit nicht mehr dasselbe wie damals.« Er berührte ihre nackte Schulter mit einer Fingerspitze.


      Ein Fehler. Die Berührung sandte einen Hitzestoß hinauf in seinen Arm und direkt in sein Herz.


      Ihre Lippen waren seinen ganz nah, voll und reif. Sie hatte kaum sichtbare Sommersprossen auf der Nase, zehn an der Zahl. Sie hatte sie schon immer gehabt und schon immer versucht, sie loszuwerden, aber für Elliot war jede einzelne küssenswert.


      Juliana wandte den Blick ab, ihre Stimme war nur ein gewisperter Hauch. »Ich habe dich gefragt, Elliot, ob du mich heiraten würdest.«
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      Elliot saß reglos da, seine Augen waren so grau wie der Himmel im Winter und ebenso kalt.


      Juliana war bewusst geworden, dass sie bei ihrer Frage an Elliot, den stets zu einer Neckerei aufgelegten jungen Mann mit den freundlichen Augen gedacht hatte. Dieser Elliot McBride hier war ein Fremder. Sein helles Haar war kurz geschnitten, die Gesichtszüge wirkten hart, und feine Narben überzogen eine seiner Wangen.


      Dieser Elliot hatte andere Männer verfolgt und getötet, war gefangen genommen und so lange in ein Gefängnis gesperrt worden, dass sie alle seinen Tod befürchtet hatten. Die zehn Monate, in denen er als vermisst gegolten hatte, waren die schlimmsten in Julianas Leben gewesen. Danach war er in das Haus seines Bruders zurückgekehrt, um zu genesen, aber Juliana hatte ihn nicht gesehen. Elliot hatte niemanden besucht, er hatte keine Besucher empfangen und war nach einer Weile nach Indien zurückgekehrt.


      »Ich habe doch gesagt, dass es eine dumme Idee ist«, sagte Juliana rasch. »Du siehst ein wenig grün im Gesicht aus, Elliot. Ich wollte dich nicht zu Tode erschrecken. Schlummere weiter.«


      Elliots Blick glitt zu dem ungeschmückten Altar und zurück zu Juliana, seine Finger in ihrem Rücken fühlten sich in der Kühle der Kapelle heiß an. »Gar nicht dumm. Ich denke, es ist eine fantastische Idee.«


      »Ehrlich, Elliot, tu so, als hätte ich nichts gesagt. Du hast mich beim ersten Mal auch nicht gehört.«


      Elliot legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie. Seine Kraft schickte Wärme durch Julianas viel zu kalten Körper. »Ich kann aber nicht so tun, als hätte ich dich beim zweiten Mal nicht gehört, Mädchen.«


      »Nun, dann nehme ich die Frage zurück. Ich werde jetzt in das Haus meines Vaters zurückkehren und damit anfangen, die Geschenke zurückzuschicken. Ich habe akribisch alles notiert, wie ich es immer tue. Gemma hat mich wegen meiner Listen und Notizen ausgelacht, aber jetzt wird sie mir dafür dankbar sein.«


      Ihr Lächeln war so reizend, ihre Augen so strahlend, und Elliots Herz schlug so hart, dass es ihn überraschte, dass es in der Stille nicht widerhallte.


      Er wollte aus der Kirchenbank springen und vor Freude schreien, er wollte Juliana zurück in die Kirche schleifen und dem Geistlichen befehlen, mit der Zeremonie zu beginnen. Seine Familie und die Julianas waren Mitglieder dieser Kirchengemeinde, sie waren beide im heiratsfähigen Alter, und es würde keine Einwände geben. Er kannte Leute, die rasch eine neue Lizenz erteilen konnten, die Sache wäre schnell erledigt.


      Elliot war heute ihretwegen nach Edinburgh gekommen – um den Plan in die Tat umzusetzen, den er im Sinn hatte. Die endlose Warterei in der Kirche hatte angefangen, seine Nerven zu strapazieren, und um einen Moment allein zu sein, hatte er sich in die Kapelle zurückgezogen. Einige Schlucke Whisky, und sein müder Körper – er schlief des Nachts niemals gut – war vom Schlaf übermannt worden.


      Um vom wundervollen Gewicht Julianas in all ihrem Satin und Tüll, dem Duft von Rosen und dem Klang ihrer Stimme geweckt zu werden. Ja. Dies war richtig.


      »Ich werde nicht nach Indien zurückgehen«, sagte er. »Ich habe ein Haus gekauft, den alten McGregor-Besitz etwa dreißig Meilen nördlich von Aberdeen. McGregor ist mein Großonkel mütterlicherseits und brauchte ein wenig Bargeld. Du kannst ebenso gut mich heiraten und dich um das Anwesen kümmern.«


      Juliana starrte ihn noch immer an. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und weckten in ihm den Wunsch, von der Feuchtigkeit dazwischen zu kosten. Wenn sie Nein sagte oder dass sie warten wolle, hatte er weitere Pläne in der Hinterhand. Elliot mochte verrückt sein, aber er hatte vor, sehr, sehr überzeugend zu sein.


      »Das ist ziemlich weit weg«, sagte Juliana. Ihre Stimme klang matt.


      »Aye.« Die Züge mochten heutzutage häufiger fahren, nichtsdestotrotz lag der Norden des Landes weitab vom Schuss. Er war ein friedvoller Rückzugsort von Lärm und Geschrei, und Elliot brauchte Frieden.


      In Julianas blauen Augen lag Beklommenheit. Angesichts ihrer Zweifel drohte die vertraute Mattigkeit in Elliot wieder aufzuwallen. Sie versuchte, ihn in die Benommenheit zurückzuwerfen, wollte, dass er sich gegen Julianas satinweiche Wärme lehnte und ihren Duft einatmete …


      »Bist du dir sicher, Elliot?« Julianas Stimme ließ ihn wieder aufwachen.


      Natürlich war er sicher. Elliot brauchte sie bei sich, damit er stark sein konnte und es ihm gut ging.


      Er zuckte mit den Schultern, täuschte Lässigkeit vor. »Ich habe dir doch gesagt, dass es eine fantastische Idee ist. Jeder will eine Hochzeit. Du bist im Hochzeitsstaat, und ich werde nicht lange brauchen, um auch in vollem Glanz dazustehen.«


      Ihre Augen wurden groß. »Du meinst, du willst es heute tun?«


      »Warum nicht? Deine Gäste sind anwesend, der Geistliche wartet.«


      Juliana schürzte die Lippen, und der Anblick heizte sein Blut an. »Es würde ein absoluter Skandal sein.«


      »Und wenn schon. Während die Leute darüber reden, werden wir auf unserem Anwesen sein, weit fort von hier.«


      Juliana zögerte, dann nahm ihr Lächeln etwas Mutwilliges an. »In Ordnung. Ganz wie du sagst – warum eigentlich nicht?«


      Elliots Herz hämmerte, der Jubel, der sich in ihm erhob, ließ ihm fast den Atem stocken. Er musste dies zu Ende bringen, sie nach Hause bringen, mit ihr zusammen sein.


      Elliot zog Juliana auf die Füße und führte sie aus der Kirchenbank. Juliana stolperte leicht in ihren hochhackigen Schuhen, doch er stützte sie mit seiner starken Hand. Ihre Nähe, ihren weichen Arm unter seinen vernarbten Fingern zu spüren, drängte ihn weiter. Er musste diesen Handel besiegeln, ehe die Finsternis zurückkam, und damit meinte er nicht die Dunkelheit der Nacht.


      An der Tür veranlasste Elliot Juliana, stehen zu bleiben, sein Griff um ihren Arm war viel zu fest, aber er schaffte es nicht, ihn zu lockern. »Bleib bei meiner Schwester, während ich dem Geistlichen erkläre, warum der Bräutigam ein anderer Mann sein wird als vorgesehen. Wirst du bereit sein?«


      »Ja.« Juliana befeuchtete ihre Lippen. »Natürlich.«


      »Gut.«


      Sie streckte die Hand nach dem Türgriff aus, aber Elliot zog sie zurück. »Warte.«


      Sein Arm, den er um sie legte, fühlte sich so hart an wie der Ast eines Baumes. Er zog sie näher. So nahe, dass sie das Muster der weißen Narben auf seiner Wange sah, die dünnen Linien, die auf dem Wangenknochen begannen und unter dem Haaransatz endeten. Schnitte, die mit einer fein gezackten Klinge gemacht worden waren.


      Gleich würde Elliot sie küssen. Juliana hielt den Atem an, während sie auf die kühle Berührung seiner Lippen wartete, den Druck seines Mundes. Sie hatte viele Male von seinem Kuss geträumt, nach diesem einen, den er ihr vor so langer Zeit gestohlen hatte.


      Doch er tat es nicht. Stattdessen zog Elliot ihre Hand an seine Lippen, drehte sie herum und drückte einen langen, brennenden Kuss auf ihre Handinnenfläche. Jegliche Enttäuschung löste sich in der Hitze auf, die ihren Arm hinaufflutete, und in dem sündigen Feuer, das ihren Körper entflammte.


      Elliot öffnete die Tür der Kapelle, führte Juliana hinaus in den kalten Nebel und schloss die Tür hinter ihnen. Juliana stand wieder der besorgten Ainsley gegenüber, dem massigen Lord Cameron und ihrer Stiefmutter Gemma, die gekommen war, um nachzusehen, was aus ihnen allen geworden war.


      So kam es, dass Juliana St. John eine Stunde später Elliot McBride heiratete, in der Kirche, in der sie am selben Tag eigentlich Mr Barclay hatte ehelichen sollen.


      Die Gäste beobachteten entweder schockiert oder erfreut, wie Elliot, in einem formellen schwarzen Jackett und dem Kilt in den Farben der McBrides, neben Juliana stand und sein Ehegelöbnis ablegte. Als Julianas Vater ihre Hand in Elliots legte, schloss Elliot seine Hand mit hartem Griff darum, den er nicht zu lockern bereit war.


      Der Gottesdienst war kurz und schlicht. Ainsley hatte erneut Rosen in Julianas Haar gewunden, und dank Ainsley und Gemma war ihr Brautstrauß noch frisch und wies einen Zweig Heide auf, der Glück bringen sollte.


      Elliot hielt Julianas Hand, ohne sie auch nur einmal loszulassen, während der Geistliche die Zeremonie abhielt, und gab sie auch nicht frei, nachdem er ihr den Ehering auf den Finger gesteckt hatte. Sie hatten sich die Ringe von Elliots Bruder Patrick und dessen Frau Rona ausborgen müssen. Ronas Ring war Juliana ein wenig zu weit, und sie krümmte die Finger, damit sie ihn nicht verlor.


      Endlich erklärte der Geistliche sie zu Mann und Frau. Elliot drehte Juliana zu sich, hob ihr Kinn und küsste sie.


      Es war ein besitzergreifender Kuss. Ein schottischer Laird mochte in alten Zeiten seine eroberte Braut auf diese Weise geküsst haben, und Elliot war gar nicht so viele Generationen von jenen Lairds aus vergangenen Tagen entfernt.


      Nach dem Kuss hob er den Kopf und schaute auf sie herunter, seine Hände lagen fest auf ihren Armen, in den grauen Augen leuchtete Triumph. Und Juliana war verheiratet.


      Einige Stunden später, während der Hochzeitsfeier im Stadthaus der St. Johns – Gemma hatte keinen Grund gesehen, alle Vorbereitungen für die Katz gewesen sein zu lassen –, floh Juliana mit der Entschuldigung, die Toilette aufsuchen zu müssen, aus den von Lachen erfüllten Räumen und vor den kritischen Fragen ihrer Freundinnen.


      Als sie auf einen leeren Korridor trat, atmete sie erleichtert auf. Sie war froh, dass die Gäste das Bankett genossen, das sie und Gemma bis ins kleinste Detail vorbereitet hatten, aber all die Glückwünsche und Fragen belasteten sie zusehends. Was sie getan hatte, würde noch für endlos viele Tage das Gesprächsthema sein, und bereits der erste davon war anstrengend.


      Eine kräftige Hand legte sich ihr auf die Schulter, und Juliana unterdrückte einen erschrockenen Aufschrei. Elliot legte seinen Finger auf ihre Lippen, beugte sich herunter und küsste sie auf die Wange. »Zeit zu gehen«, sagte er.


      Auch Juliana wollte gehen – die Unruhe griff nach ihr wie ein Fieber –, doch ihr Mund formte die korrekten Worte: »Das wäre ein wenig rücksichtslos, nicht wahr? Meine Stiefmutter mit all dem Trubel allein zu lassen.«


      Elliot strich über ihren Arm und verschränkte seine Finger mit ihren. »Willst du nach Hause, Juliana?«


      Sie schloss die Augen, atmete in seine Wärme. »Ja.«


      »Dann gehen wir.«


      Ohne weiteren Protest abzuwarten, führte Elliot sie die Dienstbotentreppe hinunter und durch die Küche zur Hintertür, wo ein Inder mit Turban und in weißer Kleidung mit Julianas Sommermantel und zwei Koffern auf sie wartete. Wortlos half der Inder Juliana in ihren Mantel, öffnete ebenso schweigsam die Tür und führte sie aus dem Haus.


      Die Reise zu Julianas neuem Zuhause dauerte lange. Sie bestiegen einen Zug, der sie langsam in den Nordwesten brachte, mitten ins Herz der Highlands. In einem Privatabteil war die Frau des indischen Dieners Juliana dabei behilflich, das Hochzeitskleid abzulegen und gegen ein Reisekostüm zu tauschen. Es stellte sich heraus, dass genau die richtige Reisekleidung in ihren Koffer gepackt worden war – Ainsley und Gemma hatten sich wahrlich bis zuletzt um sie gekümmert.


      Während der Fahrt zerriss ein starker Wind die Wolkendecke, und die Sonne tauchte auf, um die Welt in Wärme und glitzernden Regentropfen zu baden. Der Hochsommer stand bevor, was so weit im Norden bedeutete, dass es bis in die Nacht hinein hell bleiben würde.


      In Stirling stiegen sie in einen Zug Richtung Küste, der nördlich an Dundee vorbei nach Aberdeen fuhr, wo sie erneut umstiegen, diesmal in einen Zug einer kleineren Bahnlinie. Schließlich erreichten sie ihr Ziel: den winzigen Bahnhof des Dorfes Highforth, das dreißig Meilen nördlich von Aberdeen lag, eingebettet zwischen Meer und Bergen. Das Licht der späten Nachmittagssonne spiegelte sich im Osten und Norden auf der See und hob im Westen die Silhouette der Berge hervor.


      Der Bahnhof bestand lediglich aus einem kleinen Gebäude neben den Gleisen, und der Bahnsteig war so kurz, dass immer nur die Fahrgäste eines einzigen Waggons aussteigen konnten. Doch heute waren Elliot und seine Begleiter die einzigen Reisenden.


      Elliot machte sich auf die Suche nach dem Bahnhofsvorsteher und ließ seinen Diener und dessen Familie allein, die sich wie bunte Schmetterlinge um Juliana scharten. Ein Hochlandwind blies über den leeren Bahnsteig, wirbelte die farbenfrohe indische Seide auf, die beigefarbenen Röcke von Julianas Reisekostüm und Elliots Plaid in dem kräftigen Grün und Blau der McBrides.


      Der Diener, so hatte Juliana während der Reise erfahren, hieß Mahindar, und er hatte seine Frau Channan, seine Mutter, seine Schwägerin und ein kleines Kind, das zu der Schwägerin zu gehören schien, aus Indien mitgebracht.


      Mahindars Mutter steckte sich gelassen das seidene Kopftuch fest und sah weder nach links noch nach rechts, während sie auf Elliots Rückkehr warteten. Mahindars Frau Channan, deren rundliche Gestalt von dem engen Rock und dem Seidenstoff, der ihren Körper umhüllte, noch betont wurde, sah sich mit größerem Interesse um. Channans jüngere Schwester – ihre Halbschwester, wenn Juliana das richtig verstanden hatte – hielt das kleine Mädchen an der Hand und stand dicht bei Channan.


      Nur Mahindar sprach Englisch, doch Channan, so hatte er Juliana stolz mitgeteilt, war dabei, es zu lernen. Channans verwitwete Schwester sprach nur wenige Worte Englisch, seine Mutter war dieser Sprache gar nicht mächtig.


      Elliot, in seinem Kilt, den Stiefeln und der sich blähenden Jacke, war der Einzige von ihnen allen, der aussah, als gehörte er an diesen wilden Ort. Während er in Indien gelebt hatte, waren Juliana Geschichten über ihn zu Ohren gekommen: Er habe sich zu sehr der einheimischen Bevölkerung angenähert, sagten die Leute und rügten diese übermäßige Anpassung aufs Schärfste. Elliot hatte indisches Essen gegessen, indische Kleidung getragen und sich sogar mit indischen Frauen eingelassen, wie hinter vorgehaltener Hand erzählt wurde. Er hatte so viel Zeit in der Sonne verbracht, dass seine Haut braungebrannt war und er kaum noch schottisch aussah.


      Als Elliot zu den Wartenden zurückkehrte, spielte der Wind mit seinem Kilt. Auch wenn sich Elliot in Indien den Einheimischen angepasst haben mochte, war er jedenfalls in seiner Heimat ganz zu schottischen Gewohnheiten zurückgekehrt.


      »Sie haben keinen Wagen«, verkündete er, klang aber nicht sonderlich besorgt. »Vom Haus kommt uns eine Kutsche abholen, aber sie wird nicht genügend Platz für alle haben. Mahindar, Sie und Ihre Familie werden hier warten müssen, bis der Wagen zurückkommt.«


      Mahindar nickte zustimmend. Auch seine Mutter sah nicht bekümmert aus, nachdem Mahindar Elliots Worte übersetzt hatte, und sie wandte sich um und betrachtete die Berge, den Himmel und die Ansammlung von Gebäuden, die das Dorf bildeten.


      Channans Schwester jedoch – Nandita – sagte etwas mit schreckerfüllter Stimme, als sie verstanden hatte, dass sie für eine Weile hier zurückgelassen werden würden. Sie klammerte sich zitternd an Channan, die dunklen Augen weit aufgerissen.


      »Sie hat Angst, dass Soldaten kommen und uns mitnehmen werden, wenn wir hierbleiben«, erklärte Mahindar. »Ihrem Mann ist es so ergangen.«


      »Oh, das arme Ding«, rief Juliana. »Mahindar, bitte versichern Sie ihr, dass solche Dinge in Schottland nicht geschehen.«


      »Ich habe es versucht«, entgegnete Mahindar in einem Tonfall lang geübter Geduld. »Sie begreift es nicht. Aber wir sind Fremde hier, und sie kann das nicht wissen.«


      Juliana streckte Nandita die Hand hin. »Sie kann mit uns kommen. Wir werden zusammenrücken. Wir werden auch das kleine Mädchen mitnehmen. Komm, Kleine. Ich werde auf dich aufpassen.«


      Mahindar übersetzte rasch. Nandita behagte es jedoch nicht, ihre Familie zurückzulassen, und sie begann zu weinen.


      Mahindars Mutter fauchte ihr zwei Worte zu. Nandita ließ Channans Hand los und ging zu Juliana, wobei sie das Kind mit sich zog. Noch immer liefen ihr stumme Tränen über das Gesicht.


      Das Kind, ein kleines Mädchen von vielleicht drei Jahren, schien unbeeindruckt davon zu sein. Sie lächelte Juliana bewundernd an, wobei sie eine Zahnlücke enthüllte, und sah interessiert zu, wie eine einspännige Kutsche herangefahren kam.


      Der Dogcart wurde von einem jungen Burschen mit leuchtend rotem Haar und sommersprossenübersätem Gesicht gelenkt. Er starrte mit unverhohlener Neugier auf Juliana und Mahindars Familie, während die Kutsche einen halben Meter von Elliot entfernt zum Stehen kam.


      Elliot half Juliana und Nandita auf die schmalen Sitze des Einspänners, dann nahm er auf der hinteren Bank Platz, wo während der Fahrt der meiste Straßenschmutz landete. Nandita musste die Hand des kleinen Mädchens loslassen, um mit zitternden Fingern ihre vom Wind durcheinandergewirbelten Schleier zu richten, und Juliana übernahm das Kind.


      Es setzte sich glücklich auf ihren Schoß, und Juliana schloss die Arme um die Kleine. Das Mädchen hatte dunkles Haar und braune Augen, und ihr Körper war warm in Julianas Armen.


      »Wie ist ihr Name?«, fragte Juliana Elliot.


      Elliot schloss die hintere Tür des Gefährts. »Priti.«


      »Priti.« Juliana sprach den Namen nach, und Priti sah sie entzückt an. »Er passt zu ihr, sie ist sehr hübsch.«


      »Ja, das ist sie«, bestätigte Elliot ernst.


      Der Dogcart ruckte an. Mahindar hob grüßend die Hand, während seine Frau und seine Mutter weiterhin ihre neue Umgebung betrachteten.


      Wie musste dieser Ort auf sie wirken? Juliana hatte Fotografien und Gemälde von Indien gesehen, und dieser abgelegene Winkel Schottlands musste sehr fremd für sie sein – dunkle Wälder, die sich hohe Berghänge hinaufzogen, Äcker zwischen den Bergen und dem Meer. Kein Dschungel, keine träge dahinfließenden Flüsse, Elefanten und Tiger.


      Priti sah sich mit sehr viel mehr Interesse um als Nandita. Die Haut des Kindes war nicht so dunkel wie Nanditas, und Strähnen von hellerem Braun durchzogen ihr schwarzes Haar. Juliana fragte sich, ob der Vater des Mädchens Europäer gewesen war und ob das der Grund war, warum Nandita zugestimmt hatte, Indien mit ihrer Schwester und Mahindar zu verlassen. Wenn der europäische Ehemann tot war, dann hatte Nandita vielleicht niemanden außer Channan, an den sie sich hatte wenden können.


      Aber Mahindar hatte gesagt, dass Nanditas Ehemann von britischen Soldaten verhaftet worden war. Wie verwirrend. Juliana würde die ganze Geschichte später herausfinden müssen.


      Die Kutsche holperte eine steile Schotterstraße hinauf. Als sie die Ausläufer der Berge erreichten, bestand die Straße nur noch aus festgefahrenem Erdboden und wurde zu beiden Seiten von Felsbrocken, Heidekraut und Gras gesäumt. Im Osten erstreckte sich die See, vom Sonnenlicht geküsst und atemberaubend.


      Der rothaarige Bursche, der sich als Hamish McIver vorgestellt hatte, unterhielt sich während der Fahrt über die Schulter mit ihnen.


      »Das Dorf liegt dort unten, Mylady.« Hamish wandte sich auf dem Kutschbock leicht herum und wies mit der langen Peitsche die Richtung. »Es bietet nicht viel, aber für uns genügt es. Es gibt natürlich einen Pub und eine Brauerei, die früher dem alten McGregor gehörte. Er hat sie vor ein paar Jahren an irgendwelche Engländer verkauft, und Mr McBride hat das Haus gekauft. Die McGregors leben hier schon seit sechshundert Jahren, aber jetzt sind sie pleite, und jeder weiß das.«


      Die Kutsche rutschte in den Matsch neben der Fahrspur, und Nandita schrie erschrocken auf.


      »Achten Sie auf die Straße, Junge«, mahnte Elliot ruhig.


      Unbeeindruckt fasste Hamish die Zügel fester. »Meine Großtante, die alte Mrs Rossmoran, wohnt dort unten.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf ein Tor zwischen den Bäumen, das leicht durchhing und halb offen stand. »Sie ist nicht mehr ganz richtig im Kopf und hat nur noch meine Cousine, ihre Enkelin, die sich um sie kümmert. Sie wird erwarten, dass Sie sie besuchen, Mylady, jetzt, da sie weiß, dass der neue Laird sich eine Frau genommen hat.«


      Juliana starrte auf das Tor, das hinter ihnen verschwand. »Du meine Güte, woher weiß sie das? Wir haben erst heute Morgen geheiratet.«


      Hamish grinste sie über die Schulter an. »Es kam über den Telegrafen des Bahnhofsvorstehers. Und dessen Sohn hat es mir erzählt, als wir uns im Pub getroffen haben. Wir mussten doch auf Ihre Gesundheit trinken, bitte um Verzeihung, Mylady. Irgendjemand ist wohl losgegangen und hat es meiner Cousine berichtet, die gerade beim Einkaufen war, und sie wird es meiner Großtante gesagt haben.«


      Der Einspänner machte einen großen Hüpfer, als er über eine Erhebung fuhr, und Hamish schaute hastig wieder nach vorn. Nandita kreischte, und Juliana schrie mit ihr zusammen auf, aber Priti lachte nur in kindlicher Freude.


      Sie fuhren durch ein offen stehendes Tor und folgten einem schmalen Weg, der von der maroden Straße zu einer Holzbrücke führte. Hamish lenkte die Kutsche hinüber, während unter ihnen ein Fluss mit starker Strömung dahinrauschte.


      Nandita hielt sich an der Seitenwand des Gefährts fest. Ihre Augen waren groß und rund, und ihre Schleier flatterten ihr um das Gesicht. Die Kakofonie der Räder auf den Planken und das Rauschen des Flusses waren laut, aber Nanditas angsterfüllte Stimme übertönte sie. Die junge Frau sah nicht älter aus als Hamish. Sie mochte ungefähr neunzehn sein, also viel jünger als ihre Schwester Channan. Und sie hatte bereits einen Ehemann verloren. Kein Wunder, dass sie sich fürchtete.


      »Es ist alles in Ordnung, Mädchen«, sagte Hamish, als die Kutsche die Brücke verließ. »Kein Grund, vor dem Fluss Angst zu haben. Man kann gut darin fischen.«


      Nanditas Schreie verstummten, als sie wieder auf festem Boden waren, aber ihre Augen waren noch immer weit aufgerissen.


      »Elliot, kannst du es ihr sagen?«, bat Juliana. »Sag ihr, dass sie in Sicherheit ist.«


      In diesem Augenblick durchfuhr der Dogcart ein tiefes Schlagloch, und sie alle wurden kräftig durchgeschüttelt. Der Riegel an der Tür neben Elliots Sitz löste sich, die Tür sprang auf und schwang weit auf.


      »Elliot!«, schrie Juliana. Sie konnte nicht nach ihm greifen, weil sie Priti festhielt, und Nandita begann wieder zu kreischen.


      Ein weniger kräftiger Mann als Elliot wäre hinausgeschleudert worden. Elliot hielt sich an der Kutsche fest, die Sehnen seiner Hand zeichneten sich durch die engen Lederhandschuhe ab. Er wahrte das Gleichgewicht, griff nach der wild hin und her schlagenden Tür und legte den Riegel wieder vor.


      Dann wandte er sich an Nandita, als wäre nichts Besonderes geschehen, und begann mit ihr zu reden, ohne Hast und in einer Sprache, von der Juliana kein Wort verstand. Nandita hörte zu und schien zumindest ein wenig getröstet von dem, was er sagte, denn sie weinte jetzt leiser. Sie ließen den Fluss hinter sich, und der Weg wurde ebener, je weiter sie sich von ihm entfernten.


      Sie verließen den Wald und folgten der Straße, die abwärts entlang eines steil ansteigenden Hügels verlief. Am Fuße des Hügels erstreckte sich eine weite grüne Ebene, die in der Ferne von den Bergen begrenzt wurde, weit im Osten von einem Stück Meeresküste.


      Am Ende der Straße stand das Haus.


      Es war riesig. Und es fiel in sich zusammen. Ein marodes, desolates Haus, das sich im Stadium des heillosen, vollkommenen Verfalls befand.


      Juliana legte die Hand an ihre Kehle, als sie sich in ihrem Sitz aufrichtete. »Oh, Elliot«, sagte sie.
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      Vier Stockwerke ragten aus dem rechteckig angelegten Fundament empor. Die Mauern wurden von einer fantastischen Ansammlung von Zinnen, Fenstern, Schießscharten und kleinen runden Türmen geschmückt, die sich an den unerwartetsten Stellen erhoben. Ein Mansardendach, durchsetzt von kleinen Fenstern, schwang sich hoch in den Himmel.


      Dieses Bauwerk war keine mittelalterliche Burg im üblichen Sinne. Es war die steingewordene Fantasie eines reichen Mannes, erbaut, um seine Nachbarn zu beeindrucken – ein Märchenschloss. Nur dass dieses Märchenschloss jetzt mehr als hundert Jahre alt war. Es war baufällig und starrte vor Dreck, die Mauern waren moosbedeckt, die Fensterscheiben zerbrochen, Ziegel hatten sich vom Dach gelöst und lagen verstreut im Hof herum wie grauer Schnee. Die Grasfläche vor dem Haus, die schon von Weitem riesig gewirkt hatte, musste einst sogar doppelt so groß gewesen sein, aber im Laufe der Zeit hatte der Wald den einstigen Park und die Gärten zurückerobert.


      Das Pferd suchte sich vorsichtig seinen Weg durch die Scherben der Dachziegel, nah beim Haus hielt Hamish. Elliot öffnete den hinteren Kutschenschlag und stieg aus. Die Hände in die Hüften gestemmt, warf er einen Blick auf das Ungetüm von Haus, und ein Juliana unvertrautes Leuchten glänzte in seinen Augen. Er sah … zufrieden aus.


      Hamish sprang von seinem hohen Kutschbock herunter, und die Stute senkte den Kopf und rupfte Gras ab. Elliot half Juliana beim Aussteigen. Seine Hand fühlte sich in der kühler werdenden Abendluft warm an.


      Nandita brauchte länger zum Aussteigen. Obgleich Elliot sie stützte, setzte sie nur furchtsam den Fuß auf die kleine Trittstufe. Schließlich griff Hamish an Elliot vorbei, schlang den Arm um Nandita und hob sie herunter.


      Zutiefst erschrocken starrte Nandita ihn an und zog ihre Schleier vors Gesicht.


      »Hamish, Junge«, sagte Elliot ruhig. »Eine indische Frau wird von niemandem berührt, der nicht zur Familie gehört.« Sein Ton war ernst, doch der Blick, mit dem er Hamish ansah, wirkte amüsiert. »Das könnte deinen Tod bedeuten.«


      Hamish machte große Augen. »Oh? Tut mir leid.« Er sah Nandita an und sagte langsam und laut: »Verzeihung, Miss.«


      »Sie ist Witwe«, sagte Elliot, während er Priti aus der Kutsche hob. »Keine Miss.«


      Hamishs Stimme wurde lauter. »Bitte um Entschuldigung, Ma’am.« Er wandte sich ab und stieg hastig zurück auf den Kutschbock. »Ich will nicht, dass jemand zu Tode kommt. Schon gar nicht ich.«


      Er wendete die Kutsche, trieb das Pferd mit einem Schnalzen an und raste davon. Als Hamish den Hügel hinauffuhr, schlingerte und rutschte die Kutsche auf der schmalen Spur hin und her, und die Räder gerieten gefährlich nah an den Rand.


      Die Eingangstür war nicht verschlossen, und Elliot stieß sie auf. Das Vestibül war leer, die einst prachtvolle Decke von Spinnweben überzogen. Abdrücke schmutziger Stiefel, vermutlich die von Hamish, zogen sich über den gefliesten Boden.


      Elliot trat ein und öffnete die zweite Tür des Vestibüls, die in die Halle führte. Die obere Hälfte der Tür bestand aus bleigefasstem Glas, so trüb, dass jedes Paneel schwarz aussah.


      Das Innere des Hauses war noch schlimmer als das Äußere. Zusätzlich zum dick in der Luft hängenden Staub waren die Wände von Spinnweben bedeckt, und der großen Treppe, die sich von der Halle in das nächste Stockwerk hinaufwand, fehlten sowohl Teile des Geländers als auch einige Stufen. Der Kronleuchter, ein wahres Monstrum, das sämtliche Kerzen eingebüßt hatte, hing an einer dicken Kette von der Decke herunter, genau in der Mitte des Schachts, den der offene Treppenaufgang bildete.


      Von der Halle führten mehrere Türen zu Zimmern unterschiedlichster Größe. Juliana warf einen Blick in einige, sah, dass in manchen Möbel standen, die von schützenden Laken bedeckt waren, andere wiederum standen leer. Die fleckigen Fenster und das schwindende Licht machten das Haus dunkel, und Juliana stolperte.


      Elliot stützte sie sofort. Sie hielt sich an seinem Arm fest, der sich unter dem Mantel hart wie Stahl anfühlte. »Du lieber Himmel, Elliot, was um alles in der Welt hat dich veranlasst, dieses Haus zu kaufen?«


      »Onkel McGregor brauchte das Geld«, erwiderte Elliot. »Ich wollte ihm helfen. Ich bin als Junge hin und wieder hier gewesen und habe schon immer eine Schwäche für dieses Anwesen gehabt.« Er schaute die Treppe hinauf. »Ich habe Hamish angewiesen, ein Schlafzimmer für uns vorzubereiten. Sollen wir hinaufgehen und schauen, wo es ist?«


      Priti lief um sie herum und zur Treppe, Nandita rief sie erschrocken zurück. Elliot stellte sich dem kleinen Mädchen in den Weg, setzte es sich auf die Schultern und sagte: »Hiiiinauf geht es.«


      Das Englisch des Kindes schien besser zu sein als das Nanditas. Es klatschte in die Hände. »Ja. Ja. Hinauf.«


      Elliot erklomm die Treppe zum nächsten Stockwerk, wobei ihn seine Last nicht im Mindesten aus dem Gleichgewicht brachte. Juliana folgte ihm ein wenig besorgt, doch die Stufen erwiesen sich als stabil. Überraschenderweise schien sich das ganze Haus unter all dem Staub und Schmutz als ebendas zu erweisen … stabil. Nandita folgte Juliana dicht auf den Fersen, und so stiegen sie hinauf.


      Im ersten Stock ging Elliot die Galerie entlang und bog dann in einen breiten Korridor ein. Einst musste das Haus mit seinen hohen Schmuckdecken und den kunstvollen Schnitzereien an Sockeln und Friesen sehr prächtig gewesen sein. Elliot öffnete eine Tür nach der anderen. Ihnen bot sich der Blick auf weitere Möbel, die unter Staubhüllen versteckt waren und wie graue Buckel in den Zimmern hockten. Der Raum hinter der vierten Tür, die Elliot öffnete, hieß sie endlich mit Licht und Wärme willkommen.


      In einem altmodischen gemauerten Kamin brannte ein helles Feuer – es war das Freundlichste, was Juliana seit Betreten des Hauses sah. In der Mitte des Raumes, nicht an der Wand, stand ein großes Bett, dessen Matratze ein wenig durchhing. Aber zumindest war es ganz und in einem Stück, und ein sauberer Quilt lag darübergebreitet. Es gab keinen Teppich, das Bett hatte keinen Behang und die Fenster waren ohne Vorhänge, aber im Vergleich zum Rest des Hauses kam dieses Zimmer einem Palast gleich.


      Ehe Juliana einen Schritt hineintun konnte, hörte man, dass ein Stück den Korridor hinunter eine Tür aufgerissen wurde. Nandita schrie auf, und sogar Priti stieß einen erschreckten Laut aus.


      Eine tiefe Stimme dröhnte über den Gang zu ihnen. »Was zum Teufel treibt ihr in meinem Haus? Hinaus, alle. Ich habe ein Gewehr, und es ist geladen.«


      Der kleine, drahtige, ältere Mann, der auf den Gang hinaustrat, hielt in der Tat ein Gewehr in den Händen, und er starrte die vermeintlichen Eindringlinge über dessen Lauf hinweg an. Er hatte einen weißen Bart und üppige Koteletten, und in dem behaarten Gesicht blitzten wütend dunkle, höchst lebendige Augen. »Ich werde euch erschießen, auf mein Wort. Ein Mann darf sein Haus verteidigen.«


      »Onkel McGregor«, sagte Elliot laut. »Ich bin es – Elliot. Ich habe meine Frau mitgebracht.«


      Der Mann senkte das Gewehr, legte es aber nicht aus der Hand. »Oh, du bist das, Junge. Ich dachte, es sind Diebe im Haus. Das ist sie also? Die kleine Juliana St. John?« Mr McGregor kam den Gang entlang auf sie zu. Der Kilt hing ihm um die schmalen, knochigen Hüften, dazu trug er ein locker sitzendes Hemd und eine Tweedjacke, die Kleidungsstücke hatten allesamt schon bessere Tage gesehen. »Ich kannte deinen Großvater, Mädchen. Das letzte Mal habe ich dich bei deiner Taufe gesehen. Du hast die ganze Kirche zusammengebrüllt. Viel zu laut für ein Mädchen, aber schließlich war ja deine Mutter auch verrückt.«


      Juliana schluckte eine heftige Erwiderung herunter. Er ist alt, sagte sie sich, er spricht mit der Unverblümtheit des Alters. Und er hielt noch immer das Gewehr in der Hand. »Wie geht es Ihnen, Mr McGregor?«, brachte sie heraus.


      »Ich bin neunundsechzig Jahre alt, junge Frau. Was glaubst du denn, wie es mir geht?« McGregor schaute an ihr vorbei auf die erschrockene Nandita, die sich hinter Juliana versteckte. »Du hast also diesmal auch deine Eingeborenen mitgebracht?«


      »Du wirst sie mögen«, sagte Elliot. »Mein Diener ist ein ausgezeichneter Koch.«


      »Koch, eh?« McGregor starrte weiterhin Nandita an, die versuchte, sich hinter Juliana so klein wie möglich zu machen. »Das erinnert mich an was. Ich habe Hunger. Wo bleibt dieser verdammte Bursche mit meinem Abendessen?«


      »Hamish ist zum Bahnhof zurückgefahren, um meinen Diener und den Rest seiner Familie abzuholen. Und unser Gepäck, wenn alles gut geht.«


      »Hätte er mir nicht vorher was zu essen bringen können? Meine Familie bewirtschaftet dieses Land seit sechshundert Jahren, und jetzt wird der Laird mit einem Kanten Brot abgespeist?«


      »Ich werde etwas für dich holen.« Elliot legte die Hand auf Julianas Rücken und führte sie ins Schlafzimmer.


      McGregors wütender Gesichtsausdruck wich plötzlich einem Lachen. »Kannst es wohl kaum erwarten, drinnen zu liegen, Junge, was? Eine so hübsche Braut – ich kann’s dir nicht verdenken, mein Junge.« Kichernd sicherte er das Gewehr und zog sich in das Zimmer zurück, aus dem er herausgestürmt gekommen war. Er schlug die Tür so fest zu, dass Putz von der Decke rieselte.


      Elliot blieb auf dem Gang stehen, Priti thronte noch immer auf seinen Schultern. »Du ruhst dich aus«, sagte er zu Juliana. »Ich werde in die Küche hinuntergehen und Onkel McGregor etwas zu essen machen.«


      »Ich dachte, du hast ihm das Anwesen abgekauft«, sagte Juliana verwirrt.


      »Aye, aber der Rest von McGregors Familie ist tot, und er kann nirgendwo hin. Er würde niemals allein in einem der Pachthäuser zurechtkommen. Ich habe ihm zugesagt, dass er hier ein Zuhause hat, bis er es sich anders überlegt.«


      Juliana stieß den Atem aus. »Ich verstehe, obwohl ich wünschte, du hättest mich vorgewarnt. Ich dachte, das Herz bleibt mir stehen. Ich nehme an, sein Personal wird auch uns zur Verfügung stehen?«


      Elliot stellte Priti auf den Boden. »Onkel McGregor hat kein Personal. Es gibt nur Hamish.«


      »Oh.«


      Juliana war in einem Haus aufgewachsen, in dem sich nicht weniger als zwanzig Menschen um dessen zwei Bewohner gekümmert hatten. Dieses Haus hier war nicht nur riesengroß, es war zudem marode, und von Mahindar und seiner Familie konnte nicht erwartet werden, dass sie allein alles in Ordnung brachten. Juliana sah eine Menge an Planung und Arbeit auf sich zukommen.


      Elliot wandte sich zum Gehen. Priti entwischte Nandita, die sie dazu bringen wollte, im Schlafzimmer zu bleiben, und lief zu Elliot. »Küche!«, rief sie.


      Elliot hob sie wieder hoch. »Ganz recht, Priti. Lass uns die Küche in Augenschein nehmen.«


      Es schien ihn nicht zu stören, dass das Mädchen ihm um den Hals hing, während er es zur Treppe trug.


      Juliana schloss die Tür und schaute auf das Bett, das mitten im Zimmer stand. Es war ein wahres Ungetüm.


      »Warum steht es dort?«, fragte sie laut.


      Nandita starrte sie an, verstand sie nicht. Etwas in der Zimmerecke erregte Nanditas Aufmerksamkeit, und sie schrie laut los, deutete darauf.


      Julianas Blick folgte dem ausgestreckten Finger der jungen Frau, dann hörte sie das Scharren und Rascheln. »Ah«, sagte sie, »darum also.«


      Eine Mäuseschar lief von der einen Zimmerecke in die andere, wo sie hinter der Fußleiste verschwand. Als Juliana sich wieder Nandita zuwandte, hatte sich die junge Frau in die Mitte des Bettes geflüchtet, wo sie hockte, die Arme um die Knie geschlungen, ihre bunten Tücher hüllten sie ganz ein.


      Eine der Mäuse beschloss, einen mutigen Ausflug über den teppichlosen Boden zu machen, direkt auf Juliana zu. Juliana schrie ebenso laut, wie Nandita geschrien hatte, und kroch in die Mitte des Bettes. Nandita streckte die Hand nach ihr aus, und die beiden Ladys hielten einander umschlungen. Juliana begann zu lachen, eine Salve nach der anderen, die nicht mehr aufhören wollten.


      Ohne große Mühe fand Elliot am Ende eines langen Flures die Küche. Sie war in einem einigermaßen guten Zustand gehalten worden – der Herd glänzte, der Kohlenverschlag war gefüllt, und die Schränke hatten verschließbare Türen, um die Mäuse von den Lebensmitteln fernzuhalten.


      Die Sonne ging gerade hinter den Bergen unter, und in der Küche war es dämmrig. Elliot zündete einige Kerzen an und nahm sich vor, Mahindar ins Dorf zu schicken, um Kerosin und einige Lampen zu besorgen. Es würde viel Zeit vergehen, bevor das McGregor-Haus mit Gas versorgt werden würde.


      Zwei Arbeitstische standen in der Mitte der großen Küche, das Ende des einen war geschrubbt worden und ausreichend sauber, um benutzt zu werden. Elliot setzte Priti auf einen der beiden vorhandenen Stühle und suchte nach etwas Essbarem. Er könnte McGregor zumindest etwas geröstetes Brot und Käse bringen, wenn schon nichts anderes. Eine Flasche guten Whiskys oder ein Krug Bier könnte ebenfalls helfen, den Mann zu besänftigen.


      Die Bestürzung in Julianas Stimme, als er ihr gesagt hatte, es gäbe außer Hamish kein Personal, war unüberhörbar gewesen. Als Elliot dieses Haus zum ersten Mal besuchte, hatte er nur dessen Potenzial gesehen, nicht dessen Mängel. Ein Zufluchtsort, an den er sich von der Welt zurückziehen und seine Wunden lecken konnte.


      Er könnte es selbst herrichten – er hatte nichts gegen harte Arbeit. Er wusste auch, dass den Dorfbewohnern ein Extraeinkommen für ihre Hilfe gelegen kommen würde. Elliot verfügte über genügend Geld, um sie alle zu beschäftigen. Das Vermögen, das er in Indien angehäuft und das sich auch während seiner Gefangenschaft weiter vergrößert hatte, war mehr als beachtlich.


      Als Elliot dieses Haus ausgewählt hatte, hatte er sich darin gesehen, zusammen mit Juliana, der einzigen Frau, die er je hatte heiraten wollen, auch als sie mit einem anderen verlobt gewesen war.


      Ich habe dich gefragt, Elliot, ob du mich heiraten würdest. Die Frage hatte vor ihm gebaumelt wie eine Rettungsleine. Er hatte danach gegriffen, hatte sich verzweifelt daran festgeklammert, hatte nicht mehr losgelassen.


      Er würde niemals loslassen.


      Elliot schnitt das Brot mit einem Messer, an dem vom letzten Gebrauch noch einige Krumen klebten, und reichte Priti eine Scheibe. Sie knabberte daran und verzog das Gesicht. Das Kind mochte englisches und schottisches Essen nicht, aber Priti würde sich damit begnügen müssen, bis Mahindar sein fantastisches Naan-Brot oder sein herrliches Fladenbrot backen würde.


      Mahindar und seine Familie hatten Elliot auf seiner ersten Reise nach Schottland, während der er das Anwesen gekauft hatte, nicht begleitet, und Elliot wusste, dass der Zustand der Küche bei Mahindar Bestürzung auslösen würde. Aber Mahindar hatte schon zuvor Wunder vollbracht.


      Elliot fand ein weiteres Messer und ein Stück gelben Käse. Im Herd brannte kein Feuer, McGregor würde sich also mit einem kalten Imbiss begnügen müssen.


      Als das Messer durch das Stück Käse glitt, hörte Elliot leise Schritte hinter sich. Den schleichenden Schritt von jemandem, der nicht wollte, dass Elliot ihn bemerkte. Es war nicht Juliana, die nach Rosenwasser duftete, es war weder Mahindar noch jemand von dessen Familie. Es war auch nicht McGregor, der aufstapfte wie ein Trupp Soldaten.


      All dies blitzte durch Elliots Gedanken, bevor er gar nichts mehr dachte. Hitze stieg in ihm auf, die glühende Hitze des Sommers über trockenem Land. Es gab keinen Schatten, kein Versteck. Er musste fliehen, um sein Leben rennen, aber alles war offen und überschaubar, er konnte nirgendwo hin.


      Und jemand war hinter ihm. Es gab kein Entkommen – Elliot musste sich umdrehen und kämpfen. Galle stieg ihm in die Kehle. Er musste töten, oder er wurde getötet.


      Mit einem Aufschrei fuhr Elliot herum. Er packte den Eindringling, drängte ihn gegen die Wand und setzte ihm das Messer an die Kehle.

    

  


  
    
      


      4


      Elliots Gefangener schrie. Und schrie und schrie. Über den Lärm erhob sich die vertraute Stimme Mahindars.


      »Nein, nein, nein, nein, Sahib! Sie müssen das nicht tun!«


      Doch, das musste er. Elliot musste töten, er musste fliehen …


      Eine große Hand legte sich auf seinen Arm, hielt das Messer auf. »Nein, Sahib. Sie sind jetzt in Sicherheit. Dieser Junge hier, er ist ein Freund.«


      Elliot blinzelte. Und blinzelte wieder. Durch das Dämmerlicht kam Mahindars dunkles Gesicht auf ihn zu, die freundlichen braunen Augen des Mannes waren dunkel vor Sorge.


      In Elliots Griff wand sich ein Mann und rang nach Atem. Elliots Blick klärte sich, und er erkannte, dass er Hamish gepackt hielt, dass er das Brotmesser bereithielt, um dem Jungen die Kehle durchzuschneiden.


      Mahindar stand neben Elliot, eine Hand auf seinen Arm gelegt. Hinter Mahindar standen seine Mutter und seine Frau; dahinter Priti, die noch immer ihr Brot aß, während sie die Szene mit großen Augen betrachtete.


      Und dann der Klang von Schritten auf dem Flur und Julianas besorgte Stimme. »Ist alles in Ordnung? Ich habe Schreie gehört. Elliot?«


      Verdammt, verdammt und noch mal verdammt. Warum hatte Hamish versucht, sich an ihn heranzuschleichen?


      »Sahib, Sie müssen mir jetzt das Messer geben.«


      Elliot knurrte. Er stieß Hamish von sich weg und warf das Messer auf einen leeren Tisch, dann stürmte er aus dem Hinterausgang der Küche hinaus in die sich langsam herabsenkende Dämmerung der schottischen Nacht.


      Juliana blieb einen Moment lang stehen, dann ging sie auf die offen stehende Tür zu. »Elliot …«


      Mahindar verstellte ihr den Weg. »Es ist das Beste, ihn gehen zu lassen, Memsahib. Man kann nie wissen, was er tut, wenn er so ist.«


      »Was ist denn geschehen? Hamish, was haben Sie getan?«


      »Gar nichts!« Hamish zog sich seinen Hemdkragen zurecht, seine Augen waren noch immer weit aufgerissen. »Ich hab gar nichts getan, ehrlich, Mylady. Ich bin reingekommen wie immer. Dann hab ich ihn gesehen und dachte, Mr McBride ist ein reicher Herr und Gentleman, und ich arbeite jetzt für ihn. Vielleicht sollte ich also ein wenig leiser sein, als ich es sonst bin. MrMcGregor sagt, ich bin so laut wie ein ganzes Musikregiment. Ich hab nur versucht, mich schicklich zu benehmen.«


      »Er mag es nicht, wenn sich jemand hinter ihm leise bewegt«, sagte Mahindar. »Am besten bist du also so laut wie ein Regiment.«


      »Warum mag er das nicht?«, fragte Juliana. »Mahindar, was ist los? Sagen Sie es mir.«


      Mahindar sah traurig aus. »Der Sahib ist sehr krank. Es geht ihm jetzt schon viel, viel besser, aber als wir ihn nach seiner Flucht aus der Gefangenschaft fanden, war er ein tobender Irrer. Wir haben uns sehr lange um ihn gekümmert, bevor er in der Lage war, zu sprechen und uns zu sagen, was geschehen war. Der arme Mann hat ein großes Martyrium erlitten. Er ist sehr stark und sehr mutig.«


      Juliana sah an Mahindar vorbei hinaus auf den überwucherten Pfad vor der offenen Hintertür. Es war inzwischen dunkel geworden. »Wird er zurechtkommen?«


      »Ja, das wird er. Am besten ist es für ihn, ein wenig allein draußen herumzulaufen. Er wird zurückkommen, so sicher wie der Regen, so sagt ihr Engländer doch.«


      »Sie werden dafür sorgen?«


      »Ja, Memsahib. Das werde ich. Jetzt wird meine Frau Sie hinaufbegleiten und zu Bett bringen. Nandita ist nutzlos, wenn sie Angst hat, aber ich werde dafür sorgen, dass sie und Priti auch schlafen gehen. Morgen früh wird alles wieder gut sein.«


      Juliana war davon nicht so überzeugt wie er, aber sie schloss sich Channan an, die sich entschlossen ihren Weg durch das dunkle, schmutzige Haus und die Treppe hinauf bahnte. Mahindars Mutter Komal folgte ihnen. Sie sagte nichts, schaute sich aber mit demselben Interesse um, das sie schon den ganzen Tag gezeigt hatte.


      Sie fanden Nandita, die noch immer in der Mitte des Bettes hockte, die Arme fest um sich geschlungen. Nach einigen Worten von Komal stieg Nandita vom Bett und verließ langsam das Zimmer. Juliana hörte Mahindar unten nach Nandita rufen und dann Nanditas Schritte, die sich entfernten.


      Channan ging sofort zu Julianas Koffer und begann, ihn rasch auszupacken. Sie muss es gewohnt sein, als Zofe einer Lady zu arbeiten, dachte Juliana, denn Channan wusste genau, welche Kleidungsstücke sie in den großen Schrank hängen musste und welche zusammengefaltet in die Schubladen der hohen Kommode gehörten.


      Komal ging im Zimmer umher und nahm alles in Augenschein. Sie schob den Seidenschal zurück, der ihren Kopf bedeckte. Ihr Haar war grau und wurde von schwarzen Strähnen durchzogen. Channans Haar war pechschwarz, ihr rundes Gesicht faltenlos.


      Als Channan Julianas Kleider eingeräumt hatte, half sie ihr beim Aufknöpfen des Kleides. Komal ignorierte sie beide und ging zum Bett. Sie legte die Hände flach auf die Matratze, strichdarüber, dann sagte sie etwas zu Channan und lachte.


      Channan lachte auch, während Juliana verwirrt zwischen den beiden Frauen stand. »Sie sagt, Sie haben großes Glück«, erklärte Channan. »Ein Ehemann, der so reich ist und so gut aussieht. Der Sahib ist ein guter Fang.«


      Juliana errötete, was beide Frauen erneut zum Lachen brachte. Komal strich wieder über die Matratze und machte eine weitere Bemerkung. Channan nickte und antwortete ihr, ehe sie sich wieder an Juliana wandte.


      »Sie sagt, sie wird einen Zauber für Sie sprechen. Damit Sie viele Söhne haben werden.«


      Juliana dachte an Elliot, der in der Dunkelheit auf dem Anwesen herumwanderte, und fragte sich, ob sie überhaupt die Gelegenheit haben würde, Söhne zu bekommen. Channan musste ihren Gesichtsausdruck richtig gedeutet haben, denn sie sagte: »Machen Sie sich keine Sorgen. Dem Sahib wird es gut gehen. Mein Mann kümmert sich um ihn.«


      Elliot war noch nicht zurückgekehrt, als Channan Juliana in einem sauberen Nachthemd und mit einem heißen, in ein Tuch gehüllten Stein zum Lakenanwärmen ins Bett steckte. Channan und Komal machten eine Menge Lärm dabei, einander aufzufordern, still zu sein, schließlich gingen sie aus dem Zimmer und ließen Juliana allein.


      In ihrer Hochzeitsnacht.


      Der Himmel färbte sich noch dunkler, und durch die offen stehenden Fenster wehte kühle Luft herein. Im Haus wurde es ruhig. Die Wände waren so dick, dass kein Laut von den unten liegenden Räumen heraufdrang. Draußen wurde das Schweigen von den Fröschen gebrochen, die lautstark nach ihren Gefährtinnen quakten, und dem Wind, der durch die Bäume strich. Juliana war an den Lärm der Stadt gewöhnt und empfand die Stille als nahezu ohrenbetäubend.


      Der Mond ging auf. Die Äste vor dem Fenster zerschnitten die Silberscheibe, deren Licht auf das Bett fiel, in dem Juliana lag und wartete. Doch Elliot kam nicht zu ihr.


      Es war nach Mitternacht, als Elliot hinter sich einen Zweig zerbrechen hörte. Dem folgten ein lautes Rascheln und die Stimme Mahindars. »Machen Sie sich keine Sorgen, Sahib. Ich bin es.«


      Elliot stand auf einem Felsen, von dem aus man auf den darunter vorbeirauschenden Fluss schauen konnte. Mondlicht glitzerte auf dem Wasser und auf den Turmspitzen seines neuen Hauses, dieser Imitation einer Burg, die auf den Ruinen einer uralten Festung erbaut worden war.


      Mahindar glitt auf dem Pfad aus und ruderte mit den Armen, um die Balance zu halten. Elliot griff nach ihm und zog ihn zu sich hoch auf den Felsen.


      Natürlich war Mahindar gekommen, um nach ihm zu sehen. Der Mann hatte es sich zur Aufgabe gemacht, auf Elliot aufzupassen, seit dieser ihn von einem anderen Pflanzer übernommen hatte, der ihn als Kammerdiener engagiert und wie einen Sklaven behandelt hatte. Elliot hatte den Pflanzer eines Tages besucht und ihn dabei überrascht, wie er Mahindar geschlagen hatte.


      Der Pflanzer hatte das – Elliot gegenüber – mit Mahindars Auftreten entschuldigt und weitere Fehler Mahindars aufgezählt, bis Elliot gesagt hatte: »Wenn Sie ihn nicht mögen, kann er mit mir kommen und für mich arbeiten.« Der Pflanzer war zunächst überrascht gewesen, dann hatte er dankbar gewirkt. Sikhs, hatte der Pflanzer gesagt, könne man schlichtweg keine Demut beibringen, und er sei ein Narr gewesen, einen zu engagieren.


      Seitdem betrachtete Mahindar Elliot als seinen Retter.


      Jetzt schaute Mahindar zu ihm hoch. »Es geht Ihnen gut, Sahib?«


      »Besser. Was ist mit Hamish?«


      »Oh, Sie haben dem Jungen einen Mordsschrecken eingejagt, was ja möglicherweise nicht schaden kann. Aber er wird drüber wegkommen.«


      »Und Mrs McBride?«


      »Ist zu Bett gegangen. Meine Frau hat nach ihr gesehen, ehe ich herkam. Sie schläft, wie man so sagt, wie ein Baby.«


      »Gut.« Elliot konnte den Ausdruck auf Julianas Gesicht nicht vergessen, als sie in die Küche gekommen war und sein Messer an Hamishs Hals gesehen hatte. Ihre Bestürzung war zu Erstaunen und dann zu Sorge geworden. Aber nicht zu Angst. Juliana hatte keine Angst vor ihm.


      »Werden Sie zu ihr gehen, Sahib?«


      Er klang eifrig. Schließlich liebte Mahindar Hochzeiten und das Heiraten überhaupt und Kinder. Er und seine Frau hatten fünf Söhne, die alle geheiratet und eigene Familien gegründet hatten. Mahindar gefiel es, sich um Menschen zu kümmern, was der Grund dafür war, warum er seine Mutter und Nandita, Channans jüngere Schwester aus der zweiten Ehe ihres Vaters, mit nach Schottland gebracht hatte. Mahindar hatte Elliots Leben gerettet und hielt es für seine Pflicht, dafür zu sorgen, dass es Elliot gut ging, damit seine Mühe nicht vergebens gewesen war.


      »Sie werden in jedem Fall das Bett mit ihr teilen müssen«, sagte Mahindar. »Es gibt kein anderes.«


      Elliot sprang vom Felsen herunter, half Mahindar, hinunterzuklettern, und sie machten sich auf den Rückweg zum Haus.


      Als sie die Burg McGregor erreichten, war drinnen alles still. Hamish und Mahindars Familie mussten inzwischen schlafen gegangen sein.


      Mahindar hielt Elliot zurück, bevor der die Küche verlassen konnte. »So dürfen Sie nicht zu ihr gehen, Sahib. Sie müssen vorzeigbar sein.«


      Er hatte recht. Elliot war staubbedeckt und voller Ruß von der Zugreise, und sein Gang durch den Wald hatte ihn schmutzig gemacht. Mahindar pumpte Wasser in das Küchenbecken – sauberes aus einem Brunnen – und wies Elliot an, sich bis auf den Kilt zu entkleiden.


      Das Wasser war eiskalt. Mahindar tauchte Elliots Kopf unter, benutzte ein Stück Seife, das er aus Edinburgh mitgebracht hatte, um Elliot Kopf und Körper zu schrubben. Mahindar hatte eine Seife aus Glyzerin und Rosenwasser gekauft, was Elliots Brüder und seine Schwester zum Lachen gebracht hatte. Zumindest machte sie ihn sauber, auch wenn er ein wenig nach dem Boudoir einer Lady roch.


      Mahindar brachte Elliots dicken Morgenmantel und die Hosen aus indischer Seide, in denen Elliot üblicherweise schlief. Elliot legte die Kleider an und stieg die Treppe hinauf, nachdem er sich eine Kerze gegriffen und es abgelehnt hatte, dass Mahindar ihm leuchtete.


      Das Kerzenlicht warf seinen flackernden Schein auf die gotischen Bögen der Decke und ließ den Flur wie eine Höhle wirken. Schmückende Steinornamente hingen herunter wie seltsam geformte Stalaktiten. Als Junge hatte Elliot sich immer ein wenig gefürchtet, wenn er diesen Gang hatte entlanggehen müssen, doch jetzt schien ihm alles hier Frieden auszustrahlen. Dies war nur ein altes Haus, das seinen Teil an Familienereignissen erlebt hatte – Geburten, Ehen, Sterben, Lachen, Sorge, Liebe. Kein Schrecken, kein Entsetzen, keine Furcht, die so tödlich waren, dass sie einen Mann dazu brachten, sich in sich zu verkriechen und zu weinen.


      Elliot öffnete die Tür zum Schlafzimmer und löschte die Kerze. Mondlicht schien durch das Fenster, vor dem keine Läden waren, und ein Strahl fiel über das Bett in der Mitte des Raumes.


      Juliana lag auf dem Rücken und hatte die Decken bis zum Kinn hochgezogen, aber sie schlief nicht. Elliot hörte die raschen Atemzüge, die ihm verrieten, dass sie wach war, ganz gleich, wie fest sie die Lider zusammenpresste.


      Er stellte den Kerzenständer auf dem nächstbesten Tisch ab und ging zum Bett. Juliana lag da wie die Prinzessin in einem Märchen, die darauf wartete, vom Prinzen mit einem Kuss geweckt zu werden.


      Elliot dachte an den berauschenden Geschmack ihrer Lippen, als er sie vor dem Altar geküsst hatte. Ihre Haut war feucht gewesen von Wärme und Aufregung, ihr Geschmack wie Honig auf seiner Zunge.


      Er stützte sich mit der Hand gegen den Bettpfosten, beugte sich hinunter und hauchte einen Kuss auf das Grübchen in ihrem Mundwinkel.


      Juliana öffnete die Augen. Ohne eine Spur von Schläfrigkeit in den Augen sah sie ihn an. »Geht es dem jungen Hamish gut?«


      Elliot richtete sich auf, die Hand noch gegen den Bettpfosten gestützt. »Er wird es verkraften.«


      »Ich hoffe, er hat sich nicht zu sehr erschreckt.«


      »Er hat sich wieder gefasst.« Elliot versuchte, sich zu bewegen, und stellte fest, dass er es nicht fertigbrachte.


      Julianas Farbe vertiefte sich, und sie räusperte sich. »Kommst du ins Bett, Elliot?«


      Ihr hochgeschlossenes Nachthemd war züchtig, aber es war das erste Mal, dass Elliot sie ohne das Hindernis ihres Korsetts, ihrer Tournüre, ihrer Röcke und ihres fest geschlossenen Mieders sah.


      Endlich ließ Elliot den Bettpfosten los, um seinen Morgenrock abzulegen und auf den Boden gleiten zu lassen. Er beobachtete, wie ihr Blick zu seinem nackten Oberkörper ging, dann zu der seidenen Hose glitt, die von einem Band gehalten wurde und ihm tief auf den Hüften saß. Die Hose reichte bis zu seinen Waden und ließ den Rest der Beine frei.


      »Ein ungewöhnliches Kleidungsstück«, sagte Juliana leise.


      »Es ist indisch. Ich ziehe es englischer Kleidung vor.«


      »Tust du das? Warum?«


      »Sie ist sehr viel bequemer.« Die kühle Luft vom Fenster her strich über seine Haut. »Und in einem heißen Klima praktischer.«


      »Das kann ich mir denken.«


      Elliot blieb neben dem Bett stehen. Er begehrte Juliana so sehr, dass er sich noch immer nicht bewegen konnte.


      Juliana räusperte sich erneut. »Es war ein anstrengender Tag, nicht wahr? Zu denken, dass ich heute Nacht in Edinburgh hätte sein sollen, in einem Hotel mit …«


      Sie schlug die Hand vor den Mund und schloss die Augen. Mondschein glitzerte auf den Tränen, die ihr über die Wangen liefen.


      »Mit …« Ihre Stimme brach in einem Schluchzen.


      Mit Grant Barclay, zum Teufel mit ihm, diesem verdammten Idioten, der beschlossen hatte, sich mit Klavierstunden weiterzuentwickeln. Elliot wollte den Mann erwürgen, zum einen, weil er ihm Juliana gestohlen hatte, zum anderen, weil er sie dazu gebracht hatte, um ihn zu weinen, während sie in Elliots Bett lag.


      Und Elliot wusste, wie man das machte. Er wusste genau, wie er die Kehle eines Mannes mit bloßen Händen umklammern musste, wo er zudrücken musste, um ihm die Luftzufuhr abzuschneiden und sicher zu sein, dass Grant Barclay nie wieder einen Atemzug tat …


      Juliana versuchte, die Tränen fortzuwischen. Elliot löste sich aus seiner Erstarrung, hob die Decke und legte sich neben Juliana.
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      Juliana wollte nicht weinen, aber ihr war plötzlich bewusst geworden, dass sie heute Nacht fast mit Grant Barclay in einem Bett gelegen hätte statt mit Elliot McBride.


      Elliots Lippen berührten ihre Wangen, er küsste ihre Tränen fort.


      »Es tut mir leid«, wisperte sie.


      Seine Küsse wanderten zu ihrem Mund, folgten dem Schwung ihrer Lippen. Es war warm unter der Bettdecke, und ihm brach der Schweiß aus.


      Er leckte die Feuchtigkeit fort, die sich unter Julianas Lippen bildete, und strich ihr das Haar aus der Stirn. Etwas Urwüchsiges erwachte in Juliana und löschte alles aus, was Gemma ihr an Erklärungen für ihr erstes Zusammensein mit einem Mann mitgegeben hatte. Dies hätte eine Nacht der Pflichterfüllung mit Mr Barclay sein sollen – jetzt lag sie neben Elliot, dem Mann, den sie seit ihren Mädchentagen liebte. Nie hatte sie zu träumen gewagt, mit ihm zusammen zu sein.


      Seine Lippen strichen über ihre, seine Zunge drang in ihren Mund ein. Elliot schloss die Augen, als er Juliana küsste, seine Hände umfassten ihren Kopf, sein Daumen streichelte ihre Schläfe.


      Der oberste Knopf ihres Nachthemds wurde geöffnet, der Ausschnitt teilte sich. Elliot ließ die Hand hineingleiten und berührte die feuchte Haut über ihrer Brust. Juliana bog sich seiner Hand entgegen und erwiderte den Kuss, ihre Lippen öffneten sich.


      Wieder drang Elliot mit der Zunge in ihren Mund ein, fordernder diesmal. Sein Kuss drängte Juliana zu einer Reaktion, sie erwiderte die warme Reibung seiner Zunge.


      Der Kuss eines Liebhabers. Elliot McBride, ihr Liebhaber.


      Er schloss seine schwielige Hand um ihre Brust, streichelte sie, drückte fester. Er nahm die Brustwarze zwischen zwei Finger und zog leicht daran. Noch nie zuvor empfundene Gefühle erwachten in Juliana, die Spitze richtete sich auf und wurde hart.


      Sie konnte kaum noch atmen. Das Bett war zu warm. Elliots Mund auf ihrem presste sie hinein. Er spielte mit ihrer Brustwarze und ließ die Gefühle zu einem Feuer aufflammen.


      Ein Feuer, das sich von dort zu ihrem Herzen ausbreitete. Der Kragen ihres Nachthemdes war nass von Schweiß. Sie glaubte zu vergehen.


      Juliana stemmte sich gegen ihn. Elliots Zunge füllte ihren Mund, und sie konnte nicht sprechen. Sie versuchte, ihre Lippen zu schließen, doch er ließ es nicht zu.


      Seine halb geschlossenen Augen wirkten dunkel im Mondlicht, mit einem silbrigen Funkeln darin. Ein Schweißtropfen lief ihm die Kehle herunter.


      »Ich kann nicht atmen«, wisperte Juliana.


      Elliot sagte nichts. Er zog seine warme, wunderbare Hand zurück, knöpfte ihr das Nachthemd bis zur Taille auf und schob es zur Seite. Dann beugte er sich über sie und schloss den Mund um ihre Brust, die er zuvor mit seinem Streicheln zum Leben erweckt hatte.


      Atem rauschte in Julianas Lungen. Hier war die Luft, die sie vermisst hatte, aber jetzt hatte sie zu viel davon. Hitze schoss durch ihren Körper, sammelte sich weißglühend dort, wo Elliots Mund ihre Brust berührte.


      Er leckte an ihr, drückte sie sanft mit seinen rauen Fingern, bis sich die Brustwarze noch härter aufrichtete. Er nahm sie in den Mund, um daran zu knabbern und zu ziehen, zu necken und zu saugen.


      Juliana wand sich unter ihm, ihr Herz klopfte wild. Zwischen ihren Beinen spürte sie ein heißes Feuer, die Sehnsucht, diese Stelle an ihm zu reiben.


      »Elliot, was machst du mit mir?«


      Elliot antwortete ihr nicht. Sein Mund streichelte und leckte sie unaufhörlich, ließ die Sehnsucht in ihr anwachsen, bis sie die Beine öffnete, zwischen denen es immer heißer wurde.


      »Ich brauche …« Juliana drängte die Worte zurück. Sie wusste nicht, was sie brauchte.


      Elliot gab ihre Brust frei und strich spielerisch mit der Zunge über ihre Brustwarze. Juliana drängte sich an ihn und suchte seinen Mund, doch er zog sich zurück, und sie stieß einen enttäuschten Laut aus.


      Aber dann ließ Elliot die Hand ihren Körper heruntergleiten und legte zwei Finger zwischen ihre Beine. Juliana hielt den Atem an, ihre Augen wurden groß, als er ihre heißeste Stelle berührte.


      Als Elliots Finger in ihrer Hitze versanken, schloss er wieder die Augen und holte tief Luft. Er konnte ihre Sehnsucht nach ihm riechen, Honig in der Dunkelheit.


      In seinem Bett, eingehüllt in ihre Hitze, war Elliot sicher. Die leere Finsternis, die Kälte, die erdrückende Stickigkeit waren verschwunden. Hier konnten sie ihn nicht berühren. Juliana stand für alles, was hell und warm und sicher war.


      Und sie war eine Frau, die sich nach der Berührung eines Mannes sehnte und ihre Sehnsucht nicht verstand. Elliot würde es sie lehren. Ob es ein Jahr dauerte oder zehn, er würde sie alles lehren.


      Sanft schob er einen Finger in sie. Juliana bäumte sich gegen seine Hand, und er schloss die Hand über der Beere, die von ihrem Verlangen hart war.


      »Was tust du …« Julianas Worte endeten in einem Schluchzen.


      »Ich mache dich bereit.« Elliot wusste nicht, welche liebevollen Worte Frauen mochten oder wie er sie beruhigen konnte. Er wusste nur, wie er Juliana berühren musste. Es gab nur ihren Körper und seine Hingabe, in Schweigen.


      Ihr krauses Haar lockte sich unter seiner Hand, ihre Tiefen waren heiß und feucht. Sie hatte dies niemals zuvor getan – er hatte es an ihrer Reaktion erkannt, als er begonnen hatte, sie zu streicheln. Dies war ein neues Gefühl für Juliana, und es war neu für Elliot, weil sie es war.


      Ich habe mein ganzes Leben lang auf dich gewartet.


      In der Finsternis und während des Hungerns hatte er von ihr geträumt, aber seine Träume waren nicht vollständig gewesen. Elliot hatte nicht gewusst, wie sie roch, hatte nicht die Wärme ihrer Haut gekannt, nicht gewusst, wie es war, sie unter sich zu fühlen.


      Er zog die Finger zurück und berührte sie mit der Zunge. Er hatte auch nicht gewusst, wie sie schmeckte. Süßer Nektar. Er brauchte mehr.


      Elliot leckte sie zwischen den Brüsten, schmeckte Salz, dann küsste er den Pfad hinunter zu ihrem Bauch, schob das Nachthemd ganz zur Seite und drückte einen brennenden Kuss zwischen ihre Beine.


      Als Juliana hörbar Luft holte, schmeckte er sie, leckte sie, wo er sie berührt hatte, seine Zunge drang in sie ein wie zuvor seine Finger.


      Wunderbarer süßer Honig. Elliot leckte und trank, seine Anspannung ließ nach.


      Koste sie, trinke von ihr. Wenn ich genug von ihr gekostet habe, werde ich nie wieder Angst haben.


      Julianas Hand glitt in sein Haar, strich hindurch, als er ihre geheimste Stelle leckte. Ihre leisen Schreie machten ihn wild. Seine Hüften stießen im Rhythmus der Bewegungen seiner Zunge zu.


      »Elliot!«


      Als ihr Schrei erklang, fühlte er die kleinen Impulse, das weibliche Verlangen, die berauschendste Lust von allen.


      Sie war Jungfrau, und Elliot wusste, es würde wehtun, wenn er weitermachte. Aber sie war nass und bereit, ihr Schoß geöffnet.


      Elliot hätte für immer hier liegen und sie lecken mögen, bis sie in seinem Mund kam, um sie dann wieder zu erregen, bis sie erneut bereit war. Und wieder. Die ganze Nacht.


      Aber sein Körper schrie nach Erlösung, sein Schaft war so hart, dass es schmerzte. Elliot zog sich von ihrem wunderbaren Leib zurück, öffnete das Band seiner Hose und streifte sie ab. Dann glitt er über Juliana.


      Einen Augenblick lang genoss er ihre Weichheit unter sich, dann stieß er in sie.


      Ihre Augen wurden groß, wunderschöne Juliana, ihr Schrei wurde fast zu einem Schluchzen. Aber nicht vor Schmerz. Sie schloss sich um ihn, wollte ihn, sie war so feucht, dass die Barriere beim ersten Stoß wich.


      Verrückt vor Verlangen stieß Elliot zwei, drei Mal in sie, dann ergoss sich sein Samen, und seine Schreie vermischten sich mit ihren.


      Er stieß weiter in sie hinein, er brauchte sie, konnte nicht genug von ihr bekommen. Wind rüttelte am alten Fenster, ein Fensterflügel öffnete sich, und ein Schwall kühler Luft strich über das Bett.


      Er kühlte Elliots Haut und ließ Juliana zittern. Elliots Stöße wurden langsamer, und er legte sich schützend über sie.


      Er würde sie immer beschützen. Juliana gehörte ihm. Sie hatte heute in der Kirche gestanden und geschworen, dass sie ihm gehörte. Für immer.


      So weit im Norden der Highlands ging die Sonne im Hochsommer früh auf. Als Juliana die Augen aufschlug, fiel durch das Ostfenster heller Sonnenschein auf Elliot, der neben ihr lag.


      Juliana fühlte sich seltsam – erschöpft und beschwingt, angespannt und zugleich weich. Gemma hatte ihr erklärt, was von einer Frau in der Hochzeitsnacht erwartet wurde – sich auf den Rücken legen, tief atmen und ruhig bleiben.


      Sie hatte nichts davon gesagt, dass ein Mann leckte, erkundete, berührte, trank. Gemma hatte gesagt, dass das erste Mal wehtat. So war es auch gewesen, doch auf eine wilde, sehnsuchtsvolle Weise, die ganz und gar nichts mit Schmerz zu tun gehabt hatte.


      Und doch war Juliana wund, und sie wusste ohne jeden Zweifel, dass sie nicht länger eine Jungfrau genannt werden konnte.


      Elliot lag auf dem Bauch neben ihr, sein Kopf ruhte neben dem Kissen, die Wange auf dem Laken. Seine langen Beine ragten über das Bettende hinaus, die Decken hatte er im Schlaf fast ganz abgestreift.


      Sein Haar war zerzaust und stand ihm wirr vom Kopf ab, das helle Braun glänzte im Sonnenlicht wie Gold. Auch seine Wimpern schimmerten golden. Sie warfen einen schmalen Schatten auf ein Gesicht, das so ganz und gar schottisch gewesen war, bevor die tropische Sonne es gebräunt hatte.


      Seine große Hand lag dicht neben seinem Gesicht. Der angewinkelte Arm wies kräftige Muskeln auf, die von harter Arbeit herrührten. Auf seinem rechten Oberarm entdeckte Juliana eine Tätowierung, eine Blattranke, die sich um seinen Arm wand.


      Fasziniert starrte Juliana darauf. Sie hatte dergleichen noch nie gesehen. Sie hatte gehört, dass Seeleute sich auf ihren Fahrten zu fernen Orten tätowieren ließen, aber sie hatte noch nie einen Gentleman mit einer Tätowierung gesehen.


      Aber schließlich hatte Juliana auch noch nie einen Mann ohne Jacke, Weste, Hemd, Hemdkragen und Krawatte gesehen, nicht einmal ihren Vater. Dass Athleten in Hemdsärmeln oder mit kurzen Ärmeln Wettrennen liefen, ruderten, Ballspiele ausübten und Ähnliches, davon hatte sie zwar gehört, aber eine Sportveranstaltung hatte Juliana nie besucht. Einige Gentlemen mochten also durchaus Tätowierungen an Körperstellen haben, die eine Lady niemals zu Gesicht bekommen würde.


      Elliots Rücken wurde nur zum Teil von der Decke verhüllt, ein Bein hatte er auf die Decke gelegt und es angewinkelt. Juliana betrachtete seine Hüfte, bevor sie den Blick zu dem drahtigen Haar gleiten ließ, das sein Bein bedeckte.


      Er hatte eine gute Figur. Der liebe Gott hatte ihn durchaus wohlgestaltet.


      Auf dem Rücken entdeckte sie Narben, ein wirres Muster weißer Linien von langen Schnitten, ähnlich denen auf seinem Gesicht. Er war verletzt worden, verrieten ihr diese Narben; er hatte geblutet. Die Schnitte waren absichtlich gemacht worden, von jemandem, der ihm Schmerz hatte zufügen wollen.


      Juliana legte einen Finger auf eine der Narben, die sich über seine Schulter schlängelten. Wo hineingeschnitten worden war, fühlte sich die Haut glatt an. Sie ließ den Finger darübergleiten bis hin zu den kunstvoll gearbeiteten Blättern der Tätowierung.


      Sie hatte erwartet, dass Elliot durch diese Berührung aufwachen würde. Er würde seine grauen Augen öffnen und sie anlächeln, und vielleicht – ihr Herz schlug schneller – würde er sie auf den Rücken drehen und damit weitermachen, sie zu küssen und zu kosten. Das Ehebett war in der Tat ein wunderbarer Ort.


      Elliot rührte sich nicht. Was nicht überraschte – der gestrige Tag war mehr als anstrengend gewesen.


      Juliana beugte sich hinunter und drückte einen Kuss auf die Ranke auf seinem Arm, dann noch einen und noch einen. Ihr Haar fiel ihr ins Gesicht, löste sich aus dem Zopf und strich über Elliots Rücken. Und noch immer wachte er nicht auf.


      Juliana schob ihr Haar beiseite, beugte sich über Elliots Wange und küsste sie. Dann seine Lippen.


      Sie wollte, dass er die Augen aufschlug, dass er lächelte, wie er es getan hatte, als er zu ihrem Debütantinnenball gekommen war und ihr auf der Terrasse einen Kuss gestohlen hatte. Jener junge Elliot hatte gelacht und sie geneckt, stundenlang hatte sie mit ihm geredet und mit ihm getanzt.


      Dieser Elliot war still, sein Lächeln war fort, er hatte eine Tätowierung auf dem Arm und trug Narben von Messerschnitten auf Gesicht und Rücken. Sie küsste die Narben.


      Elliot rührte sich noch immer nicht. Juliana setzte sich auf und sah ihn an.


      Die Decken rutschten von ihrem nackten Körper. Elliot schlief weiter, sein Atem ging ruhig und flach, kein Schnarchen. Alle Männer schnarchen, hatte Gemma ihr versichert.


      »Elliot?« Juliana schüttelte ihn sanft. Seine Haut fühlte sich heiß an, sein Körper war schlaff. Er wachte nicht auf.


      »Elliot.« Julianas Beunruhigung wuchs. Er mochte einen gesunden Schlaf haben, das ja, aber sie würde sich besser fühlen, wenn er die Augen öffnen und sie dafür anknurren würde, ihn geweckt zu haben.


      Ihr Vater hatte das immer getan, wenn er in seinem Arbeitsstuhl eingeschlafen und aus seinem Mittagsschlummer gerissen worden war – er hatte behauptet, gar nicht geschlafen zu haben, ungeachtet der Tatsache, dass ihm der Kopf zur Seite gefallen war, sein Mund offen gestanden hatte und die Brille ihm von der Nase gerutscht war.


      Elliot tat nichts ähnlich Amüsantes. Sein Körper bewegte sich, als sie ihn an der Schulter schüttelte, aber seine Augen blieben geschlossen, und er rührte sich nicht.


      Juliana warf die Decken zur Seite, fand ihr Nachthemd, streifte es über und schloss mit zittrigen Fingern die Knöpfe. Channan hatte ihr den dicken Morgenrock über den Stuhl gehängt, und Juliana schlüpfte hinein und sah sich nach dem Klingelzug um. Ein Stück davon hing an der Wand, der Rest war vermutlich von den Mäusen abgenagt worden. Jemand hatte eine Schnur daran geknüpft, aber sie hing so weit oben, dass Juliana nicht heranreichen konnte.


      Das Erste, was morgen gerichtet werden musste … nein, heute: die Klingelzüge.


      Juliana betrat den Flur und bemerkte, dass es im Haus totenstill war. Sie hatte keine Ahnung, wo Mahindar und seine Familie geschlafen hatten und ob Hamish auch hier wohnte oder jeden Abend heim zu seiner Mutter ging. Jetzt laut zu rufen würde lediglich Mr McGregor dazu bringen, wieder aus seinem Zimmer gestürmt zu kommen, wahrscheinlich mit einem Gewehr.


      Sie lief den Korridor hinunter zur großen Treppe. Auf der Galerie war es dunkel, Licht fiel nur durch die Fenster unten in der Halle herein. Der Kronleuchter hing dunkel und ohne Kerzen da. Das Zweite, was zu reparieren war – die Lampen.


      Als Juliana sich anschickte, die Treppe hinunterzugehen, schlug irgendwo unten im Haus eine Tür zu, und Hamish tauchte in der Halle auf. Er schaute die Treppe hinauf und stieß einen überraschten Ruf aus, dann ließ er die Holzscheite fallen, die er auf den Armen getragen hatte. Sie schlugen laut auf dem Boden auf, doch seine Stimme übertönte das Poltern. »Gespenster! Die Todesfee!«


      »Hamish«, sagte Juliana scharf. »Seien Sie nicht albern. Ich bin es.«


      Hamish wies mit einem zitternden Finger auf sie. »Woher weiß ich, dass Sie wirklich die Misses sind? Dämonen locken und betören.«


      »Hören Sie auf damit. Wo ist Mahindar?«


      Hamish schluckte, ließ aber die Hand sinken. »Unten. Sind Sie sicher, dass Sie kein Geist sind, Mylady?«


      »Ganz sicher. Ich werde statt eines weißen Nachthemds ein rot-lila gestreiftes tragen, wenn Sie sich dann besser fühlen. Würden Sie jetzt bitte Mahindar holen? Sagen Sie ihm, es täte mir leid, seine Ruhe zu stören, aber Mr McBride braucht ihn.«


      Hamish salutierte. »In Ordnung, Mylady.«


      Er sprang über die Holzscheite, die über den Boden verstreut lagen, und machte sich davon. Ehe Juliana wieder hinaufgehen konnte, kam Mahindar aus dem rückwärtigen Teil des Hauses herbeigeeilt, gefolgt von seiner Frau und seiner Mutter.


      Eine Tür wurde geräuschvoll geöffnet, und Mr McGregor stürmte aus seinem Zimmer – natürlich, wie könnte es anders sein, mit seinem Gewehr. »Kann ein Mann nicht mal in seinem eigenen Haus seine Ruhe haben? Hamish, Bursche, was treibt dich um?«


      »Es ist alles in Ordnung, Mr McGregor«, rief Juliana.


      McGregor kam zur Galerie gestapft und spähte über das Geländer in die Halle hinunter. »Warum liegt da Holz auf dem Boden? Und wer ist das?« McGregor hob das Gewehr und zielte auf Mahindar. »Guter Gott, es sind Wilde aus Khartoum.«


      Mahindar streckte die Arme aus und stellte sich schützend vor die Frauen. Juliana eilte die Treppe wieder hinauf. »Nein, Mr McGregor. Das sind Mr McBrides Dienstboten. Aus Indien.«


      »Noch schlimmer. Thuggees. Ich kenne diese Burschen. Sie erdrosseln dich, wenn du nicht hinsiehst.«


      Juliana ging rasch zu ihm. »Es sind Freunde. Legen Sie das Gewehr weg.«


      Zu ihrer Erleichterung senkte McGregor die Waffe auf das Geländer, die Mündung zeigte weg von den Menschen. »Kommandiere mich nicht herum, Mädchen. Ich kann mit einer Waffe umgehen und auch mit Dienstboten, ich mache das seit fast siebzig Jahren …«


      Der Rest des Satzes ging in einem Knall und einem Brüllen unter. Die Gewehrkugel schlug in die Decke über der Galerie ein. Juliana schrie auf, ebenso Mahindar und seine Familie und Hamish.


      Putz, Staub und Dreck fielen zu Boden, und der riesige Kronleuchter schwang wild hin und her.
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      Juliana hielt den Atem an, als der Kronleuchter vor und zurück schwang, vor und zurück, wie das gigantische Uhrpendel in der beängstigenden Geschichte des Amerikaners Mr Poe. Auch die anderen standen wie erstarrt da, als sie mit Blicken den Bewegungen des Kronleuchters folgten.


      Die Kette klirrte und ächzte, doch langsam, ganz langsam, wurden die Schwingungen sanfter, und der Kronleuchter kam wieder zum Stillstand.


      Juliana stieß den Atem aus und hörte zur selben Zeit McGregor laut ausatmen. Sie wandte sich zu ihm um und streckte die Hand aus. »Geben Sie mir das Gewehr, wenn ich bitten darf, Mr McGregor.«


      McGregor, der sowohl verlegen als auch trotzig aussah, nahm den Finger vom Abzug und reichte ihr die Waffe. Juliana sicherte geübt das Gewehr, so, wie es ihr der Jagdaufseher ihres Vaters beigebracht hatte, und legte es sich über den Arm.


      Sie hub an, Mr McGregor zu sagen, er solle sich um Himmels willen anziehen, als Mahindars Mutter die Treppe heraufgelaufen kam und laut etwas rief. Komal hielt mit einer Hand ihre Seidengewänder gerafft, während sie die andere erhob, nicht gegen Juliana, sondern gegen McGregor. Sie starrte den Mann an, ihre erhobene Hand bewegte sich hin und her wie ein ängstlicher Vogel, während sie ihn lautstark ausschimpfte.


      McGregor zog sich einige Schritte zurück und hielt die Arme verteidigend erhoben. »Schrei mich nicht an, Frau. Ein Mann hat das Recht, sein Heim zu verteidigen.«


      Komal redete weiter, ihre Meinung war klar, auch wenn Juliana keines ihrer Worte verstand – Gehen Sie zurück ins Bett, Sie dummer alter Mann, bevor Sie noch das ganze Haus zusammenschießen.


      McGregor wandte sich ab und eilte davon, Komal heftete sich an seine Fersen, ihre Stimme wurde noch lauter, als sie ihm den Gang hinunter folgte. Mahindar rief ihr von unten aus der Halle etwas zu, aber seine Stimme klang schwach und nervös, und Komal scherte sich nicht im Geringsten um ihn.


      »Mahindar«, sagte Juliana über das Geländer. »Ich kann MrMcBride nicht aufwecken. Können Sie helfen?«


      Mahindar hörte auf, mit seiner Mutter zu schimpfen, und kam die Treppe herauf, Channan folgte ihm. Auf dem Treppenabsatz trennte sie sich von ihm und ging zu ihrer Schwiegermutter und Mr McGregor, auf ihrem Gesicht lag ein entschlossener Ausdruck.


      Juliana führte Mahindar ins Schlafzimmer. Sicherlich war Elliot inzwischen aufgestanden und verlangte zu wissen, was all dieser Lärm zu bedeuten hatte. Doch als Juliana die Tür öffnete, lag Elliot noch immer in tiefem, tiefem Schlaf.


      Der Ausdruck auf Mahindars Gesicht verstärkte ihre Sorge. »Mahindar, was ist mit ihm?«


      »Ich hatte gehofft, ich hatte so sehr gehofft, dass …« Mahindar sprach nicht weiter, während er zum Bett ging. »Seien Sie vorsichtig, Memsahib. Manchmal ergeht es ihm so wie jetzt, dann schläft er stundenlang wie ein Toter. Aber wenn er dann aufwacht, wird er manchmal gewalttätig. Er weiß dann nicht, wo er ist, und hält mich für seinen Gefängniswärter.«


      »Aber er ist jetzt in Sicherheit. Er weiß das.«


      »Ja, ja, wenn er wach ist und gut beieinander, dann versteht er das.« Mahindar tippte sich an die Stirn. »Aber in seinem Kopf ist er manchmal noch immer verwirrt. Sie müssen das verstehen – er wurde für eine sehr lange Zeit im Dunkeln allein gelassen. Manchmal haben sie ihm etwas zu essen gegeben, manchmal haben sie sich nicht darum gekümmert, manchmal haben sie ihn geschlagen – wegen nichts.« Mahindar sah traurig aus. »Ich weiß, dass sie ihm noch viel mehr angetan haben, aber das ist alles, was er mir gesagt hat.«


      Juliana sah Elliot an, der reglos auf dem Bett lag, seine Brust hob sich kaum, wenn er atmete. Sein Körper war intakt, nur die Narben auf seinem Rücken und seinem Gesicht waren Zeugen seines Martyriums. Aber vielleicht waren die äußere und die innere Heilung zwei verschiedene Dinge.


      Wie konnte ein Mann etwas so Schreckliches überleben und dann zu einem normalen Leben nach Hause zurückkehren? Er würde nie mehr derselbe sein, nicht wahr? Wie redete er mit den Menschen, die nichts von seiner Qual wussten? Mit Menschen, die ihr Leben in Behaglichkeit und Sicherheit verbracht hatten und die niemals begreifen könnten, was mit ihm geschehen war?


      Solch ein Mann tat, was Elliot tat. Er sonderte sich ab, kaufte ein marodes Haus in einem abgelegenen Winkel des Hochlands und verlor sich in den Tiefen des Schlafs.


      »Was kann ich tun?« Julianas Frage war nur ein Flüstern.


      Mahindar, mit seiner stämmigen Statur und den klugen Augen, sah sie in großer Sorge an. »Ich weiß es nicht, Memsahib. Ich habe alles versucht, damit er gesund wird. Ich hoffte, dass es ihm besser geht, wenn er erst wieder hier ist, in dem Land, das er so sehr liebt. Vielleicht wird er jetzt gesund werden, da er verheiratet ist.«


      Juliana zog den Morgenrock fester um sich und sah den Mann an, mit dem sie seit einem Tag verheiratet war. »Ich kenne ihn kaum, Mahindar. Nicht diesen Elliot.«


      Der Elliot ihrer Jugend, der ihr geholfen hatte, einen Drachen aus einem Baum zu holen, der triumphierend gegrinst hatte, als sie ihn auf die Wange geküsst hatte, war in der Vergangenheit verschwunden. Dieser Elliot hier war hart und gezeichnet von Narben, und er hatte mehr ertragen, als ein Mensch ertragen müssen sollte. Die Welt erwartete von ihm, dass er das Erlebte abschüttelte, es mit Fassung trug, seinen Schmerz vergaß, aber wie könnte er das je?


      Sie würde ihn ganz neu kennenlernen müssen, ehe sie auch nur darauf hoffen könnte, ihn zu verstehen.


      »Ich werde Ihnen helfen, Memsahib«, sagte Mahindar mit der Ruhe eines tiefen, langsam dahinströmenden Flusses. »Sie und ich – gemeinsam werden wir ihn zurückholen.«


      »Ah, Sie sind endlich wach.« Eine Stimme drang durch die Finsternis zu Elliot durch. »Den Göttern sei Dank. Ihre Schwester, sie ist hier.«


      Elliot öffnete die Augen und sah nur Zentimeter über sich ein Gesicht schweben. Er durchlebte einen Augenblick voller Panik – Was jetzt? Was jetzt? Konnten sie ihn nicht in Ruhe lassen?


      Dann realisierte er, dass es Mahindar war, der ihn freundlich, aber besorgt ansah. Mahindar mit den buschigen Augenbrauen unter seinem weißen Turban, den Bart sorgsam in seinen Kasack gesteckt.


      »Verdammt, Mahindar.«


      Mahindars Betrübnis ließ nicht nach. »Lady Cameron ist gekommen, um die Memsahib zu besuchen. Ihre Schwägerin ist auch hier, sie besteht darauf, Sie zu sehen.«


      Rona und Ainsley. Elliots Respekt gebietende Schwägerin und seine hübsche, lebhafte Schwester. Nicht unbedingt die Menschen, denen ein Mann gegenübertreten wollte, wenn er gerade erst aufgewacht war und sich fühlte, als habe er einen üblen Kater.


      Elliot rieb sich das Gesicht und spürte die Bartstoppeln. Er musste sehr lange geschlafen haben. Ein weiterer Anfall musste ihn gepackt haben, und wie immer wusste er nicht, wie lange er in der Finsternis gelegen hatte.


      Und wo zum Teufel war er? Mit schmalen Augen schaute er sich in dem Zimmer um, das mit großen, eckigen Möbeln ausgestattet war und in dessen Mitte das Bett stand. An den Fenstern hingen keine Vorhänge. »Ist das hier McGregors Haus? Wie sind wir hergekommen?« Nur Großonkel McGregors Haus konnte solide und marode zugleich aussehen.


      Das letzte Mal war Elliot hier gewesen, um es zu kaufen, und er hatte sich in der warmen Küche einquartiert – wo es sehr viel behaglicher gewesen war.


      Mahindar sah besorgt aus. »Sie erinnern sich nicht? Sie haben gestern geheiratet.«


      Das Gestern war ein weißer Fleck; eine lange Zeit hindurch war alles ein weißer Fleck gewesen … bis auf …


      »Geheiratet? Wovon zum Teufel sprechen Sie? Sagen Sie mir lieber, dass Sie mir einen Whisky gebracht haben.«


      »Nein, das gewiss nicht. Ihre Ladyschaft, Ihre Schwester, hat es verboten. Sie hat gesagt, ich soll Sie wecken und in den Salon bringen, egal mit welchen Mitteln – außer Whisky.«


      »Das hat Ainsley gesagt?« Elliot wollte lachen. Er hatte seiner kleinen Schwester, die ihn so gut kannte wie niemand sonst, immer nahegestanden. Was den alten Elliot anging, hieß das. Niemand kannte Elliot, wie er jetzt war.


      Elliot warf die Decken zurück. Er war nackt, aber Mahindar sah weder hin noch kümmerte es ihn. »Lassen Sie mir ein Bad ein. So kann ich mich nicht vor wohlerzogenen Damen sehen lassen. Nicht einmal vor meiner unverwüstlichen Schwester und meiner Schwägerin.«


      Während Mahindar sich daranmachte, mit Eimern voll dampfend heißem Wasser ein Bad herzurichten, erkämpfte sich Elliot seinen Weg durch den dichten Nebel seines Schlafes. Mahindar sagte etwas, und Elliot strengte sich an, sich auf seine Worte zu konzentrieren.


      »Ich habe sie in das Morgenzimmer geführt«, sagte Mahindar, »und dort warten sie jetzt mit der Memsahib.«


      »Die Memsahib?«


      Mahindar schaute auf, das Wasser tropfte unbeachtet auf den Boden. »Ja, die Memsahib«, sagte er behutsam. »Bis gestern hieß sie Miss Sinj.«


      Mahindar, der sein Leben lang für Engländer gearbeitet hatte, war stolz darauf, die englischen Titel korrekt anzuwenden. Jedoch hatte er einige Schwierigkeiten, die Namen richtig auszusprechen – und wer könnte ihm das vorhalten? Einige sind verdammt unmöglich.


      Elliot rieb sich erneut das Gesicht. »Miss Sinj? Ich habe nie von jemandem mit Namen Sinj gehört …« Er riss die Augen auf, das viel zu grelle Licht ließ ihn kurz zusammenzucken. Er rollte sich aus dem hohen Bett, landete hart auf seinen nackten Füßen, und das Zimmer drehte sich um ihn.


      »Sie meinen Miss St. John?«


      »Natürlich.«


      »Verdammte Hölle und zum Teufel mit allem.«


      Bildfetzen des gestrigen Tages tauchten in seiner Erinnerung auf – Juliana, die ihm in einer Wolke aus Weiß auf den Schoß fiel, ihr hoffnungsvolles Lächeln, ihre wunderschönen blauen Augen.


      Die Erinnerung an ihre Haut unter seinen Fingerspitzen, der Kuss, den er ihr auf die Handfläche gedrückt hatte. Elliot hatte ihre Wärme in sich aufgesogen, an die er sich geklammert hatte, als hätte er seit Jahren keine Wärme mehr empfunden. Er hatte sich in der Kapelle danach gesehnt, ihre Lippen zu küssen, aber hatte es nicht getan, weil sein Mund vom Whisky sauer geschmeckt hätte.


      Dann erinnerte er sich, dass er in einer Kirche voller Menschen gestanden hatte, dass er fast panisch geworden war durch den Druck der vielen Körper und all jener Augen, die ihn angestarrt hatten, als er versprochen hatte, Juliana St. John ein guter und treusorgender Ehemann zu sein.


      Bruchstückhaft fiel ihm die Fahrt hierher wieder ein, die Fahrt, die ihm viel zu langsam gewesen war, denn er hatte nur eines gewollt – mit Juliana zusammen zu sein. Dann waren sie in dem baufälligen Haus gewesen, Elliot war zu sich gekommen, als er dem erschrockenen Hamish das Messer an die Kehle gehalten hatte, Julianas Stimme hatte die Finsternis zerschnitten.


      Seine Erinnerung gab ihm das nächste Stück zurück, die Wonne von Julianas Hitze, ihre Berührung, der Duft, als sie ihn umschlossen hatte. Ein Moment nur, das war alles, in dem er in ihr ertrunken war und alles vergessen hatte.


      Aber die Finsternis hatte beschlossen, ihm sogar das zu rauben. Sie wollte ihm Juliana fortnehmen, den Frieden fortreißen, als Elliot danach gegriffen hatte.


      Nein. Ich brauche es.


      Er ließ sich in das Wasser sinken, ließ die Hitze auf seiner Haut und den Narben auf seinem Rücken brennen. Mahindar wusste es besser, als dass er versuchte, Elliot zu waschen oder ihm in die Wanne und hinaus zu helfen. Elliot seifte sich ein, versprengte viel Wasser auf den Boden, dann bezähmte er seine Ungeduld und lehnte sich zurück, um sich von Mahindar rasieren zu lassen.


      Mahindar beeilte sich, auch wenn er unglücklich darüber war, dass er Elliot das Gesicht nicht in heiße Tücher wickeln und die Rasur mit einer Massage beenden konnte. Elliot ignorierte die Klagen des Mannes, trocknete sich ab und kleidete sich an.


      Als Elliot die Treppe herunterkam, machte sich Hamish gerade unten in der Halle zu schaffen, wobei er eine Menge Lärm veranstaltete. Elliot hatte keine Zeit, stehen zu bleiben und herauszufinden, was Hamish trieb. Dennoch bemerkte er ein faustgroßes Loch in der feinen Stuckarbeit der Decke, nur ein kleines Stück von der Aufhängung des großen Kronleuchters entfernt.


      Elliot betrat das Morgenzimmer und sah sich drei eleganten Ladys gegenüber, die dabei waren, den Tee einzunehmen. Irgendwo im Haus schlug eine Uhr dreimal. Ainsley lächelte ihn an, und Rona, seine überkorrekte Schwägerin, bedachte ihn mit einem abschätzenden Blick.


      Juliana betrachtete Elliot über den Rand ihrer Tasse hinweg, ehe sie sie abstellte. In ihren Augen spiegelte sich große Sorge wider.


      Sah er so mitgenommen aus? Er hätte in den Spiegel schauen sollen, aber im Schlafzimmer befand sich keiner, und außerdem hatte sich Elliot angewöhnt, den Blick in einen Spiegel zu meiden. Er vertraute darauf, dass Mahindar darauf achtete, dass seine Kleidung in Ordnung war, darüber hinaus machte er sich darum keine Gedanken.


      »Da bist du ja, Elliot«, sagte Ainsley, ihre Stimme klang auffallend fröhlich.


      »Ja, da bin ich. Wo sonst sollte ich sein?«


      Er hörte das Grollen in seiner Stimme selbst, aber er konnte nicht damit aufhören. Ainsley, seine quirlige Schwester, war prächtig gekleidet in irgendeine Kreation aus Stoff, der leicht changierend schimmerte, wenn sie sich bewegte. Rona, rundlich und majestätisch steif, trug ein dunkles Kleid, von dem sie wohl annahm, es zu tragen entspräche ihrem Alter zwischen fünfzig und sechzig. Dazu trug sie eine Haube aus Rüschen, Schleifen und flatternden Streifen aus Spitze. Sein ganzes Leben lang hatte Elliot sie nur mit irgendeiner Haube gesehen – sowohl schlichten als auch solchen für die Sonntage, Hauben, um Besuche zu machen, und Hauben, um Besuch zu empfangen, eine für die Konsultation eines Arztes und wenn Einkäufe anstanden. Wann immer er an Rona dachte, war seine erste Assoziation eine Haube.


      Er registrierte all das rasch, dann richtete sich seine Aufmerksamkeit auf das einzige Wesen im Zimmer, das für ihn existierte – Juliana.


      Ihr Batistkleid war cremefarben mit einer schmalen schwarzen Paspelierung an Mieder, Revers, Kragen und Manschetten, der Rock war vorn reich gerüscht. Ein hochschließender Kragen rahmte ihr Kinn ein, schmeichelte ihrem Gesicht und betonte das kleine Grübchen in ihrem linken Mundwinkel. Sie hatte sich ein cremefarbenes Band in das dunkelrote Haar geflochten, feine Löckchen fielen ihr in die Stirn und bedeckten ihren Nacken.


      Sie ähnelte den Porzellanfiguren, die er überall in Europa in den Läden gesehen hatte, elegante Damen, für immer in der Zeit erstarrt, deren Porzellanhände ihre üppigen Porzellanröcke rafften.


      Nur dass Juliana nicht so kalt war wie Porzellan – sie war warme Haut, Atem und Leben.


      Sie sah ihn aus blauen Augen an, die ihn an Kornblumen erinnerten oder vielleicht an den Himmel im Frühling. Nur die Frauen in Schottland hatten Augen von solchem Blau. Juliana kam von hier, Elliots Heimat.


      »Elliot«, sagte Juliana, ihre feine Stimme rauschte in seinen Ohren. »Rona ist wegen der Ringe gekommen.«


      Die Ringe. Elliot schaute auf seine linke Hand, an der ein breites Goldband protzte. Er erinnerte sich daran, Juliana einen Ring angesteckt und dabei sein Ehegelöbnis gesprochen zu haben. Seine Wahrhaftigkeit, seine Treue.


      Als ob er je daran denken könnte, eine andere Frau als sie zu berühren. Jemals. Als könnte es je einen Anlass dafür geben.


      »Ich nehme doch an«, warf Ainsley ein und sprach noch immer in diesem munteren Krankenzimmerton, »dass du daran gedacht hast, Ringe zu bestellen.«


      Hatte er. Er erinnerte sich jetzt wieder. Bevor er in die Kirche gegangen war, um auf Juliana zu warten, hatte er Mahindar aufgetragen, zum Juwelier der Familie schicken und Ringe in Auftrag geben zu lassen. Elliot erinnerte sich, dass Patrick, sein gutherziger Bruder, ihn beiseitegenommen hatte, um ihm zwei sich kühl anfühlende Ringe in die Hand zu drücken, die die Finger Patricks und Ronas seit ihrer Heirat vor dreißig Jahren nicht verlassen hatten.


      »Darum wird sich gekümmert«, erklärte Elliot. Er zog den Ring ab, ging zu Rona, legte ihn in ihre Hand und schloss ihre Finger darum. »Danke.«


      In Ronas Augen schimmerten für einen kurzen Moment Tränen auf, dann steckte sie den Ring in eine kleine Tasche. Er klirrte leise gegen einen anderen, und Elliot sah, dass Julianas Finger bereits nackt war.


      »Wir danken dir«, sagte Juliana und schenkte eine vierte Tasse Tee ein. »Es war sehr nett von euch.«


      »Es war erforderlich«, sagte Rona und gab vor, die Tränen hätten sich nie gezeigt. »Die Situation verlangte es. Elliot, was wirst du mit diesem schrecklichen Haus anfangen?«


      Elliot beobachtete, wie Juliana ihm Tee einschenkte, ihre Hand hielt sicher die Tasse auf dem Teller, war vollkommen ruhig unter dem Strom heißer Flüssigkeit. Sie stellte die dickbauchige Teekanne zurück auf das Tablett, ohne dass ihre Hand ob deren Gewicht zitterte, und griff nach der eleganten Silberzange des Zuckertopfes.


      Hier zögerte sie – eine Frau sollte wissen, wie ihr Ehemann seinen Tee trank, aber Juliana und Elliot hatten noch nie zusammen Tee getrunken. Zumindest nicht mehr, seit sie beide vierzehn gewesen waren.


      Rona beugte sich vor und wisperte: »Ein Stück, Liebes.«


      »Genau genommen ziehe ich ihn ohne Zucker vor.« Elliot streckte die Hand nach der Teetasse aus.


      Juliana hielt den Teller so anmutig, dass seine Finger nicht in Gefahr waren, ihre zu berühren. Er änderte das, indem er seine Hand über ihre legte und ihr Tasse und Untertasse abnahm.


      Julianas Lippen öffneten sich, und Hitze glomm in ihren Augen auf. Es passte zu dem, was er empfand. Alles, was in der Nacht geschehen war, kehrte mit Macht in seine Erinnerung zurück.


      Elliot musste sich setzen – neben sie. Aber Juliana saß auf der Kante eines zierlichen Armstuhls, ihre Tournüre füllte den Rest des Sitzes. Es gab ein perfekt passendes Zweiersofa im Zimmer, doch das wurde von Rona und Ainsley in Beschlag genommen, die nebeneinandersaßen. Zwei weitere Stühle und eine Ottomane vervollständigten den Kreis um den Teetisch, der Rest der Möbel im Zimmer war mit Tüchern abgedeckt.


      Elliot hakte den Fuß um die Ottomane und zog sie dicht neben Julianas Stuhl. Er nahm darauf Platz, ordnete seinen Kilt, und sein Knie presste sich fest gegen Julianas, während er die zarte Tasse mitsamt der Untertasse in seiner großen Hand balancierte.


      Ainsley und Rona ließen ihn keine Sekunde aus den Augen, doch Elliot nahm nur Juliana wahr, ihre Wärme und ihre Nähe und wie richtig es sich anfühlte, dass sie da war.


      »Wo hast du das ausgegraben?«, fragte Elliot und hob dabei die Tasse, um sie zu betrachten. Das Porzellan war fast papierdünn, die Blumen darauf waren von einem Künstler gemalt worden. Diese Teetassen waren in einer Manufaktur in England oder Deutschland mit großer Sorgfalt hergestellt worden. »Ich habe sie in Onkel McGregors Geschirrschrank noch nie gesehen.«


      »Es ist ein Hochzeitsgeschenk«, sagte Juliana. »Es sind wunderschöne Stücke, findest du nicht auch?«


      Elliot trank einen Schluck Tee, der nicht schlecht schmeckte, aber er brauchte jetzt eher einen Whisky. Er wandte den Kopf, sodass er nur Juliana und sonst nichts sah. »Ich dachte, du wolltest die Geschenke zurückgeben.«


      »Das wird sie auch«, sagte Ainsley. »Aber das ist ein Hochzeitsgeschenk von mir, also ist es ganz und gar passend. Und du musst dir keine Gedanken wegen der anderen machen, Juliana. Rona und ich und deine Stiefmutter werden uns darum kümmern, die Geschenke mit der nötigen Erklärung zurückzugeben. Es gibt für dich keinen Grund, deswegen nach Edinburgh zurückzukehren.«


      »Aber das sollte ich«, sagte Juliana. »Es ist freundlich von euch, das zu übernehmen, aber ich sollte wirklich dort sein, um zu helfen, ganz zu schweigen davon, dass ich meine restlichen Sachen packen muss. Gemma muss über alldem ja verrückt werden. Falls ihr heute Nacht hierbleibt, kann ich morgen mit dem Zug mit euch mitfahren.«


      »Nein.« Das Wort kam so laut heraus, dass die drei Frauen erstarrten, die Teetassen erhoben. Drei weibliche Augenpaare weiteten sich bei der männlichen Autorität in Elliots Stimme.


      Elliot legte die Hand auf Julianas Hüfte, ehe er sich davon abhalten konnte. »Juliana kann nicht mit euch reisen.«


      »Was?«, fragte Ainsley, die Leichtigkeit in ihrer Stimme klang gezwungen. »Niemals?«
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      Elliot versuchte, seinen Griff zu lockern, doch er konnte es nicht. »Nein«, sagte er noch einmal.


      Julianas Blick galt allein Elliot, aber es lag keine Angst darin. Eher Überraschung, und ein Funkeln, das Trotz sein mochte.


      »Elliot hat recht«, sagte sie zu Ainsley. »Im Haus ist viel zu tun. Ich möchte hier sein, wenn es hergerichtet wird, wenn du verstehst, was ich meine.«


      Seine Schwester und seine Schwägerin nickten, dabei beobachteten sie Elliot, als dächten sie über die Worte nach, die sie sich eigentlich zurechtgelegt hatten. »Das ist durchaus verständlich«, stimmte Rona zu. »Es muss jemand mit Verstand da sein, der alles organisiert.«


      Ainsleys Augen funkelten. »Ich glaube, es geht um etwas mehr, Rona. Weißt du noch, was es bedeutet, frisch verheiratet zu sein?«


      »Oh ja.« Die sittsame Rona war ganz und gar strahlendes Lächeln. Sie und Patrick waren sich immer zugetan gewesen, und Ainsley und Cameron hingen sehr aneinander. So sehr, dass sich Elliot selbst durch seine Benommenheit hindurch fragte, warum Ainsley jetzt nicht in Camerons Sichtweite war und warum Rona ihren geliebten Patrick allein gelassen hatte.


      Misstrauisch kniff er die Augen zusammen. »Wo habt ihr eure Männer gelassen? Im Dorf?«


      Rona errötete; Ainsley jedoch, sehr gut darin, sich zu verstellen, trank gelassen ihren Tee. »Sie sind im Pub«, erklärte sie schließlich. »Wie es Gentlemen nun einmal gefällt.«


      »Ich weiß, was euch beiden gefällt«, knurrte Elliot. »Ihr wart euch nicht sicher, wie die Dinge hier stehen, also seid ihr als Vorhut hergekommen. Ihr wart nicht sicher, ob ich in der Verfassung für einen Besuch bin.«


      »Nun ja«, entgegnete Rona, und ihre Stimme klang so sanft, wie Ainsleys fröhlich geklungen hatte. »Du musst zugeben, dass es dir nicht gut ging, Elliot. Wir waren heute Morgen schon einmal hier, aber deinem Diener ist es nicht gelungen, dich zu wecken.«


      »Ich war müde«, stellte Elliot mit harter Stimme klar. »Weißt du noch, was es bedeutet, frisch verheiratet zu sein?«


      Julianas Gesicht färbte sich rosarot, was ihre Augen wie Sterne strahlen ließ. »Wie dem auch sei«, sagte sie rasch. »Heute Vormittag ging es hier ein wenig drunter und drüber. In Anbetracht dessen war es das Beste, Elliot schlafen zu lassen.«


      Elliot spürte das Knurren in seiner Kehle. »Schon gut, Juliana.« Sein Blick spießte erst seine Schwester, dann seine Schwägerin auf, die beide schuldbewusst wirkten. »Verhätscheln hilft nicht, Ainsley. Mich in Ruhe zu lassen ist das Beste.«


      »Ist es das?«, fragte Ainsley, von deren Lasst-uns-meinen-armen-kranken-Bruder-trösten-Ton jetzt nichts mehr zu hören war. »Hast du deshalb dieses Haus mitten im Nirgendwo gekauft? Onkel McGregor helfen zu wollen ist doch nur ein Vorwand. Wenn du dich hier vergräbst, wird es dir niemals besser gehen. In Edinburgh oder auch in London gibt es eine Menge schöner Häuser für einen Mann mit Vermögen. Über das du verfügst, wie ich weiß.«


      »Mir gefällt das Leben auf dem Land.«


      »Ein Land, das abgelegen und schwer zu erreichen ist, ganz egal, wie entschlossen deine Familie ist, dich zu besuchen.«


      »Ein Land, wo ein Mann ein wenig Frieden und Ruhe finden kann.« Seine Stimme wurde lauter.


      »Und jetzt hast auch noch Juliana hierher geschleppt«, hielt Ainsley ihm vor. »Ist es ihr gegenüber fair, sie mit dir in dein Gefängnis zu sperren?«


      Juliana beugte sich vor und stellte ihre Tasse auf dem Teetisch ab, ihre Bewegung verriet Entschiedenheit. Sie streifte dabei Elliots breite Schulter, ihr ausgestreckter Arm ließ zu, dass seine Schulter ihre Brust berührte. Sie trug ein Korsett, aber selbst diese unbeabsichtigte Berührung war intim.


      Elliot würde Channan bitten, einen Sari für Juliana zu machen, damit er sie in Seide und sonst nichts hüllen konnte. Dann konnte er sie berühren, ohne sie zu entkleiden, er könnte seine Hände über den Stoff gleiten lassen, der warm von ihrem Körper wäre.


      »Elliot ist jetzt mein Ehemann«, sagte Juliana mit einer leichten Betonung auf dem mein. »Und dies ist unser Heim.« Wieder eine leichte Betonung, dieses Mal auf dem unser.


      Ainsley und Rona sahen sie an und blinzelten ein wenig, während sie das Gehörte einzuordnen versuchten.


      Was hatten sie erwartet? Dass Elliot mit einer sich wehrenden Juliana über der Schulter davongelaufen war, um sie in einer Burg in den Wäldern zu vergewaltigen? Um sie dort als seine Gefangene zu halten, die arme naive Schönheit, die nicht die leiseste Ahnung hatte, wie sie mit dem Monster Elliot umgehen sollte?


      Genau das hatten sie gedacht. Du lieber Gott. Ihre Mienen machten das mehr als offensichtlich. Elliots Zorn wallte auf, aber Julianas ruhige, klare Stimme kam ihm zuvor.


      »Ich verstehe euch durchaus.« Sie schenkte Tee nach, jede Bewegung berührte auf irgendeine Weise Elliots Körper. Sie tat zwei Zuckerstücke in die Tasse und krönte den Tee mit einem Klecks Sahne, ihr Arm oder ihr Busen berührten Elliot dabei immer wieder. »Ihr macht euch Sorgen um euren Bruder, und unsere Heirat erfolgte sehr überstürzt.« Sie schenkte den beiden ein kleines Lächeln. »Nun, sie war überstürzt, was Elliot betrifft. Ich war ganz offensichtlich zur Eheschließung bereit, ganz egal, welcher Bräutigam letztlich zur Verfügung stand.«


      Ainsley hob ihre Teetasse. »Bravo, Juliana. Möge Mr Barclays Ehebett bis zum Rand mit Bettwanzen gefüllt sein.«


      »Ainsley«, mahnte Rona, auch wenn sie zweifellos ebenso dachte. »Schäm dich.«


      »Unsinn, Mr Barcley ist derjenige, der sich was schämen sollte«, entgegnete Ainsley. »Welch ein Glück, dass Elliot aufgetaucht ist, um den Tag zu retten.«


      »Kein Glück«, knurrte Elliot. »Sondern Mahindar und der Whisky.«


      »Dann sei dem Himmel Dank für Mahindar und den Whisky«, sagte Ainsley.


      »Ich will damit sagen, dass sich alles zum Guten gewendet hat«, ergriff Juliana wieder das Wort. »Elliot und ich wohnen jetzt hier. Bedauert uns, wenn ihr das wollt, aber so ist es nun einmal.«


      Die beiden Damen machten erneut große Augen. Ainsley und Rona waren hergestürmt gekommen wie die Feen zu Cinderella, um die holde Maid zu retten, und mussten nun feststellen, dass ebendiese Maid kerzengerade vor ihnen saß und ihnen auf höfliche Weise zu verstehen gab, dass sie gehen sollten. Juliana sah Elliots Schwester und seine Schwägerin an wie ein Terrier, der zwei Bluthunden gegenüberstand, wobei die Bluthunde unschlüssig waren, was zu tun sei.


      Elliot stand auf. Er wollte es nicht, denn es gefiel ihm, Julianas Wärme zu spüren, aber dieser geballte Ansturm Weiblichkeit hatte jetzt lange genug gedauert.


      »Holt eure Männer aus dem Pub«, sagte er, »und kommt mit ihnen wieder her zu einem netten Besuch, oder fahrt nach Hause. Ich werde hierbleiben, mit Juliana.«


      Ainsley sah ihn ärgerlich an, während Rona lediglich die Augenbrauen hochzog.


      Ihre Mienen verrieten Elliot, dass der nächste Schritt in ihrer Strategie hatte sein sollen, Patrick und Cameron ins Spiel zu bringen. Elliot geht es nicht gut, würden sie sagen, deshalb sollte er nicht allein auf sich gestellt bleiben. Redet mit ihm.


      »Aber kommt nur, wenn Patrick und Cam hier nichts anderes tun werden, als Billard zu spielen oder zu schießen oder zu trinken. Ich muss nicht auch noch von den Männern der Familie bemuttert werden.«


      »Müssen wir sofort gehen, lieber Bruder?«, fragte Ainsley. »Oder darf ich noch meinen Tee austrinken?«


      Elliot brummte gereizt. Die Fenster waren geöffnet worden, um den lauen Wind hereinzulassen, aber er spürte es nicht. Sich in Räumen aufzuhalten, löste manchmal Panik in ihm aus, und auch jetzt griff sie nach ihm.


      Sie könnten es niemals begreifen – und Elliot konnte es ihnen nicht begreiflich machen –, dieses kleine Stück Finsternis, das weit hinten in seinem Bewusstsein lauerte und niemals ganz verschwand. Es hatte begonnen, als er unter der Erde begraben gewesen war, an einem Ort, an dem Zeit keine Bedeutung gehabt hatte, an dem Hunger und Durst der einzige Hinweis gewesen waren, dass er noch am Leben war. An einem Ort, an dem selbst die tapfersten Männer zu tobenden Wahnsinnigen geworden waren, an dem die Finsternis um ihn herumgekrochen war und darauf gewartet hatte, ihn in sich hineinzuziehen.


      Ich bin nicht dort. Ich bin hier.


      Mahindar hatte ihn gelehrt, diese Worte zu sagen, wenn die Finsternis in ihm aufstieg. Jetzt wiederholte Elliot die Worte im Stillen, sein Kinn hatte sich angespannt, und die drei Frauen sahen ihn bestürzt an.


      Er musste von hier weg. Sofort.


      Elliot wurde bewusst, dass er noch immer seine Teetasse in der Hand hielt. Abrupt reichte er sie Juliana, die sie rasch ergriff, ehe er aus dem Zimmer stürmte.


      Er wusste, nachdem er fort war, würden die Frauen die Köpfe zusammenstecken und über das reden, was gerade geschehen war. Dass Juliana ihm beigestanden hatte, wärmte ihn ein wenig – sie war darauf erpicht gewesen, mit Ainsley zurück nach Edinburgh zu fahren, aber sie hatte ihre Absicht augenblicklich geändert, als ihr klar geworden war, dass Elliot ihre Abwesenheit nicht ertragen konnte.


      Er wusste natürlich, dass sie nicht ewig in der Burg McGregor bleiben konnten, aber darüber konnte er später entscheiden. Sehr viel später.


      Für den Moment wollte er nur laufen.


      Als Elliot die Küche betrat, zuckte Hamish, der am Becken stand und Wasser pumpte, zusammen und riss die blauen Augen weit auf. Mahindar eilte geschäftig in der Pantry umher und gab dabei geringschätzig klingende Laute von sich. Channan saß am Tisch, schnitt Gemüse und warf die Stücke in eine Schüssel.


      »Bleiben Sie ruhig, Hamish, Junge«, sagte Elliot. »Ich habe kein Messer dabei. Aber ich will ein Gewehr.«


      Zu jeder anderen Zeit hätte er darüber gelacht, wie Hamish sich erst entspannte und dann vor Angst wieder stocksteif wurde. Aber diese Geduld hatte Elliot jetzt nicht.


      Mahindar tauchte aus der Pantry auf. »Die Memsahib hat das Gewehr Sahib McGregor weggenommen und mir aufgetragen, es gut wegzulegen«, sagte er.


      »Dann holen Sie es wieder hervor.« Während Hamish ihn weiter furchtsam anstarrte, sprach Elliot weiter. »Für Kaninchen oder Federwild. Es gibt nicht viel zu essen, und mein Bruder und mein Schwager könnten zum Abendessen zu uns kommen.«


      »Abendessen für sechs?« Mahindar rieb sich das bärtige Kinn, wie er es immer tat, wenn er beunruhigt war. »Das ist viel verlangt, Sahib.«


      »Dann schicken Sie jemanden in den Pub wegen eines Essens.« Elliot wartete, während Mahindar zu einem Schrank ging, ihn aufschloss und das Gewehr samt einer Schachtel Patronen herausnahm. Elliot steckte einige in seinen Sporran, prüfte die Gewehrläufe und den Mechanismus, dann legte er sich das ungeladene Gewehr über den Arm und ging zur Hintertür hinaus.


      Niemand folgte ihm, Gott sei Dank. Der Wind wehte frisch, die Sonne stand hoch am Himmel, vor den aufragenden Bergen sammelten sich Wolken. Später am Tag würde es Regen geben, aber jetzt noch nicht. Wildes Land war, was er jetzt brauchte. Inmitten wilden Landes allein zu sein war alles, was er wollte.


      Eine kleine, von Matschspritzern übersäte Gestalt lief auf ihn zu, als er das Gartentor passierte. »Komm!« Priti fasste mit schmutzigen Händen nach ihm, ein eifriges Lächeln auf dem Gesicht.


      Etwas in Elliot löste sich, und die Finsternis wich ein Stück weit zurück.


      Er beugte sich herunter und setzte das Mädchen auf seine Schultern, wobei er sorgsam achtgab, dass es nicht mit dem Gewehr in Berührung kam.


      Unbekümmert machte Priti es sich auf seinen Schultern bequem und hielt sich glücklich an ihm fest, als er den Pfad erklomm, der in die Hügel hinaufführte.


      Dieses Kind hatte niemals Angst kennengelernt. Elliot schwor aus tiefstem Herzen, dass es immer so bleiben würde.


      Nachdem die Damen ihren Tee getrunken und sich zum Gehen erhoben hatten, sagte Juliana: »Ich denke, ihr solltet nach Edinburgh zurückkehren. Heute noch, meine ich. Ohne mit uns zu Abend zu essen.«


      »Unsinn«, entgegnete Rona heftig, aber Ainsley, deren Augen so grau waren wie die Elliots, nickte. »Ich denke, ich verstehe.« Sie ergriff Julianas Hände, bevor sie sie auf die Wange küsste. »Er ist mein Bruder, aber jetzt ist er dein Ehemann, und du musst dich in die Situation hineinfinden. Aber solltest du uns je brauchen, dann telegrafiere uns. Und ich verspreche dir, dass wir zu einem netten langen Besuch kommen werden, wenn ihr euch eingerichtet habt.« Sie grinste Juliana an. »Du hast in eine große Familie hineingeheiratet, und zu deinem Unglück bietet dieses Haus Platz genug für uns alle.«


      Auch von Rona gab es Küsse und eine feste Umarmung. »Pass auf den Jungen auf«, sagte sie. »Und sorg dafür, dass er auf dich aufpasst.«


      Juliana sagte noch einige freundliche Worte, dann führte sie ihre Gäste zu der riesigen Eingangstür, die auf die überwucherte Auffahrt hinausging. Die beiden Ladys waren zu Fuß gekommen, und der Himmel war strahlend blau, doch Juliana warf einen abschätzenden Blick auf die dunklen Wolken am Horizont. In den Highlands konnte das Wetter rasch umschlagen.


      Sie winkte ihren Gästen von der Tür aus nach, dann kehrte sie allein in ihr neues Zuhause zurück, um es genauer in Augenschein zu nehmen.


      Die Burg und die Umgebung waren wirklich wunderschön. Sonnenlicht berührte das Dach des Hauses, überzog es mit Gold und verbarg die Risse im Mauerwerk. Hinter dem Haus erhoben sich die Berge, in den Tälern und auf den Hängen schimmerte hell das Licht, und gen Osten war ein Stück der funkelnden See zu sehen.


      Es war Zeit, diesen Ort wohnlich zu machen. Juliana hatte ihrem Vater den Haushalt geführt, und das seit dem zarten Alter von acht Jahren, nachdem ihr klar geworden war, dass ihre flatterhafte Mutter, die es vorzog, Einkäufe zu machen, dem Klatsch zu frönen und sich mit Laudanum zu betäuben, niemals dazu in der Lage sein würde. Juliana hatte vom Butler und der Haushälterin, die ihre Freunde geworden waren, viel gelernt, und nach dem Tod von Mrs St. John hatte Juliana offiziell den Haushalt geführt. Damals war sie vierzehn gewesen. Ihr Vater hatte gleich nach Julianas zwanzigstem Geburtstag wieder geheiratet, aber Gemma, seine Frau, war klug genug gewesen, die Haushaltsführung weiterhin Juliana zu überlassen und ihr nicht zu nehmen, was sie liebte.


      Das McGregor-Haus stellte gewiss eine größere Herausforderung dar als das elegante Stadthaus ihres Vaters und sein kleines Landhaus nahe Stirling, aber Juliana würde diese Aufgabe meistern, davon war sie überzeugt. Alles war nur eine Frage der Organisation, und im Organisieren war Juliana großartig.


      Sie hatte bereits begonnen, Listen von allem anzulegen, was sie erledigen musste, unterteilt in das, was gekauft werden musste, Arbeiten, die einfachen Arbeitern überlassen werden konnten, und solche, die eines Fachmannes bedurften, wie zum Beispiel die Sanierung des Klingelsystems, das überhaupt nicht mehr funktionierte. Um es zu reparieren, musste jedes Seil in jedem Rohr hinter den Wänden gefunden und gerichtet werden. Aber egal – auch diese Aufgabe wurde zunächst auf die Liste gesetzt.


      Julianas Zuversicht schwand ein wenig, als sie in das dem Staub anheimgefallene Hausinnere zurückkehrte. Hamish hatte seit gestern eine weitere Schlammspur von Stiefelabdrücken hinterlassen, davon abgesehen war alles so, wie es gestern gewesen war – also ein chaotisches Durcheinander.


      Da das Klingelsystem nicht genutzt werden konnte, musste Juliana entweder nach dem Personal rufen, wenn sie etwas brauchte, oder sich selbst auf die Suche nach jemandem machen. Als sie in das Morgenzimmer zurückkehrte, beschloss sie, nichts von beidem zu tun, sondern das Teetablett selbst in die Küche zu tragen. Es war nicht allzu schwer, und Mahindar und seine Familie hatten schon genug zu tun.


      Sie sammelte Tassen und Teller zusammen und stapelte sie ordentlich auf das Tablett. Und wenn sie Elliots Tasse dabei ein wenig länger in der Hand hielt als die anderen, so sah das schließlich niemand, nicht wahr?


      Als sie mit dem Tablett in den Händen die große Küche betrat, wurde sie von Essensduft überwältigt. Die Gerüche waren fremd, und Juliana konnte sie nicht benennen, aber sie wirkten appetitanregend. Auf dem Herd stand ein Topf, in dem etwas vor sich hinköchelte. Mahindar kümmerte sich darum, während Channan auf den Fersen vor dem Kamin hockte und in dem großen Tontopf herumrührte, der darauf stand.


      Hamish stand am Becken und schrubbte Töpfe.


      »Wo ist Nandita?«, fragte Juliana und stellte das Tablett auf dem Küchentisch ab. »Geht es ihr gut?«


      Sie hatten die junge Frau heute Morgen, nach einer angespannten Suche im ganzen Haus, im Heizraum gefunden, wo sie sich versteckt hatte. Dass McGregor sein Gewehr abgefeuert hatte, hatte Nandita fürchterliche Angst eingejagt – sie war überzeugt gewesen, dass Soldaten gekommen waren, um sie fortzubringen. Channan und Mahindar hatten lange auf sie einreden müssen, ehe sie wieder herausgekommen war.


      »Sie ist bei meiner Mutter«, sagte Mahindar. »Sie hat sich wieder gefasst.«


      Juliana dachte daran, auf welche Weise Komal Nandita gescholten hatte, ganz zu schweigen von der Art, wie sie McGregor in sein Schlafzimmer zurückgescheucht hatte, und fragte sich, ob das wohl wirklich der Fall war.


      »Sie kümmern sich also beide um Priti?«


      Channan drehte sich vom Herd weg und sah sie an. Mahindar schüttelte den Kopf. »Nein, Priti ist mit dem Sahib gegangen. Er ist in die Berge gegangen.«


      »Mit dem Gewehr.« Hamish hob seine Arme nicht aus dem schaumigen Wasser, aber er wandte Juliana bei dieser Bemerkung das Gesicht zu.


      »Oh.« Juliana biss sich auf die Lippen. »Ist sie … gut aufgehoben bei ihm?«


      »Aber ja, ganz gewiss«, sagte Mahindar, der völlig unbesorgt wirkte. »Der Sahib kümmert sich immer gut um Priti.«


      Juliana entspannte sich. In der Tat schien Elliot das Kind zu mögen, und sie hatte bemerkt, wie sanft er mit ihr umging.


      »Er ist sehr gut zu ihr«, sagte Juliana. Sie nahm eine der Teetassen vom Tablett und bewunderte deren Zartheit. Es war zauberhaft von Ainsley gewesen, ihnen das Porzellan zu schenken.


      Mahindar sah sie verblüfft an. »Aber selbstverständlich ist er gut zu Priti, Memsahib«, sagte er. »Schließlich ist sie seine Tochter.«
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      Die Teetasse entglitt Julianas Händen und zerschellte auf dem Steinboden.


      Bestürzt starrte Juliana auf die Scherben, während ihr das Herz heftig in der Brust schlug und ihr Gesicht heiß wurde.


      Channan sagte etwas zu Mahindar, es klang vorwurfsvoll, und der Mann schaute unglücklich und verwirrt drein.


      »Seine Tochter?« Julianas Mund war wie ausgedörrt. »Mit Nandita?«


      »Nandita?« Mahindar sah sie verblüfft an. »Nein, nein. Nandita ist nicht Pritis Mutter. Sie ist ihre Ayah – ihre Amme, wie Sie sagen –, aber wir alle kümmern uns um Priti. Nein, ihre Mutter ist tot, das arme Ding.«


      »Oh.« Julianas Gedanken wirbelten durcheinander. Sie hatte angenommen, Nandita sei Pritis Mutter, weil die junge Frau so fürsorglich mit der Kleinen umging, und Channan hatte klargemacht, dass sie nur Söhne hatte, die inzwischen erwachsen waren. Aber Juliana hatte keine Ahnung gehabt, dass Priti Elliots Kind war. Elliots und … wessen?


      Sie befeuchtete sich die Lippen. »Mr McBride. Er war verheiratet? In Indien?«


      Channan und Mahindar wechselten einen Blick, ehe Channan antwortete: »Das war er nicht.«


      Mahindar versuchte, ihre Worte mit einer Bemerkung in Punjabi zu ersticken. Channan antwortete ihm ebenso nachdrücklich, dann wandte sie sich wieder Juliana zu.


      »Der Sahib war nicht mit der Lady verheiratet«, sagte Channan. »Sie war die Frau eines anderen Mannes.«


      Juliana konnte nicht atmen. Ihre Augen begannen zu brennen, ihr Herz schlug so heftig, dass es wehtat.


      »Sie wussten nichts davon?«, fragte Mahindar leise.


      Channan redete hastig und eindringlich in ihrer Muttersprache auf ihn ein, und Mahindar schaute immer betroffener drein.


      Eine Lady bricht nicht in der Küche vor ihrer Dienerschaft zusammen, ermahnte sich Juliana. Eine Lady sollte die Küche überhaupt niemals betreten, sie sollte niemals durch die Tür mit der grünen Bespannung gehen, die den Bereich des Personals vom Rest des Hauses trennte. Auch wenn sie hier sehr provisorisch wohnten und jene grüne Bespannung schon vor langer Zeit zu grauen Fetzen zerrissen war, hätte Juliana die Unantastbarkeit dieser Regel beachten sollen.


      Sie riss sich zusammen, wie es ihr seit ihrer Kindheit eingehämmert worden war, um zu verhindern, doch noch unter Mahindars Enthüllung zusammenzubrechen.


      »Sie konnten das nicht wissen, Mahindar«, sagte Juliana. »Hamish, holen Sie einen Besen und fegen Sie die Scherben zusammen.«


      Als sie die Küche verließ, trat sie auf eine der Scherben. Das Porzellan zerbrach unter ihrem Absatz in tausend kleine Splitter.


      Mahindar wusste, dass Channan ihn schelten würde. Schelten und schelten. Seine Frau war gut darin, ihn auszuschimpfen, aber sie tat das nur, wenn Mahindar es verdient hatte, deshalb schmerzte es doppelt.


      Der Sahib hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass Priti sein Kind war. Aber der Mann redete so selten mit anderen, dass die meisten Leute nicht wussten, dass er sie gezeugt hatte. Sie nahmen an, genau wie die Memsahib es getan hatte, dass Priti das Kind einer Dienerin war. Auch Mahindar hatte nie mit jemandem darüber gesprochen, weil sowohl er als auch Channan wussten, wie die Engländer über Mischlingskinder dachten. Der Sahib – und Priti – würden es sehr viel leichter haben, wenn die Leute es nicht wussten.


      Aber Mahindar hatte angenommen, dass die Memsahib es wusste. Mr McBride hatte oft von ihr gesprochen, hatte sie eine Freundin aus Kindertagen genannt, eine junge Frau, mit der er über alles und jeden hatte reden können.


      Mahindar wappnete sich gegen die Standpauke seiner Frau, aber sie kam nicht. Stattdessen wandte sich Channan einfach wieder dem Tandur zu und rührte das Gemüse darin um.


      »Ich weiß, ich weiß«, sagte Mahindar in Punjabi. »Ich bin ein Idiot.«


      »Ich habe nichts gesagt«, entgegnete Channan, ohne ihn anzusehen.


      »Aber du hast recht. Ich wünsche, dass er glücklich ist. Ich will, dass er glücklich ist.«


      »Was dem Sahib widerfahren ist, war nicht deine Schuld. Das habe ich dir gesagt.«


      Mahindar wandte sich wieder seinen Gewürzdosen zu und stellte resigniert fest, dass seine Vorräte bei Weitem nicht ausreichten. In London hatte er einen anderen Punjabi kennengelernt, der wusste, wo in der Stadt man die besten indischen Gewürze bekam. Mahindar hatte dem Freund Geld und eine Aufstellung der benötigten Dinge geschickt, und der Bekannte hatte ihm das Gewünschte mit einer Sonderzustellung zusenden lassen: hübsche Gläser mit Kurkuma und Safran sowie einer Mischung, die sich Masala nannte, und einige Pfeffersorten, die Mahindar auf englischen oder schottischen Märkten nicht finden würde. Er würde seinem Freund noch einmal schreiben und den Brief so schnell wie möglich aufgeben müssen.


      Wie immer, wenn Mahindar an das dachte, was dem Sahib zugestoßen war, und an die Feindschaft zwischen Sahib McBride und Sahib Stacy, empfand er Gewissensbisse. Er hätte den Kampf verhindern können. Hätte die Reise in das wilde Land, auf der der Sahib entführt worden war, verhindern können.


      Nachdem der Sahib verschwunden war, hatte Mahindar nach ihm gesucht und gesucht, hatte ihn aber nicht finden können. Jeden Tag hatte er sich erneut auf die Suche gemacht. Diese langen Monate waren die schlimmste Zeit in Mahindars Leben gewesen.


      »Es war nicht deine Schuld«, wiederholte Channan.


      Hamish, der kein Wort von dem verstand, was sie sagten, fegte die Scherben so energisch zusammen, wie er alles energisch tat. »Dann hat Nandita also keine Kinder?«, fragte er.


      »Nein«, erwiderte Mahindar und wechselte zum Englischen. »Sie ist sehr jung verheiratet worden – sie war fünfzehn oder sechzehn. Ihr Mann war Soldat. Er wurde leider gefangen genommen und getötet.«


      »Was hat er getan?«, fragte Hamish und fegte langsamer.


      »Gar nichts. Aber er hat andere etwas tun sehen, was sie nicht hätten tun dürfen, also kamen sie des Nachts und gaben vor, ihn wegen Verrats zu verhaften. Sie haben ihn erschossen wie einen Hund.« Er schüttelte den Kopf. »Arme kleine Nandita.«


      »Das ist schrecklich.« Der Besen hatte innegehalten, und Hamish stützte sich darauf, die roten Augenbrauen zusammengezogen. »Hat sie sich deshalb im Heizraum versteckt?«


      »Sie hat Angst vor Soldaten und vor Gewehren. Für sie bedeutet das Gram und Schmerz.«


      »Armes Ding.« Hamish war ganz Mitgefühl. »Spricht sie Englisch?«


      »Sie kennt nur ein paar Worte.«


      »Nun, dann werde ich es ihr beibringen.« Hamish schaute auf den Besen, bemerkte, dass er aufgehört hatte zu fegen, und begann erneut, energisch die Scherben zusammenzukehren.


      Mahindar registrierte, dass Hamish nicht angeboten hatte, Channan oder Komal Englisch beizubringen. Er kehrte zu seinen Gewürzen zurück, lächelte vor sich hin und fühlte sich ein wenig besser.


      Das Abendessen verzögerte sich ein wenig, denn als Elliot und Priti zurückkehrten, waren sie von Kopf bis Fuß mit schwarzem Matsch bedeckt.


      »Was um alles in der Welt ist mit euch passiert?«, fragte Juliana, die den Korridor betreten hatte, um die Ursache für die Verzögerung zu erfahren.


      Sie fand Priti in der Waschküche, wo sie in dem riesigen Metallbecken stand, während Channan Wasser über sie pumpte, um sie mit einem großen Schwamm zu waschen. Elliot, bis zur Taille nackt, stand an einem kleineren Becken, wo er von Mahindar ebenso vehement abgeschrubbt wurde.


      »Der Fluss«, sagte Elliot und prustete, als Mahindar das Wasser aus einem riesigen Schwamm drückte und ihm über den Kopf laufen ließ. »Ich bin am Ufer ausgerutscht und hineingefallen, und Priti ist bei dem Versuch, mich zu retten, auch hineingefallen. Das Ufer, an dem wir herausgeklettert sind, hatte diese Farbe.« Er zeigte auf den pechschwarzen Dreck auf seinem Kilt.


      Juliana verbiss sich ein Lachen und wusste gleichzeitig nicht, was sie zu ihm sagen sollte. Elliot schien entspannt zu sein, glücklich über sein Abenteuer mit Priti und darüber, wie komisch sie aussahen.


      Mahindar fuhr weiterhin mit dem Schwamm, der gut und gern so groß war wie der Kopf eines Mannes, über Elliots Körper. Elliot glänzte vor Nässe, was die Tätowierung auf seinem Arm besonders betonte.


      Schließlich nahm Elliot Mahindar den Schwamm aus der Hand. »Genug. Bringen Sie jetzt Priti nach oben.«


      Mahindar überließ ihm den Schwamm mit einem Seufzen, als würde er die Grenze kennen, bis zu der Elliot seine Fürsorge akzeptierte. Elliot schrubbte sich ab, spritzte sich Wasser ins Gesicht und auf den Oberkörper.


      Sein Kilt war nass, ebenso seine nackten Beine, die Stiefel hatte er draußen vor der Hintertür gelassen. Er griff sich ein Handtuch und rubbelte sich das Haar trocken, während er aus der Waschküche ging.


      Juliana drückte sich eng gegen die Wand des Ganges zwischen Waschküche und Küche, als Elliot den Raum verließ. Er blieb stehen, als er sie sah, und kam näher zu ihr, seine grauen Augen funkelten im dämmrigen Licht des Korridors.


      Obwohl er sich abgetrocknet hatte, war Elliot noch nass, Wassertropfen hingen an seinen Wimpern und tropften aus den Spitzen seiner kurzen Haare. Er sagte nichts, beugte sich nur näher und näher. Jetzt war Julianas Mieder nass, ihr Rock beschmutzt von dem Dreck auf seinem Kilt.


      Sein Atem strich warm über ihre Lippen, und seine Hände – mit einer hielt er noch immer das Handtuch – legten sich auf ihre Hüften. Die sanfte Berührung schickte heiße Wellen durch Julianas Körper, und Hitze sammelte sich in ihrem Bauch. Trotz ihrer sich noch immer überschlagenden Gedanken wollte sie sich an ihn klammern und ihn näher zu sich ziehen, wollte sich auf die Zehenspitzen stellen, damit sie mehr bekam von seinen Küssen.


      »Hattest du einen angenehmen Spaziergang?«, plapperte sie. »Du und Priti? Abgesehen davon, dass ihr in den Fluss gefallen seid, meine ich.«


      Elliot antwortete nicht. Er hauchte Küsse auf ihr Gesicht, berührte ihre Lippen, öffnete sie mit den seinen. Julianas Kopf sank zurück gegen die Wand, und Elliot nahm ihren Mund in Besitz, seine Hitze und sein Körper bedeckten sie.


      Er eroberte ihren Mund langsam, seine Zunge verschmolz mit ihrer. Juliana schmeckte das Wasser auf seinen Lippen, das Salz seines Schweißes, seine Erregung. Die Härte seiner Erektion drückte fest durch die Wolle des Kilts, presste sich schamlos gegen ihre Röcke.


      Elliot beendete den Kuss, indem er mit den Lippen noch einmal das kleine Grübchen in ihrem Mundwinkel berührte. Ohne etwas zu sagen, richtete er sich auf, legte sich das Handtuch um den Nacken und ging davon.


      Julianas Herz klopfte, die Hitze zwischen ihren Beinen glühte. Sie lehnte sich gegen die Wand, die das Einzige war, was ihr Halt bot, während sie ihm nachschaute, wie er den Flur zum Haupthaus entlangging. Sein Kilt schwang ihm um die nackten Beine.


      Juliana stand dort noch immer, als Channan mit einer Bürste zu ihr kam, um ihren Rock zu säubern.


      Fünfzehn Minuten später kam Elliot die Treppe herunter, frisch und ausgeruht, und er fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr. Er hatte einen seiner formellen Kilts angelegt, zu dem er eine Jacke trug. Sein Haar war noch feucht.


      Juliana tauchte aus einem der Zimmer unten auf, ihr Kleid trotz seines spontanen Zwischenspiels unbeschadet. Dem Verlangen, stehen zu bleiben und sie zu schmecken, als sie gegen die Wand zum Küchengang gelehnt dagestanden hatte, hatte er unmöglich widerstehen können.


      Elliot erreichte den Fuß der Treppe und streckte ihr die Hand hin. Als Juliana sie ergriff, nahm er die Anspannung in ihren Augen wahr. Ihr Gesicht war zu blass.


      Das nächste Mal, wenn Elliot zu einer Wanderung aufbrach, würde er sie mitnehmen. Juliana würde die Schönheit der Natur lieben, und es gab so vieles, was er ihr zeigen wollte. Und müsste er sich wieder ein Ufer hinaufkämpfen, konnte er sich kein größeres Vergnügen vorstellen, als zusammen mit ihr im Matsch zu landen.


      Als Elliot mit Juliana auf das Esszimmer zuging, kam Hamish aus der Küche gelaufen. Etwas, das wie ein toter Vogel mit hin und her schwingenden Beinen aussah, baumelte unter seinem Arm. Hamish schob sich an Juliana und Elliot vorbei, stürmte drei Treppenstufen hinauf, zog den toten Vogel unter seinem Arm hervor, hielt sich eines der dürren Beine an die Lippen, holte tief Luft und blies hinein.


      Elliot war mit einem Satz bei ihm. »Hamish, um Gottes willen, nein …«


      Aber der Junge hatte bereits den Sack der Pfeife mit Luft gefüllt, die jetzt wieder herausströmte. Ein Knurren und Kreischen erfüllte die Halle und zerrte an Elliots Trommelfell.


      Juliana hielt sich die Ohren zu. Hamish fuhr fort, den Dudelsack zu blasen, sein Gesicht färbte sich hochrot, während seine Finger die Luftlöcher zu einer Art Melodie verschlossen und freigaben.


      Rasch ergriff Elliot Juliana am Arm und führte sie den langen Flur hinunter ins Esszimmer. Hamish ließ die Pfeifen los, denen mit einem Aufjaulen die Luft ausging, und spurtete los, um für Juliana einen riesigen Holzstuhl zurechtzuschieben.


      Elliot begab sich an das andere Ende des langen, auf Hochglanz geschrubbten Tisches. An seinem Platz standen penibel saubere Zinnteller, ein Kelch und ein Becher, ebenfalls aus Zinn, und dickwandige Glaskaraffen mit Wasser und Whisky.


      Elliot wartete, bis Juliana Platz genommen hatte, wobei Hamish ihr eifrig den Stuhl zurechtschob, dann strich er seinen Kilt glatt und setzte sich in den geschnitzten Holzstuhl am Kopf der Tafel. Die Rückenlehne des Stuhls erhob sich über Elliots Kopf hinaus, und die quadratische Form der Sitzfläche drückte hart gegen sein Hinterteil.


      Hamish holte den Dudelsack herbei, dessen Pfeifen ein weiteres Quieken ausstießen, und lief eilig aus dem Zimmer, die Spindeln der Pfeifen schlugen gegen seinen Kilt. Mahindar betrat das Zimmer. Er trug eine große Schale in Händen, in die er einen großen Löffel tauchte, nachdem er sie auf dem Tisch abgestellt hatte. Er füllte erst Julianas Teller, dann ging er den Tisch entlang zu Elliot, um auch ihm aufzutun.


      Nur sie zwei aßen zu Abend. Onkel McGregor hatte klargemacht, dass er es vorzog, in der Behaglichkeit seines Zimmers zu essen, ohne diesen Unsinn des formellen Servierens. Elliot konnte nicht umhin, sich darüber zu freuen – allein mit Juliana zu Abend zu speisen war allem anderen gewiss vorzuziehen.


      Leichter Dampf stieg von dem Huhn und dem Gemüse auf, das Mahindar auf Elliots Teller gefüllt hatte. Zum Abschluss legte er ein kleines, flaches, wie eine Träne geformtes Brot, das Naan genannt wurde, auf Elliots Teller. Daneben stellte er eine kleine Porzellanschale, die mit etwas gefüllt war, das wie Öl aussah und wie Butter roch – Ghee.


      Juliana griff nach ihrer Gabel und zog ein kleines Stück Huhn unter ihrem Brot hervor. Sie beäugte es argwöhnisch und kostete es.


      Elliot beobachtete, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte, als sich die Gewürzaromen in ihrem Mund entfalteten. Er war seiner ersten Punjabi-Mahlzeit mit dem gleichen Argwohn begegnet, bis die pikanten Gewürze ihn hatten begreifen lassen, was wahrer Genuss war.


      Er verbarg sein Lächeln und schaufelte das Huhn auf seine Gabel, das mit Garam Masala zubereitet war, verzehrte den Bissen und brach dann ein Stück Brot ab, das er in das Ghee tunkte.


      Am anderen Ende des Tischs sagte Juliana: »Das schmeckt wunderbar, Mahindar. Was ist das?«


      »Wir nennen es Tikka, Memsahib. Es wird aus Hühnchen und Gewürzen gemacht.«


      »Und das?« Sie zeigte auf die Porzellanschale.


      »Ghee. Es ist Butter, die erhitzt wurde, sodass das Fett oben schwimmt. Man tut es auf sein Brot.«


      Juliana nahm noch einen Bissen vom Tikka. »Das ist wirklich ausgezeichnet.« Sie tupfte sich die Lippen ab. »Höchst ungewöhnlich.« Sie griff nach ihrem Becher und trank einen großen Schluck Wasser. »Und sehr würzig. Elliot, du hast mir nicht gesagt, dass du indisches Essen bevorzugst«, sagte sie ein wenig atemlos.


      Elliot zuckte die Schultern, während er einen weiteren großen Bissen herunterschluckte. »Ronas Köchin wollte nur schottisches Essen in ihrer Küche, sehr zu Mahindars Missfallen. Ich habe ihm gesagt, dass seine Frau und er hier kochen können, was sie wollen.«


      »Nun.« Juliana holte noch einmal Luft. »Ich bin gespannt, zu kosten, was Sie kochen werden, Mahindar.«


      Mahindar sah nicht überzeugt aus. »Vielleicht zieht die Memsahib Haggis vor?« Seine Miene verriet, dass er lieber sterben würde, als so etwas zubereiten zu müssen, aber Mahindar wollte es immer allen recht machen.


      »Nein, nein«, sagte Juliana rasch. »Das hier ist wunderbar.«


      »Der Sahib, er war so freundlich zu uns, als er seine Plantage hatte. Er hat mich die vielen Punjab-Gerichte zubereiten lassen und hat nicht auf gekochtem Schaf und weichen Erbsen bestanden. Er ist so freundlich, der Sahib. Immer freundlich zu allen.«


      Juliana sah, dass Elliot den Kopf hob und die Augenbrauen zusammenzog, ehe er mehr von dem Tikka verspeiste, zu dem er kleine Brotstücke genoss. Mit Elliots Appetit war alles in Ordnung.


      Juliana wusste genau, warum Mahindar Elliots Freundlichkeit so sehr hervorhob. Freundlich gegenüber Mahindar, freundlich zu Mahindars Familie, zu Priti …


      »Danke, Mahindar«, sagte sie. »Das ist alles für den Moment.«


      Mahindar schaute von ihr zu Elliot. »Aber in der Küche ist noch mehr. Ich kann mehr bringen.«


      »Nein, Sie und Ihre Familie sollen auch Zeit zum Essen haben und es genießen. Wenn wir fertig sind oder etwas brauchen, werde ich klingeln … ich meine, Mr McBride wird dann nach Hamish rufen.«


      Mahindar sah Elliot an, um sich seines Einverständnisses zu versichern. Elliot schaute kurz auf und nickte. Schicksalsergeben stellte Mahindar das Tablett ab und verließ still das Zimmer, wobei er behutsam die Tür hinter sich schloss.


      Juliana fuhr mit ihrer Gabel durch die schmackhafte orangerote Soße und versuchte zu entscheiden, wie sie das Thema anschneiden sollte.


      Eigentlich sollten Ladys davon ausgehen, dass ihr Ehemann sich außerhalb der Ehe eine Geliebte nahm und auch Kinder mit besagter Mätresse hatte. Eine Ehefrau sollte diese Tatsache weder zur Kenntnis nehmen noch zur Sprache bringen, selbst wenn die Kinder zu ihr ins Haus gebracht wurden, um dort aufzuwachsen.


      Diese Situation war vielleicht anders, weil die besagte Geliebte tot war und die Affäre Jahre vor Elliots Heimkehr und vor dieser Heirat stattgefunden hatte. Da die Frau gestorben war, sollte Elliot vielleicht eher bedauert als getadelt werden. Aber wie schon gesagt, eine Lady nahm dergleichen Dinge nicht zur Kenntnis und übersah das Treiben ihres Gatten.


      Doch Juliana war nie jemand gewesen, der einfach wegsah. Sie hatte ihre Augen immer offen halten müssen, war sie doch bei einem höflichen, aber zurückhaltenden und immer sehr respektablen Vater und einer zügellosen, zur Nachlässigkeit neigenden Mutter aufgewachsen.


      »Meine Stiefmutter«, begann Juliana, dann musste sie innehalten und sich räuspern.


      Elliot schaute auf. Er sah elegant aus in seiner schwarzen Jacke und dem weißen Hemd, seine Hände waren stark und rau und seine Haut gebräunt von der Arbeit im Freien.


      Juliana hüstelte und trank einen Schluck Wasser.


      »Ich werde Mahindar sagen, dass das Essen nächstes Mal nicht so stark gewürzt werden soll«, sagte Elliot.


      »Nein, nein. Es ist gut so.« Sie betupfte sich die Lippen mit der Serviette. »Wie ich bereits sagte, kann meine Stiefmutter sehr direkt sein. Sie spricht sehr offen über alles. Wenn sie zu Besuch kommt, wird sie alles über Priti und deren Geschichte wissen wollen. Was soll ich ihr sagen?«


      Elliot sah leicht überrascht aus. »Sag ihr, was du willst. Ich schäme mich ihrer nicht.«


      »Ja, aber, mein lieber Elliot, ich bin mir wegen der Geschichte selbst nicht sicher.«


      Er runzelte die Stirn. »Ich habe es dir doch gesagt.«


      »Nein.« Juliana holte tief Luft. »Nein, das hast du nicht.«


      Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Habe ich nicht?«


      »Nein.«


      »Hmmm.« Elliot griff nach der Whisky-Karaffe und schenkte sich daraus ein gerüttelt Maß in seinen Becher. Er trank einen großen Schluck, dann fuhr er sich mit der Zunge über die Unterlippe. »Manchmal kann ich mich nicht daran erinnern, was ich gesagt oder nicht gesagt habe.«


      »Ich verstehe. Das muss schwer für dich sein.«


      Elliot hielt dabei inne, einen weiteren Schluck zu trinken, der Becher verharrte auf halbem Wege zu seinem Mund. »Bemitleide mich nicht, Juliana. Ich habe Mitleid mehr als satt.«


      Juliana hob die Hand. »Kein Mitleid. Interesse. Ich bin neugierig, die Geschichte zu hören.«


      Elliot trank den Whisky. Er stellte den Becher ab, hielt ihn aber weiterhin mit einer Hand umschlossen. »Sie ist nicht schön. Nicht passend für junge Damen beim Tee im Salon.«


      »Wir sind im Esszimmer. Und ich bin jetzt eine verheiratete Frau.« Juliana errötete, als sie an die vergangene Nacht dachte, an den lustvollen Schmerz, als Elliot zum ersten Mal in sie eingedrungen war. »Auf jede Weise verheiratet.«


      Elliots Miene wurde nicht weicher. »Es besteht die Möglichkeit, dass sie nicht meine Tochter ist«, sagte er. »Aber die Wahrscheinlichkeit, dass sie es ist, ist größer.«


      »Und was hoffst du?« Juliana hielt den Atem an, während sie auf die Antwort wartete.


      »Dass sie mein Kind ist. Aber das tut nichts zur Sache. Ihre Mutter ist tot, Archibald Stacy ist tot, und Priti wird bei mir leben, komme, was da wolle.«
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      Juliana stieß den Atem aus, den sie unwillkürlich angehalten hatte. »Mr Archibald Stacy war der Ehemann der Lady?«


      »Stacy war ein Schotte, dem ich geholfen habe, sich auf seiner Plantage einzurichten. Ich kannte ihn aus der Armee und habe ihm ein wenig unter die Arme gegriffen. Er kam nach seinem Ausscheiden aus dem Militärdienst zu mir, und ich war ihm dabei behilflich, eine Plantage in der Nähe der meinen zu finden.«


      Juliana wusste von Ainsley, dass Elliot, nachdem er die Armee verlassen hatte, Pflanzer geworden war und es sich zur Aufgabe gemacht hatte, anderen Europäern zu vermitteln, wie man in Indien lebte und seinen Lebensunterhalt verdienen konnte.


      »Wir waren Freunde«, fuhr Elliot fort. »Stacy hatte eine schottische Ehefrau, eine junge Frau, deretwegen er nach Glasgow zurückgekehrt ist, um sie zu heiraten. Doch gleich nach ihrer Ankunft in Indien wurde sie krank und starb binnen eines Monats.«


      »Ach herrje. Die arme Frau.«


      »In Indien kann man sehr schnell von einer Krankheit dahingerafft werden«, bemerkte Elliot nicht ohne Emotion. »Stacy hat sehr um sie getrauert, später fand er dann Gefallen an einer Inderin namens Jaya.«


      Eine Geliebte, ergänzte Juliana im Stillen. Sie wusste, dass respektable junge Frauen in Indien unter strengster Aufsicht standen, um zu verhindern, dass sie sich auf eine außereheliche Affäre mit einem europäischen Mann einließen – oder mit irgendeinem Mann, genau genommen.


      »Es war eine flüchtige Affäre«, sagte Elliot. »Und ich … ich hatte auch eine Affäre mit ihr. Aber Jaya verliebte sich in Stacy. Sie hatte Angst, er würde keine aufrichtige Zuneigung für sie hegen, dass er sie nur benutzte, um seine Trauer zu lindern. Um die Dinge voranzutreiben, sagte sie ihm, sie würde mich ihm vorziehen. Sie packte ihre Sachen und kam in mein Haus. Stacy war erbost und tauchte bei mir auf, um sie zurückzuholen. Ich glaube nicht, dass er sich seiner Gefühle für sie bewusst war – bis zu dem Moment, als sie ihn verließ.« Elliot drehte das Glas in seinen Händen, seine Bewegungen wirkten steif. »Als ich nach meiner Entführung auf meine Plantage zurückkehrte, hatte Stacy Jaya geheiratet, sie hatte ein Kind zur Welt gebracht und war gestorben. Stacy hat sich nicht um Priti gekümmert, deshalb haben sich Mahindar und Channan ihrer angenommen. Ich habe ihnen Geld für Pritis Unterhalt gegeben, einschließlich der Unkosten, die sich während meiner Abwesenheit für sie ergeben hatten. Pritis Alter macht es durchaus möglich, dass Jaya sie empfangen hat, kurz bevor ich entführt wurde.«


      Juliana versuchte zu entscheiden, was sie fühlen sollte. Zuerst einmal Eifersucht, ihre Schwäche – eine große, schmerzhafte Dosis Eifersucht. In ihrer Vorstellung hatte Elliot immer ihr gehört – seit er zehn gewesen war und sie auf die Wange geküsst hatte, um einen Frosch in die Tasche ihrer Kittelschürze zu schmuggeln.


      Sie war entschlossen gewesen, Grant zu heiraten, weil sie gewusst hatte, dass es sinnlos war, sich vor Gram um Elliot zu verzehren, der Indien und das Abenteuer dem zahmen Leben auf dieser Seite der Welt vorgezogen hatte. Aber die Tatsache, dass Elliot zu dieser unbekannten Frau gegangen war, dass er das getan hatte, brannte in ihrem Herzen.


      Als Zweites war da Mitleid – für Priti, alleingelassen und nicht begreifend, was mit ihr geschah. Und für Elliot, der ein schreckliches Martyrium überlebt hatte und dann auch noch hatte erfahren müssen, dass die Frau, mit der er ein Kind hatte, tot war. Und sie empfand Zorn auf Mr Stacy, weil er das kleine Mädchen im Stich gelassen hatte, ganz egal, zu wem es gehörte.


      »Lebt Mr Stacy noch?«, fragte Juliana.


      Elliot schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Laut Mahindar hat er seine Plantage verlassen und ist nach Lahore gegangen. Mahindar hat gehört, dass er dort bei einem Erdbeben umgekommen ist.« Elliot schenkte sich noch mehr Whisky ein. »Ich habe dir ja gesagt, dass es keine schöne Geschichte ist.«


      »Du hast recht. Nichts für junge Damen in einem Salon.«


      »Aber das ist lange her. Vorbei.«


      »Ich weiß.«


      Elliot trank den Whisky und stellte das Glas auf dem Tisch ab, offensichtlich hatte er nicht vor, noch etwas zu sagen.


      »Nun«, sagte Juliana forsch. »Priti ist ein süßes Mädchen, und ich bin glücklich, dass wir ihr ein Heim geben können. Ich werde mich um Kleider für sie kümmern müssen und um eine Gouvernante, und wir müssen dafür sorgen, dass das Kinderzimmer für sie hergerichtet wird. Für den Moment ist es gut, dass Nandita sich um sie kümmert, aber Priti sollte nicht bei den Dienstboten aufwachsen.«


      »Das tut sie nicht.«


      Juliana legte Messer und Gabel sorgsam nebeneinander auf ihrem Teller ab. »Was du meinst, mein lieber Elliot, ist, dass sie auf deine Art lebt, die ein wenig rau ist. Es ist nicht meine Absicht, ihr Wesen zu brechen, falls du das befürchtest, aber sie muss Manieren lernen, und Englisch, und noch vieles andere.«


      »Ich werde sie fragen«, entgegnete Elliot mit unbewegter Miene.


      »Du solltest sogleich damit anfangen, sie wie eine McBride zu behandeln, damit es, wenn sie größer wird, keine Fragen darüber gibt, wie du zu ihr stehst. Ich warne dich, es wird nicht leicht für sie sein, eine indische Mutter zu haben, aber wir werden unser Bestes tun, um ihr den Weg zu ebnen.«


      »Danke.«


      Die ruhige Dankbarkeit sandte einen Schauer über Julianas Rücken. Es war absolut nicht Pritis Schuld, dass sie die Tochter einer Kurtisane war, die zwei Männer geliebt hatte. Die Eifersucht nagte wieder an ihr. Juliana würde sich entscheiden müssen, wie sie damit umging – die Affäre lag schließlich lange zurück. Dass Elliot geplant hatte, für Priti zu sorgen, egal wessen Tochter sie war, milderte die Eifersucht ein wenig.


      »Ja, es gibt viel zu tun.« Wie immer verdrängte Juliana ihre Gefühle, indem sie etwas zu organisieren begann. Etwas zu organisieren hatte etwas sehr Tröstliches. »Nicht nur in Bezug auf Priti, sondern auch, was uns betrifft. Sobald wir dazu in der Lage sind, müssen wir allen Nachbarn der Gegend einen Besuch abstatten. Es ist unsere Pflicht, und ebenso wird von uns erwartet, dass wir ein Fest geben, vielleicht am Johannistag. Das wird den Nachbarn zeigen, dass wir vorhaben, uns hier einzurichten, und dass wir nicht einfach nur Stadtleute sind, die dann und wann ein müßiges Wochenende auf dem Land verbringen werden. Wir werden ein Fest geben und einen Ball. Ich werde in Erfahrung bringen müssen, welche Musiker man engagieren und von wem man das Essen liefern lassen kann, was natürlich alles hier vor Ort sein muss. Vielleicht könntest du …«


      Sie bemerkte, dass Elliot wie erstarrt dasaß und sie mit einem unergründlichen Blick musterte.


      »Elliot?«, fragte sie rasch. »Geht es dir gut?«


      »Ich komme nicht gut mit Menschen zurecht«, sagte er mit harter Stimme. »Nicht mehr.«


      Nein, das tat er nicht. Nicht einmal mit seiner eigenen Familie, das war ihr bereits vor Augen geführt worden. »Das ist das Gute daran, eine Ehefrau zu haben«, sagte sie. »Du musst nichts tun, außer dazustehen und wie ein Laird auszusehen und dafür zu sorgen, dass der Whisky in Strömen fließt. Ich werde jeden begrüßen und dafür sorgen, dass sich alle gut amüsieren. Vertrau mir, es ist viel besser, das einige Stunden lang durchzustehen, als dass landauf, landab über uns geredet wird. Mach dir keine Sorgen, Elliot. Ich werde mich um alles kümmern.«


      Sie hat keine Ahnung, wie absolut wunderschön sie in diesem Moment aussieht, dachte Elliot. Ihre blauen Augen schimmerten im Kerzenlicht, ihr Haar glänzte, wenn sie den Kopf bewegte. Sie sprach schnell und unterstrich ihre Worte mit lebhaften Gesten, verdammte ihn glücklich zu nachbarlichen Besuchen und einem Mittsommernachtsfest.


      Es war leicht, der Welt – und sogar der sanften und anständigen Juliana – zu gestehen, dass er mit Jaya ein Kind gezeugt hatte. Jaya, die ihn gewärmt hatte, als die kalten Winde von den hohen Bergen herunterwehten, die Nordindien wie eine Mauer von der Welt trennten. Es war leicht zu gestehen, dass er und Stacy sie sich anfangs geteilt hatten.


      Diese Sünde war so weit entfernt von dem schrecklichen Albtraum, entführt und als Trophäe zur Schau gestellt zu werden. So weit entfernt von dem, was die Männer dieses wilden Stammes ihm angetan und was sie ihn zu tun gelehrt hatten. Er hatte die Sklaverei am eigenen Leib erfahren, hatte erfahren, wie es war, wenn ein Menschenleben weniger wert war als das eines Tieres – als sein ganzes Leben, von der Geburt bis zum Jetzt, ohne jede Bedeutung gewesen war.


      Elliot konnte Juliana auch nicht erklären, dass er Jaya völlig vergessen hatte, als er Gefangener und Sklave gewesen war. Als habe es seine Zeit mit der Frau und mit Stacy, seine Jahre auf der Plantage, seine Freunde dort und in der Armee nie gegeben. Der einzige Mensch, an den er sich hatte klammern können, das einzige Gesicht, das er gesehen hatte, war das Julianas gewesen.


      Juliana plauderte weiter über das Fest, über einen Wohltätigkeitsbasar und darüber, sich mit der Frau des Pfarrers zu beraten, aber Elliot hörte ihre Worte nicht. Er nahm nur ihre Stimme wahr, die klar war wie ein erfrischender Regenschauer.


      Er schob den Whisky beiseite, von dem er in diesen Tagen viel zu viel getrunken hatte, und stand auf. Juliana schaute überrascht zu ihm hoch, denn selbstverständlich verließ ein Gentleman niemals den Tisch, bevor die Lady entschieden hatte, dass es Zeit für die Damen war, sich in den Salon zurückzuziehen.


      Elliot kam zu ihrem Ende des Tisches und zog Julianas Stuhl zurück. Als sie ihn erstaunt anschaute, hob er sie aus dem Stuhl, der lächerlicherweise wie ein Thron ausschaute, und setzte sie auf die große freie Fläche des Tisches.


      »Elliot, ich denke nicht, dass …«


      Elliot brachte sie zum Schweigen, indem er sie küsste. Er schob die Hände unter ihre schwere Haarrolle und löste sie.


      Das zu tun, hatte er sich in den finsteren Höhlen immer wieder vorgestellt. Er hatte sich an die Weichheit ihres Haars erinnert, das er in der Nacht ihres Debütballs berührt hatte, ehe er am nächsten Tag an Bord gegangen war, um sich seinem Regiment anzuschließen. Er hatte sich an die Form ihrer Lippen erinnert und an jenen kurzen Kuss, an den rosensamtenen Duft ihres Atems.


      Sie hatte ihn aufrecht gehalten in der Finsternis, und jetzt musste er wieder aufrecht gehalten werden.


      Mit der Zunge strich Elliot über ihre Lippen, berührte die Feuchtigkeit dahinter, als sie sich öffneten. Juliana hob die Hände und schloss sie um seine Ellbogen, ihre Finger gruben sich durch seine Jacke in den Bizeps.


      Er küsste ihre Oberlippe, jeden Millimeter, dann glitt sein Mund zu ihrer Wange, er küsste die Haut, die zu berühren er das Privileg hatte. In der Finsternis, im Schmerz, hatte die Erinnerung an ihren Kuss ihm durch die Qual hindurch Trost gegeben. Sie würde es niemals wissen, er würde niemals die Worte finden, zu erklären, wie oft sie ihm das Leben gerettet hatte.


      Ich brauche dich.


      Elliot berührte ihre Ohrmuschel, streichelte sie mit der Zungenspitze. Juliana gab einen leisen Laut von sich, als er an ihrem Ohrläppchen knabberte.


      Er verführte sie wieder, aber in jeder Nacht all jener Monate, in denen er verloren gewesen war, hatte sie ihn verführt. Jeden Tag hatte er verzweifelt gehofft, die Qual würde aufhören, seine Peiniger würden ihn eine Zeitlang nicht beachten, denn dann hätte er sich in seine Benommenheit sinken lassen und mit seinen Visionen von Juliana allein sein können.


      Seine Peiniger hatten ihm die Erinnerung an Juliana nicht nehmen können, weil sie nichts von ihr gewusst hatten. Ihr Name war ihm nie über die Lippen gekommen. Juliana war sein Geheimnis gewesen, seine Seele.


      Und jetzt war sie die Wirklichkeit.


      Er sog ihr Ohrläppchen sanft in seinen Mund, ihm gefiel es, wie sie bei dieser Berührung erbebte. Er liebte ihren Duft, ihren Geschmack, nie würde er genug davon bekommen.


      Elliot küsste sich einen Pfad hinauf zu ihrem Mund, ein winziger Kuss folgte dem anderen, bis er ihre Lippen öffnete und mit der Zunge über ihre strich. Er liebte ihre Zunge. Er fing sie zwischen seinen Zähnen, dann saugte er sanft daran.


      Erneut gab Juliana einen lustvollen Laut von sich, und Elliot saugte weiter, genoss die Reibung, den Geschmack und die Hitze ihres Mundes. Er löste sich von ihr, griff nach der Karaffe mit dem Whisky und schenkte mehr in sein Glas ein.


      Er setzte Juliana das Glas an die Lippen, bis sie ein wenig davon getrunken hatte, dann verschloss er ihren Mund mit dem seinen und nahm den Whisky mit der Zunge auf.


      Ihre Augen blickten weich, als er sich zurückzog. »Was tust du?«, fragte sie.


      »Dich genießen.«


      »Oh.« Ihr Erröten und dieses kleine Wort ließen seinen Körper hart werden.


      Elliot setzte ihr das Glas erneut an die Lippen. Diesmal trank Juliana davon und schloss die Augen, als Elliot den Whisky aus ihr trank.


      Wieder und wieder ließ er McGregors besten Single Malt in ihren Mund fließen; wieder und wieder trank er aus ihr. Er war ein Verdurstender, und Juliana war sein Gefäß.


      Als das Glas leer war, lächelte Juliana Elliot an, ihre blauen Augen blickten warm, ihr Haar war zerwühlt. »Du wirst mich betrunken machen.«


      Elliot küsste sie noch einmal, ohne ihr zu antworten. Mit den Fingerspitzen fuhr er ihre Kehle entlang, die jetzt am Abend nackt war, das cremefarbene Seidenmieder umschloss ihre Schultern und ihren Busen. Weibliche Mode hatte ihn immer verwirrt – Ladys waren am Tag zugeknöpft bis zum Kinn, aber des Abends bedeckten die Dekolletés kaum ihre Brustwarzen.


      Umso besser für ihn. Elliot löste die Häkchen auf der Rückseite ihres Mieders und streifte ihre Halbärmel herunter, enthüllte die Schleife oben an ihrem Korsett und die kokett hervorblitzende Spitze ihres Hemdes darunter.


      Julianas Vater war ein reicher Mann, und Juliana trug teure Kleidung, auch direkt auf der Haut. Die Seide des Mieders, das er geöffnet hatte, verfing sich an seinen rauen Fingern, der Batist des feinen Hemdchens über dem Korsett war glatt und mit Blumen aus Seidengarn bestickt.


      Elliot löste die Bänder des Korsetts und zog sie auf, öffnete den Käfig und schob ihn fort. Das Hemd darunter bauschte sich, die Falten aus Batist waren so weich wie die Seide des Kleides.


      Es war leicht, das Band zu lösen, mit dem das Hemd geschlossen gehalten wurde, es ihr herunterzustreifen, bis es sich um ihre Taille legte.


      Juliana sah ihm eher neugierig als ärgerlich zu, als Elliot sich mehr von dem Single Malt einschenkte. Er hob das Glas und träufelte Whisky auf ihre Schulter, die bernsteinfarbene Flüssigkeit rann ihr über die nackten Brüste und den Bauch.


      Juliana keuchte. »Elliot, mein Kleid …«


      Elliot hörte sie kaum. Er beugte sich zu ihr, leckte den Whisky von ihrer Haut, folgte ihm zu der Hitze zwischen ihren Brüsten. Er kostete und trank, schloss den Mund um ihre Brust, um zu saugen.


      Mit Zähnen und Zungen hinterließ er Spuren auf ihrer Haut. In nächster Zeit würde sie hochgeschlossene Kleider tragen müssen, aber das kümmerte Elliot im Moment nicht. Sie würde sich ein sittsames Kleid anziehen, das sie nur für ihn öffnen würde.


      Er leckte ihre Haut trocken und drückte Juliana auf den Tisch hinunter, bis sie rücklings darauf lag, ihre kleine Tournüre zu einer Seite gedrückt, die Röcke hochgeschoben.


      Er hob das Glas mit dem Rest Whisky hoch, der auf Juliana hinunterspritzte. Erst kreischte sie auf, dann lachte sie.


      Sie hörte auf zu lachen, als sich Elliot über sie beugte, sie leckte, schmeckte, ihre Lippen küsste, ehe er sich zurückzog, um jeden Tropfen von ihren Brüsten zu lecken.


      Bei ihren Brustwarzen hielt er inne, ein helles Rosabraun gegen ihre cremefarbene Haut. Er nahm die Tropfen dort auf, dann schloss er den Mund erst um die eine, dann um die andere Brustwarze.


      Juliana umklammerte die Tischkante, ihre Beine legten sich um Elliots Hüften, ein wildes Gefühl stieg in ihr auf und wurde immer mächtiger. Am stärksten spürte sie es zwischen ihren Oberschenkeln, aber das heiße Prickeln unter seinem Mund brachte sie fast um den Verstand.


      Seine Augen hatte er halb geschlossen, die Augenbrauen vor Konzentration zusammengezogen. Die Hand auf ihrer rechten Brust war narbig und hart, der Handrücken bedeckt von einem Netz von Narben und sonnengebleichten Härchen.


      Juliana strich über diese Härchen, und es gefiel ihr, wie die harten Spitzen ihre Finger liebkosten. Er ist jetzt schöner, dachte sie, nachdem er verletzt wurde und davon genesen ist, als er es in seiner unberührten Jugend war.


      Elliot hob den Kopf, seine Augen blitzten heiß und grau. Sein nächster Kuss drückte sie hart auf den Tisch, dann legte er sich auf sie.


      Er küsste sie ausgiebig, jeder Stoß seiner Zunge, jedes Streicheln seiner Lippen war fordernd und besitzergreifend. Juliana jagte seine Zunge mit ihrer, wollüstig und bedenkenlos.


      Gerade als sie dachte, er würde sich zurückziehen und ihr vielleicht dabei helfen, ihr Kleid zu richten, damit sie hinaufgehen konnten, zog Elliot sie an den Handgelenken hoch. Er hob sie vom Tisch herunter und lehnte sie dagegen.


      »Zieh das aus«, sagte er. »Alles. Ich kann dich nicht anfassen, wenn diese dumme Tournüre im Weg ist.«


      Juliana nestelte an den Schließen, mit denen ihr Mieder am Rock befestigt war, der obere Rock am unteren, die Röcke an der Tournüre.


      Die Tournüre selbst riss Elliot ungeduldig aus den Haken, und Juliana wusste, sie würde sie später wieder annähen müssen. Er ließ das Drahtgestell auf den Boden fallen, wo es mit einem Klirren liegen blieb, das ähnlich klang wie Hamishs Dudelsack.


      Als Nächstes kamen die Unterhosen; sie waren leicht aufzuknöpfen und herunterzustreifen. Jetzt war Juliana nackt, in ihrem Esszimmer, zur Schau gestellt im Licht einiger weniger Kerzen. Sie trug noch ihre Strümpfe aus weißer Seide, die von Seidenbändern gehalten wurden, und ihre Lieblingsschuhe, perlenbestickte Slipper.


      Elliot setzte Juliana wieder auf den Tisch. Er griff nach der Nadel, die seinen Kilt geschlossen hielt, und zog sie aus dem Stoff, um sich zu enthüllen. Unter dem Kilt war seine Erektion hart und aufgerichtet.


      Er breitete das Plaid auf dem Tisch aus und drückte Juliana darauf, dann zog er sie zu sich, bis ihre Hüften auf der Kante des Tisches ruhten. Er stellte sich zwischen ihre gespreizten Beine und nahm sie.
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      Wieder wurde Elliot von dem Gefühl erfüllt, wie richtig sich dies anfühlte, und dieses Gefühl war sogar noch stärker als die sexuelle Erregung. Nicht, dass es ihm keine Lust bereitete, in Julianas Hitze und Feuchtigkeit einzudringen. So leicht und unbekümmert.


      Sie war Verlangen und Güte, und sie roch nach ihrer Glyzerinseife und einem Hauch französischen Parfüms und wie eine Frau voller Begehren. Der Anblick seines Schaftes, der in ihr verschwand, ihr krauses rotes Haar, das ihn feucht umschloss, erhitzten Elliots Blut.


      Julianas Augen wurden dunkel vor Leidenschaft, die Brüste hoben sich mit ihrem rascher werdenden Atem. Sie hatte so wunderschöne Brüste. Cremefarben und blass, ihre Höfe wie Seide.


      Juliana hielt ihn mit Händen und Schenkeln umklammert, ihre Körper waren ineinander verschlungen und verhakt. Elliot war endlich sicher, in ihr, seiner Zuflucht. Könnte er für immer hierbleiben, es würde ihm gut gehen. Alles, was er in der Vergangenheit getan hatte, wäre ausradiert, und es gäbe nur noch Juliana.


      Er stieß in sie, genoss, wie die Lust ihr Gesicht veränderte, wie ihr Haar über seinen Kilt auf dem Tisch fiel.


      Sie lag für ihn ausgebreitet da, köstlich, nackt, seine Juliana. Er hatte so oft an sie gedacht, hatte sich vorgestellt, dies zu tun, aber die Wirklichkeit war noch hundertmal schöner als die Fantasie.


      Die Wirklichkeit bedeutete, dass er spürte, wie sie ihn umschloss, dass er jede Pore wahrnahm und die Hitze ihrer Haut, dass er ihr Verlangen riechen konnte und ihr Duft jeden Gedanken aus seinem Kopf verdrängte. Er konnte ihre zarte Haut kosten, die glatte Wärme ihrer Brüste; er hörte ihre kleinen Laute, die ihm verrieten, dass ihr das, was er mit ihr tat, Lust bereitete.


      Jeder Sinneseindruck rief ein anderes Entzücken hervor, aber Juliana ganz und gar zu fühlen war schöner als alles, was er sich je hätte ausmalen können.


      Plötzlich strömte Kälte über ihn hinweg, aber es war nur der Schweiß auf seiner erhitzten Haut, das Zittern in den Tiefen seines Körpers, das die Erlösung ankündigte.


      Elliot wollte keine Erlösung. Er wollte so verharren, wollte für immer in der Umarmung Julianas verweilen.


      Er stöhnte, unfähig, das aufzuhalten, was sein Körper verlangte. Bedauern, dass es vorüber war, mischte sich mit bebender Freude. Er zog Juliana an sich, kaum dass er seinen Samen in sie verströmt hatte, und schlang seine Arme um sie, hielt sie, während sie sich an ihn klammerte.


      »Elliot«, wisperte sie.


      Ein Wort nur, geflüstert in einem von Kerzenschein erleuchteten Zimmer, aber es war genug.


      Juliana vermochte nicht zu sagen, wie lange sie einander hielten. Ihr Kopf ruhte an Elliots starker Schulter, sein Herz hämmerte heftig und laut an ihrem Ohr. Sie küsste die Haut unter seiner Unterlippe und schmeckte Salz.


      Seine Arme zitterten, würden sie aber nicht loslassen oder fallen lassen. Juliana wusste nicht, wieso sie sich dessen so sicher war, aber sie war es.


      Eine der Kerzen erlosch zischend, als der Docht im Wachs versank, und ein stärker werdender Wind rüttelte an den alten Fensterläden.


      Abgesehen davon war es still. Juliana fühlte sich wie eine Märchenprinzessin in diesem alten, an eine Burg erinnernden Haus, und der Ritter, der sie hergebracht hatte, zeigte ihr eine Welt, die sie nie gekannt hatte. In der Abgeschiedenheit seines Palastes hatte sie in den letzten beiden Tagen mehr gelernt als in den ersten dreißig Jahren ihres Lebens.


      Elliots Körper war so fest wie die Fundamente dieses Hauses. Und dennoch spürte sie seine Zerbrechlichkeit. Bei der falschen Berührung an der falschen Stelle könnte er zerbrechen, genau wie einige der Mauern dieses alten Hauses. Juliana musste dafür sorgen, dass es diese Berührung niemals geben würde.


      Plötzlich füllte sich der Flur vor dem Esszimmer mit Lärm. Ein unglaublich lauter Knall und das Klirren zerbrechenden Glases, gefolgt von schweren Schritten, dann rief eine schrille Stimme etwas auf Punjabi, und ein Mann bellte eine Antwort.


      Erschrocken wandte Juliana den Kopf. Sie und Elliot waren nackt bis auf die Strümpfe, Elliots Kilt lag ausgebreitet wie ein Tuch dort, wo er sie auf den Tisch gelegt hatte, ihre Kleider lagen verstreut auf dem Boden. Und das Zimmer hatte nur diesen einen Zugang. Sich zu verstecken oder zu fliehen war unmöglich.


      McGregors Stimme erhob sich vor der Tür. »Lassen Sie das, Frau! Ein Mann lässt sich in seinem eigenen Haus nicht abkanzeln.«


      Komal – sie war die einzige Person, zu der die schallende weibliche Stimme gehören konnte – beschimpfte ihn weiter. Schritte eilten den Flur entlang, dann war Channan zu hören, die offensichtlich versuchte, die Kontrahenten zur Ruhe zu mahnen.


      Elliot schloss die Arme fester um Juliana. »Mach dir keine Sorgen«, sagte er in ihr Haar. »Mahindar wird dafür sorgen, dass niemand hereinkommt. Er steht vor der Tür Wache.«


      Julianas Gesicht färbte sich rot. »Vor der Tür? Aber ich habe ihn doch in die Küche geschickt.«


      »Mahindar bewacht jede Tür, hinter der ich mich aufhalte. Er weiß, was passieren könnte, wenn ich gestört werde.«


      »Was könnte denn passieren?«


      Er zuckte die Schultern. »Ich könnte denjenigen, der hereinkommt, verletzen. Wenn ich nicht bei vollem Verstand bin, könnte ich zuschlagen.«


      Sein Mund wurde zu einem harten Strich, resigniert, als ob er bereits entschieden hätte, dass es sinnlos war, gegen seinen Wahnsinn zu kämpfen. Er hatte ihn akzeptiert und tat, was nötig war, mit ihm zu leben.


      Irgendwo in dem harten, narbenübersäten Elliot verbarg sich der lachende Junge, in den sich Juliana vor so vielen Jahren verliebt hatte. Er war noch immer da … irgendwo.


      Juliana gab sich nicht der Illusion hin, sie sei so besonders oder klug genug, um ihn zu retten. Sie wusste nur, dass sie es versuchen musste. Der Mann, der seinen stummen Schrei an sie richtete, verdiente nicht weniger als das.


      Der Knall und das Klirren hatten, wie sich herausstellte, von der Glastür eines Schrankes im Salon hergerührt, die jetzt in Scherben am Boden lag. Nach und nach erfuhr Juliana die ganze Geschichte.


      McGregor hatte in dem Schrank nach einem Zigarrenvorrat gesucht, den er vor fünfzehn Jahren dort angelegt hatte – darauf schwor er Stein und Bein. Da er von kleiner Statur war, hatte er sich auf einen Stuhl gestellt, um die oberen Regale abzusuchen. Dann hatte er beschlossen, auf den Rahmen der Glasfront zu steigen, um auch die oberen Winkel des Schrankes absuchen zu können.


      Komal, die den Salon betreten hatte, um dort etwas zu erledigen, hatte McGregor auf dem Schrank entdeckt und sofort angefangen, ihn auszuschimpfen. Bei McGregors Versuch, vom Schrank auf den Boden zu springen, hatte sich sein Kilt an einem der geschnitzten Ornamente des Schrankes verfangen. McGregors Gewicht hatte dafür gesorgt, dass ihm der Kilt vom Körper gerissen wurde. Zwar landete er sicher auf dem Boden, aber der Schrank war ins Wanken geraten und krachend umgestürzt.


      Komal hatte begonnen, McGregor anzuschreien. Die beiden waren durch die Flure gelaufen und hatten sich angebrüllt, wobei keiner ein Wort von dem verstand, was der andere sagte.


      »Ich bin hier seit fünfundvierzig Jahren der Laird«, knurrte McGregor und stieß mit dem von Rheuma gekrümmten Finger in die Luft. »Fünfundvierzig Jahre. Da werde ich mich doch nicht von einem Haufen gottloser kreischender Wilder durch mein eigenes Haus jagen lassen.«


      »Wir sind Sikh, Sahib«, entgegnete Mahindar gekränkt. »Wir haben einen Gott.«


      »Du kannst nicht leugnen, dass jene Frau dort eine kreischende Wilde ist.«


      »Sie ist alt, Sahib.«


      »Alt?« Hinter all dem weißen Barthaar schien sich McGregors Gesicht hellgrün zu färben. »Sie ist nicht älter als ich. Willst du damit sagen, dass Leute meines Alters tobende Irre sind? Ein Wort, und du bist erledigt, verdammt.«


      Juliana trat dazu. »Mr McGregor …«


      »Und du versuche nicht, mich zu beruhigen, junge Frau. Ich kenne alle Schlichen von euch Verführerinnen. Meine Gemahlin, Gott hab sie selig, war Meisterin darin, sich einen Kerl gefügig zu machen. Ich kenne alle Tricks der Frauen.«


      »Onkel McGregor.« Elliots kräftige Stimme ertönte auf dem Flur, als er in Kilt und Hemd in der Tür des Esszimmers auftauchte, die Jacke über dem Arm. »Es gibt einen schönen Vorrat an Whisky im Keller. Warum kommst du nicht mit und hilfst mir, ihn zu kosten?«


      McGregor richtete sich auf und senkte die Stimme auf normale Lautstärke. »Nun, das ist der erste vernünftige Vorschlag, den ich heute Abend höre.«


      Er wandte sich um und stakste den Flur hinunter. Als Elliot ihn eingeholt hatte, sagte McGregor in einem Ton, den er für leise hielt: »Bist im Esszimmer über sie rübergestiegen, eh? Mrs McGregor und ich haben’s lieber im Wintergarten gemacht. Hatten so manche schöne Nacht dort im Mondlicht.« Sein Kichern wurde leiser, als Elliot ihn zur Kellertreppe führte und die Tür hinter ihnen schloss.


      Er wusste, dass sie nach ihm suchten. Er hatte einen Ort gefunden, an dem er sich verstecken konnte, tief unten in den Eingeweiden der Erde, in einem Teil ihres labyrinthartigen Kerkers, von dem nicht einmal sie selbst etwas wussten. Irgendein Stamm hatte vor ewigen Zeiten diese Höhlen in die Hügel gegraben, und jetzt hatte Elliot dort Zuflucht gefunden. Die Türen, die er hinter sich geschlossen hatte, waren alt und morsch, die Riegel leicht aufzubrechen, aber es gab keinen Weg hinaus aus diesem Gefängnis, und seine Peiniger wussten das. Der einzige Weg in die Freiheit führte zu einem Wachposten mit einem Gewehr.


      Schon früh hatte Elliot das Schicksal eines bedauernswerten Mitgefangenen miterlebt, der sich zum Licht und zur Luft durchgekämpft hatte. Es hatte mit dem Knall eines Gewehrschusses und dem gedämpften Schrei des Mannes geendet. Der Schuss hatte ihn nicht sofort getötet. Einen ganzen Tag lang hatte er unter der glühend heißen Sonne gelegen und war langsam verblutet, hatte abwechselnd um Wasser gefleht oder darum, dass der Wachposten ihn um Gottes willen erschießen sollte.


      Für viele Wochen war das Gesicht dieses Mannes das letzte menschliche Antlitz gewesen, das Elliot zu Gesicht bekam. Seine Gefängniswärter ignorierten ihn bis auf die wenigen Male, wenn es ihnen beliebte, ihm Brot und ein stinkendes Stück Ziegenfleisch hinzuwerfen, damit er ihnen nicht verhungerte.


      Der Stammesführer wollte Elliot für seine Spielchen am Leben halten. Das Oberhaupt des Stammes hasste alle Europäer, denn er machte sie für das Chaos verantwortlich, auf das er von seinem Bergdorf aus hinuntersehen konnte.


      Im Tunnelsystem hatte Elliot einige Verstecke gefunden, Löcher, so winzig und elend, dass niemand außer den Verzweifelten darin leben konnte. Seine Peiniger wussten, dass er dort drinnen war, gefangen wie ein Fuchs in seinem Bau, und sie wussten, dass er nicht herauskonnte. Er hatte gewusst, sie würden ihn jagen, wenn sie ihn haben wollten, und jetzt war es so weit. Elliot hörte sie rufen, als sie über sein Versteck liefen, ihre Stimmen hallten in den Gängen wider.


      Er kroch in das Loch, empfand jedoch kein Frohlocken darüber, ihnen diesmal entgangen zu sein, wollte er doch nichts als Frieden. Aber der Schmerz pochte weiter in ihm. Sein Kilt wärmte ihn, aber seine Finger waren kalt, so verdammt kalt.


      Sie hatten ihm die Nägel herausgerissen, einen nach dem anderen, zum Vergnügen. Elliot hatte sich geweigert, zu schreien oder überhaupt einen Laut von sich zu geben, was sie enttäuscht hatte, also hatten sie ihn zurück in die Zelle geworfen und ihm das Wasser weggenommen.


      Durstig, er war so durstig.


      Über ihm ging die Suche weiter, bis die Stimmen erstarben. Jetzt hatten sie ihn allein gelassen. Allein, um sich zu verkriechen, bis Durst und Hunger ihn wieder aus seinem Versteck trieben. Aber bis dahin würde Elliot Tage voller Finsternis und Stille für sich haben.


      Julianas Sorge steigerte sich fast zur Panik, als Mahindar und Hamish am nächsten Morgen aus den Kellergewölben zurückkamen, ohne Elliot gefunden zu haben.


      Klar und schön war der Morgen heraufgezogen. Elliot hatte sich in der Nacht sehr spät und sehr betrunken neben ihr ins Bett fallen lassen, nachdem er Mr McGregor geholfen hatte, ausgiebig die Whiskyvorräte zu probieren. Er hatte Juliana für einen nach Whisky schmeckenden Kuss in die Arme genommen und war eingeschlafen.


      Sie hatte ihn schlafen lassen, nachdem sie aufgestanden und zum Frühstück hinuntergegangen war, hatte sie doch genügend Erfahrung mit Schotten und Whisky, um zu wissen, dass Elliot noch eine Weile im Bett bleiben würde. Und auch Mr McGregor gab, dankenswerterweise, keinen Ton von sich.


      Während sie ihr Frühstück einnahm, das aus Eiern und noch mehr Naan bestand, das ihr von einem munteren Mahindar serviert wurde, plante Juliana ihre Besuche.


      Sie hatte Hamish über ihre Nachbarn ausgefragt, denn der Bursche wusste bis in die kleinste Kleinigkeit alles über sie. MrTerrell, der Engländer, der McGregors Brauerei gekauft hatte, und seine Frau seien vornehme Leute, berichtete Hamish, der Mann war der Sohn eines Gentlemans. Sie würden also ganz weit oben auf der Besuchsliste stehen, aber anführen würde sie der Besitzer des benachbarten Anwesens, Ewan McPherson, ein Kumpan von Mr McGregor.


      Mrs Rossmoran, weniger wohlhabend als die Terrells, war eine Tochter Schottlands, deren Familie laut Hamish länger als jede andere in dieser Gegend ansässig war. Juliana würde ganz gewiss auch sie als eine der Ersten besuchen.


      Als sie das Frühstück beendet hatte, machte sie sich erneut auf die Suche nach Hamish. Sie fand ihn erst nach einer ganzen Weile und nachdem sie nach ihm gerufen hatte.


      Er tauchte aus der Küche auf und sah besorgt aus. Aber da Hamish irgendwie immer besorgt aussah, dachte sich Juliana zunächst nichts dabei. »Hamish, bitte sagen Sie überall Bescheid, dass dringend Arbeitskräfte gebraucht werden. Jede Art von Handwerker, Maurer, Klempner, Glaser und auch Tuchhändler. Die Leute können ab sofort herkommen. MrMcBride wird mit ihnen sprechen.«


      Hamish hörte ihr ernst zu, dann sagte er: »Aye. Wenn wir ihn finden können.«


      Juliana stutzte. »Wenn ihr wen finden könnt? Mr McBride?«


      »Aye.« Hamish nickte, sein besorgter Blick wurde noch besorgter. »Er ist weg, Mylady, und es gibt keine Spur von ihm.«
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      »Was meinen Sie mit ›Es gibt keine Spur von ihm‹?« Juliana starrte Hamish an, kalte Angst vertrieb alle Planungen für Besuche oder die Hausrenovierung. »Vermutlich macht er einen Spaziergang. Er und Mr McGregor haben letzte Nacht sehr viel getrunken, und Mr McBride muss zweifellos einen klaren Kopf bekommen.«


      »Nein, Mylady. Wir dachten das auch, aber er macht keinen Spaziergang. Mahindar sagt, er ist abgetaucht.«


      »Abgetaucht? Was um alles in der Welt heißt das?«


      »Mahindar sagt, dass Mr McBride manchmal einfach verschwindet, wenn alles zu viel für ihn wird. Mahindar sagt, manchmal kann er Mr McBride tagelang nicht finden. Aber er sagt, dass er das jetzt schon lange nicht mehr getan hat.«


      »Wo ist Mahindar?«, verlangte Juliana zu wissen.


      »Er ist draußen und sucht. Er und seine Frau und Nandita und das kleine Mädchen suchen überall nach ihm. Ich habe auch gesucht, bis Sie mich gerufen haben.«


      Wovor fürchtete sich Elliot? Dies waren die Highlands, sein Zuhause. Hier war er in Sicherheit.


      Juliana eilte an Hamish vorbei zur Küche, wobei sie erneut die Regel außer Acht ließ, dass die Dame des Hauses niemals den Dienstbotentrakt betrat. »Mahindar?«


      Mahindar tauchte so unvermittelt aus einer dunklen Ecke auf, dass Juliana erschrocken aufschrie. Er setzte zu einer Entschuldigung an, aber Juliana schnitt ihm das Wort ab. »Haben Sie ihn gefunden?«


      »Nein, Memsahib. Aber wir suchen weiter. Sie sollten jetzt Ihre Besuche machen. Ich werde ihn finden. Ich finde ihn immer. Letztendlich.«


      »Seien Sie nicht albern. Ich kann nicht ruhig beim Tee sitzen und über das Wetter plaudern, wenn ich mich die ganze Zeit frage, ob es Elliot gut geht. Er könnte verletzt sein. Ich werde erst gehen, wenn ich ihn in Sicherheit weiß.«


      Mahindar spreizte die Hände. »Gut, aber es könnte Tage dauern.«


      »Tage?« Ihr Herz zog sich zusammen. »Ich verstehe das nicht. Warum sollte er das tun? Dies ist sein Zuhause.«


      Hamish tauchte hinter ihr auf. »Weil er verrückt ist, oder?«


      Juliana fuhr zu ihm herum. »Hamish McIver, sagen Sie das nie wieder. Wenn Sie das tun, werde ich … ich werde mit Ihrer Mutter darüber sprechen. Mr McBride ist nicht verrückt. Er wurde lange Zeit gegen seinen Willen festgehalten, und das ist hart für einen Menschen, oder nicht? Es leuchtet ein, dass er deswegen noch immer schlechte Träume hat.«


      »Aber jetzt ist er wach.«


      Hamish hatte nicht ganz unrecht, und auch Juliana fiel es schwer, das Ganze zu verstehen. Sie dachte an einige Dinge, die Elliot ihr gesagt hatte: Ich gleite hinein und hinaus … Manchmal erinnere ich mich nicht daran, was ich gesagt oder nicht gesagt habe …


      »Der Junge hat recht«, sagte Mahindar. »Der Sahib ist jetzt ein wenig verrückt. Er hat sich von seiner Gefangenschaft nie ganz erholt, der arme Mann.«


      »Halt«, sagte Juliana laut. »Kein Wort mehr über das Verrücktsein. Mein Mann ist nicht verrückt. Aber wir müssen ihn finden.«


      Unter ihrer lauten Stimme zuckten beide zusammen und eilten davon, um die Suche fortzusetzen.


      Sie schauten in jeden Winkel. Mr McGregor kam dazu, ausnahmsweise einmal ohne zu diskutieren, zu fluchen oder zu schreien, und das trotz seiner offensichtlich angeschlagenen Verfassung nach dem Trinkgelage der vergangenen Nacht.


      Der Mann legte seine hagere Hand auf Julianas Arm. »Ich habe eine Idee, wo er sein könnte. Als ich ein Junge war, bin ich immer dorthin gegangen und habe allen erzählt, dort gäbe es Geister.«


      Bei dem Wort Geister wurde Hamish blass, seine Sommersprossen hoben sich deutlich von der weißen Haut ab.


      »Dieses Haus ist nicht alt genug für Geister«, entgegnete Juliana schnell und ließ sich von McGregor führen.


      »Immerhin wurde es auf einer alten Burgruine errichtet«, sagte McGregor. »Die sechshundert Jahre lang die Festung der McGregors war. Und davor war es ein Wehrturm, um das Dorf gegen alle Angriffe zu verteidigen.« Er stieg die Treppe hinunter, die von der Spülküche auf den Gang führte, über den man in den Heizraum gelangte. In ebenjenen Raum, wo sie gestern Morgen Nandita gefunden hatten. »Es gibt noch immer einen Weg in die alte McGregor-Burg – durch die zerfallenen Kellergewölbe. Ich habe ihn entdeckt, als ich ein kleiner Junge war.«


      Mr McGregor ging zu der Seite des Heizraumes, die der Tür gegenüberlag, und entfernte ein Stück von der schmutzigen Wandverkleidung. Dahinter lag eine enge Nische, die aussah wie eine Besenkammer, leer und ungenutzt. McGregor zündete die Kerze in der Lampe an, die er mitgenommen hatte, und beleuchtete den Nischenboden.


      »Eine Falltür«, sagte er.


      »Wo?« Juliana starrte auf den Boden, sah aber nichts, das wie eine Falltür aussah.


      McGregor kicherte. »Meine Nanny und meine Lehrer konnten mich auch nie finden.« Er setzte die Lampe ab, griff unter etwas, das aussah wie ein zufälliger Riss im Boden, und zog daran.


      Die gesamte Fliese hob sich, schwenkte zur Seite und gab den Weg in ein feuchtes schwarzes Loch frei.


      »Komm«, forderte McGregor sie fröhlich auf. »Es ist nicht tief. Ein robustes Highland-Mädchen wie du schafft das mit Leichtigkeit.«


      Er stieg in das Loch und landete fünf oder sechs Fuß tiefer auf festgestampfter Erde. Das Loch bot genügend Platz für den schmalgliedrigen McGregor, um aufrecht zu stehen. Für einen großen Mann wie Elliot jedoch würde es sehr eng sein.


      McGregor half Juliana hinunter, griff hinauf zum Rand des Einstiegs und holte seine Lampe herunter. »Als ich ein Junge war, habe ich geglaubt, dies wären die Verliese«, sagte er und ließ den Lichtschein über die rauen Mauern wandern. Die uralten Steine bildeten noch immer ein solides Fundament für das auf ihnen errichtete Haus. »Dabei waren es nur die Weinkeller. Irgendwann später habe ich einen Grundriss des Hauses gefunden.«


      Die Dunkelheit war erdrückend, die vielen Mauern fügten sich zu einem Labyrinth. Juliana hielt sich dicht hinter McGregor und hoffte, dass seine Erinnerung an diesen Ort ihn nicht trog.


      Sie hörte ein Geräusch. Eine Bewegung.


      Offenbar hörte McGregor es auch, denn er blieb stehen und richtete den Schein seiner Lampe in eine Ecke, in der zwei dicke Mauern aneinanderstießen. Der Lichtschein fing sich in etwas Funkelndem. Augen.


      Eine massige Gestalt sprang aus der Dunkelheit. McGregors Lampe fiel zu Boden und zerschellte, die Kerze erlosch. McGregor schrie auf, dann hörte Juliana den dumpfen Schlag eines Körpers, der auf Stein prallte.


      Sie lief auf das Geräusch zu und stieß auf die muskulöse Gestalt ihres Ehemannes, der auf dem Boden kniete, McGregor unter sich, der um sich trat und schlug. McGregors Atem ging keuchend, und die Worte, die er zu formen versuchte, waren zusammenhanglos.


      »Elliot!«, schrie Juliana, so laut sie konnte. Sie packte Elliot an den Schultern und versuchte, ihn wegzuzerren.


      Elliot widerstand, er wand sich, um sie abzuschütteln, während er weiterhin McGregor gepackt hielt, aber Juliana klammerte sich an ihm fest. Sie legte die Lippen an sein Ohr und flehte: »Elliot. Hör auf.«


      Er reagierte nicht. Juliana schlang die Arme um ihn, Tränen stiegen ihr in die Augen, ihre Stimme brach in einem Schluchzen. »Bitte.« Sie küsste ihn auf den Nacken.


      Elliot erstarrte. Sein Körper wurde so unbeweglich wie eine Marmorstatue. Der unter ihm liegende McGregor keuchte laut.


      »Juliana«, wisperte Elliot verwirrt, unsicher.


      »Ich bin hier.«


      Elliot fuhr herum, schnell, fast bedrohlich, seine Hände fanden ihre Arme, ihre Schultern, ihr Gesicht. »Juliana.«


      »Ich bin hier«, sagte sie noch einmal und versuchte, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. »Du hast dem armen MrMcGregor einen gehörigen Schrecken eingejagt.«


      »Mir geht’s gut.« McGregor keuchte wieder und räusperte sich. »Junge, du kannst aber zupacken. Bald fangen die Highland-Spiele an, und ich werde in jeder Runde mein Geld darauf wetten, dass du gewinnst.«


      Elliot ignorierte ihn. Er streichelte Julianas Gesicht, dann wieder ihre Arme. Juliana erwiderte seine Berührung, es war ihre einzige Verbindung an diesem dunklen Ort. Sie legte die Hände um sein Gesicht, ihre Finger fanden seine Lippen.


      »Was tue ich hier?«, fragte er mit rauer Stimme.


      »Es hat keine Bedeutung«, sagte sie. »Wir haben dich gefunden.«


      Sie schloss die Arme um ihn. Elliot sank gegen sie. Er zitterte, sein Körper war kalt, und er klammerte sich an sie, als wollte er sie nie wieder loslassen.


      Später an diesem Nachmittag machte Juliana ihre Besuche, ohne Elliot.


      Sie gedachte, sie allein zu machen und sich von Hamish im Dogcart kutschieren zu lassen, doch im letzten Moment vor der Abfahrt kam Mr McGregor aus dem Haus gestürmt und rief, er wolle sie begleiten.


      Der Kilt schwang ihm um die knochigen Knie, und der Kragen seiner Jacke war halb untergeschlagen. Komal kam McGregor nachgelaufen, hielt ihn am Arm fest, drehte ihn zu sich herum und zog seinen Kragen zurecht.


      »Lass mich in Ruhe, du lästige alte Frau.« McGregors Stimme senkte sich zu einem gemurmelten Fluch, als er durch den Matsch zum Dogcart stapfte. Empört hob Komal die Hände, bevor sie wieder im Haus verschwand.


      Als Erstes fuhren sie zu dem benachbarten Anwesen, das einem Mann namens McPherson gehörte. McPhersons Haus sei eine echte, im vierzehnten Jahrhundert erbaute Burg, sagte McGregor, was ihre zugigen Ecken und Winkel bewiesen. Sie stand in einer Talsenke am Ufer eines Sees, die Straße führte direkt auf eine Zugbrücke zu.


      Die Brücke war hochgezogen, als sie sie erreichten. Hamish hielt den Dogcart an und schaute an dem runden, gedrungenen Turm hinauf. Juliana hatte Elliot nur ungern allein gelassen, doch Mahindar hatte versichert, er würde sich um ihn kümmern, und Elliot selbst hatte gereizt geknurrt, sie solle ihre Besuche machen.


      Er hatte sie wieder einmal ausgeschlossen, so wie die Zugbrücke aus dunklem Holz sie jetzt aus McPersons Burg ausschloss.


      Auf dem Wehrgang tauchte ein Mann auf. Er war groß wie ein Bär und trug ein in Blau und Rot kariertes Plaid. »Halt, McGregor!«, rief er. »Ich habe zwanzig Kanonen auf dich gerichtet, es sei denn, du kannst dich freikaufen.«


      Juliana sah Hamish an, aber den jungen Mann schien diese Mitteilung nicht zu beunruhigen. McGregor erhob sich in der Kutsche.


      »Mach auf, McPherson, du verrückter Bastard. Ich habe die neue Mrs McBride bei mir.«


      McPherson spähte auf sie herunter, wobei er sich die Augen mit der Hand beschattete. »Oh, aye?« Dann wandte er sich um und rief auf seiner Seite der Mauer: »Duncan! Spute dich und lass die Brücke herunter!«


      Die Zugbrücke, die sich offensichtlich in gutem Zustand befand, senkte sich an geölten Ketten nach unten. Hamish ergriff ohne zu zögern wieder die Zügel, und die Kutsche rumpelte über die Brücke.


      Innen erwies sich McPhersons Haus als freundlich und auf dem neuesten Stand. McPherson hatte die Burg renoviert und zu einem bequemen, wohnlichen Domizil gemacht, mit jeder Menge Wandverkleidungen, Glasfenstern, Vorhängen, Teppichen, Büchern, gepolsterten Möbeln und ungefähr einem Dutzend dienstbarer Geister, die sich um alles kümmerten. Zudem verfügte die Burg über eine lange Galerie voll alter schottischer Waffen, Gemälden der Ahnen McPhersons und Memorabilien, die nicht nur an Culloden erinnerten, sondern ebenso an die Kriege, die der Clan in noch weiter zurückliegenden Zeiten geführt hatte.


      McPherson, der sie an der Tür empfing und ihnen voranging, um Juliana all diese Wunder zu zeigen, war ein wahrer Hüne von einem Mann. War McGregor klein und drahtig, so war McPherson hochgewachsen und massig, seine kräftige Statur zeugte von Muskeln und von gutem Essen. Das rote Haupthaar und der Bart färbten sich allmählich grau, sein Gesicht war typisch schottisch und voller Sommersprossen, wenn auch sonnengebräunt.


      »Ich sammle historische Objekte«, erzählte McPherson, als Juliana die Exponate bewunderte. »Dinge, die von der wahren schottischen Geschichte zeugen, nicht diese Tartans und nachgemachten Claymores, die in den Läden an englische Touristen verkauft werden. Ich besitze überwiegend Stücke der McPhersons, aber auch einige der McGregors und McBrides.«


      »Er sammelt«, schnaubte McGregor. »So nennt er das also. Sein Clan bestand aus bettelarmen Dieben, das will er damit sagen. Räuber. Sie haben die Hälfte von dem gestohlen, was den McGregors gehört hat.«


      »Aye«, stimmte McPherson freundlich zu. »Und die McGregors haben es zurückgestohlen und sich bei der Gelegenheit gleich mit an fremdem Eigentum gütlich getan.« Er lachte gutmütig. »So ist es schon immer gewesen, seine Familie und meine, seit Ewigkeiten. Seine Männer haben unsere Frauen gestohlen, und wir haben ihre gestohlen, deshalb sind wir wahrscheinlich verwandt. Cousins über zig Ecken oder so ähnlich.«


      »Die Hälfte von dem ganzen Zeugs gehört den McGregors«, erklärte McGregor. »Zum Beispiel der Langdolch dort.«


      Juliana betrachtete die Waffe, die in einem Glaskasten lag. »Er bewahrt ihn doch sehr gut für Sie auf.«


      McPherson ließ wieder sein dröhnendes Lachen hören. »Mir gefällt das Mädchen. Was würde wohl aus all diesen Dingen in deiner baufälligen Ruine werden?«


      »Sie hat vor, sie zu renovieren.« In McGregors Stimme klang halb Stolz auf Juliana, halb Widerwillen mit. »Und ehe wir uns versehen, wird sie darauf bestehen, dass wir von Silbertellern essen und schneeweiße Servietten benutzen.«


      »Das ist auch eine verdammt gute Sache.« McPherson wandte sich an Juliana, als sie damit fertig war, den Inhalt des letzten Schaukastens zu betrachten. »Sagen Sie Ihrem Mann, dass er hier jederzeit willkommen ist zum Jagen. Ich hab ihn gestern mit einem Gewehr herumlaufen sehen und bin mir sicher, dass er in McGregors Hügeln nichts gefunden hat. McGregor hat seit dreißig Jahren keinen Jagdaufseher mehr, der sich um das Wild kümmert.«


      »McBride wird seinen eigenen Jagdaufseher haben«, fauchte McGregor, als sei er bestrebt, Elliot zu verteidigen.


      »Aye, aber bis dahin kann er gern auf meinem Land jagen. Mein Sohn ist nach Edinburgh gezogen und zu einem stinkfeinen Stadtmenschen geworden. Er wird sich seine Hände hier auf dem Land nicht schmutzig machen. Aber er hat Söhne«, fügte McPherson mit einem Funkeln in den Augen hinzu. »Ich bringe meinen Enkeln bei, die Traditionen des schottischen Hochlands zu lieben. Ihr Vater regt sich sehr darüber auf.« Sein Lachen klang bellend.


      »Mr McBride wird dankbar sein für Ihre Großzügigkeit«, sagte Juliana. »Er lässt sich entschuldigen, dass er keinen Besuch macht, aber ihm macht das Wetter zu schaffen.«


      McPhersons Augen verloren ihr Funkeln, und Mitgefühl spiegelte sich darin wider. Er wusste, verflixt aber auch, sehr genau, was geschehen war. Neuigkeiten verbreiteten sich wahrhaftig schnell.


      McGregor ergriff das Wort. »Aye, letzte Nacht haben wir viel Zeit damit verbracht, ihn mit dem McGregor-Malt bekannt zu machen.«


      McPherson brach erneut in Lachen aus. »Dazu braucht man eine eiserne Konstitution. Er wird wieder in Ordnung kommen, Mädchen.« Er sah Juliana an, als wüsste er bestens Bescheid über Elliots Zusammenbruch, war aber bereit, sich mit McGregors Erklärung zufriedenzugeben.


      Später, als ein pummeliges Dienstmädchen im Salon den Tee servierte und Juliana allen einschenkte, sagte McPherson: »Da wir gerade vom McGregor-Malt sprachen – ich nehme an, Sie werden den Terrells einen Besuch abstatten.«


      »Der englischen Familie?«, fragte Juliana. »Ja, das sollte ich wohl.«


      »Sie sind nicht übel«, sagte McPherson. »Sie wissen, dass sie nur Zugezogene sind, und versuchen nicht, schottischer als die Schotten zu sein. Aber sie haben zurzeit Gäste, eine schottische Familie von der halsstarrigen Sorte aus den Lowlands, die vor Kurzem aus Indien zurückgekommen ist. Sie sagen, dass Sie Ihren Mann kennen. Oder zumindest Freunde Ihres Mannes.«


      Würde der unfügsame Elliot mit halsstarrigen, verdrießlichen Leuten befreundet sein, die vermutlich ein so wunderbares Essen wie das, das Mahindar ihnen gestern Abend serviert hatte, zurückweisen würden? Andererseits hatte Elliot verborgene Tiefen. Sie konnte nicht sicher sein, welche Art von Leuten Elliot kannte.


      »Klingt, als sollten wir sie heute meiden, eh, Mädchen?«, fragte McGregor.


      »Nein, ganz gewiss nicht.« Juliana beobachtete den Fluss des Tees, als sie ihre Tasse neu füllte, um McPherson Zeit zu geben, seinem und McGregors Tee unauffällig etwas Brandy aus seinem Taschenflakon hinzuzufügen. »Wir werden hinfahren und es ertragen.«


      »Siehst du?«, sagte McGregor zu McPherson. »Korrekt und wohlerzogen. Sie will ein Mittsommerfest und einen Ball geben. Es ist genau so, wie es war, als wir Mrs McGregor noch bei uns hatten, Gott hab sie selig.«


      »In deinem Haus?«, dröhnte McPherson. »Dann wird sie ein verdammtes Wunder brauchen.«


      »Kein Wunder, Mr McPherson«, sagte Juliana. »Nur umsichtige Planung. Mit guter Organisation kann man alles bewerkstelligen.«


      Juliana verabschiedete sich mit Bedauern von Mr McPherson. Die Burg war trotz ihrer trutzigen Erscheinung ein wohnlicher Ort, McPherson trotz der seinen ein sehr freundlicher Zeitgenosse.


      Nachdem das Dienstmädchen Juliana behilflich gewesen war, den leichten Mantel und die Handschuhe anzuziehen, sagte McPherson so leise, dass McGregor es nicht hören konnte, zu ihr: »Ich fürchte, Sie werden alle Hände voll zu tun haben, Mädchen.«


      »Mit der Burg McGregor?«, fragte Juliana und strich sich die Handschuhe glatt. »Ja, gewiss, aber wie ich sagte: Eine gute Organisation wird die meisten Probleme lösen.«


      »Ich meinte nicht diese Monstrosität, die er ein Haus nennt.« McPherson wirkte mitfühlend. »Ich meinte McBride. Jetzt vergessen Sie mal Ihren Stolz. Er war in der Hölle und ist zurückgekehrt, und das nimmt einen Mann mit. Ich war selbst an einigen rauen Orten in Afrika, und ich weiß, wie das ist. Es gibt so manch Schreckliches, das keinem Menschen je widerfahren sollte.« McPherson legte ihr seine große Hand auf die Schulter. »Wenn es zu viel für Sie wird, oder für ihn, dann schicken Sie ihn zu mir, und wir werden uns einen schönen Tag beim Fischen machen. Nichts beruhigt das Gemüt so sehr wie ein Tag am Fluss.«


      »Danke, Mr McPherson, Sie sind sehr freundlich.«


      »Sie sind ein stolzes Mädchen, wie ich sehe. Und entschlossen, sich um ihn zu kümmern. McBride hat wirklich Glück gehabt. Aber denken Sie daran: Er ist hier willkommen. Sie beide sind willkommen.«


      »Danke«, sagte Juliana noch einmal, und dann verkündete McGregor auch schon lautstark, dass sie endlich aufbrechen müssten.


      Sie alle sorgen sich um Elliot, dachte Juliana, als der Dogcart über die Brücke rumpelte und Richtung Dorf fuhr.


      Dieser Gedanke freute und belastete sie gleichermaßen, weil Elliot keine jämmerliche, elende Kreatur war. Er war stärker als sie alle. Die Tatsache, dass er nach seinem Martyrium nicht zu einem sabbernden Idioten geworden war, der mit Ketten an sein Bett gefesselt werden musste, zeugte von dieser Stärke. Er wusste, dass der Wahnsinn ihn jederzeit packen konnte, und er kämpfte dagegen an. Sie würde nicht zulassen, dass das in Vergessenheit geriet.


      Julianas nächster Besuch galt Mrs Rossmoran, deren Cottage abgelegen im Wald in der Nähe der Burg McGregor stand. Das Haus aus weißgewaschenem Stein mit Schieferdach befand sich in gutem Zustand, und ein gepflegter Garten mit Reihen von Kohl, Karotten und anderem Gemüse zog sich an einer der Außenwände entlang. Inmitten des Nutzgartens blühte trotzig ein Beet mit Stiefmütterchen.


      Mrs Rossmorans Enkelin Fiona – Hamishs Cousine – war ein hübsches Mädchen in Hamishs Alter. Sie berichtete ihnen, dass Mrs Rossmoran leider seit dem Morgen bettlägerig sei, sich aber sehr freute, dass sie sie hatten besuchen wollen. Fiona winkte Hamish zu, der den Gruß erwiderte, ehe er den Dogcart wendete und sie zu den Terrells fuhren.


      Die Terrells bewohnten ein sehr modernes Haus auf einem Hügel, von dem aus man das Dorf überblickte. Das langgestreckte, zweistöckige Haus war aus feinem Stein errichtet, hatte ein Schieferdach, schwarz gestrichene Fensterläden und eckige Schornsteine. Der Garten war streng geometrisch angelegt mit Büschen, Brunnen und Beeten mit Sommerblumen, die in voller Blüte standen.


      Der Salon war sehr groß, luftig und elegant und erinnerte Juliana an den in ihres Vaters Haus nahe Stirling. Ein weiteres Teetablett, ein weiteres Einschenken, dieses Mal von Mrs Terrell. Die Gentlemen zogen Whisky dem Tee vor, doch sie verweilten im Salon und redeten über männliche Freizeitaktivitäten.


      Juliana mochte Mr und Mrs Dalrymple nicht. Sie war nicht sicher, woher diese Abneigung rührte, denn sie plauderten angenehm und waren höflich, ganz anders, als McPherson sie beschrieben hatte.


      Mrs Dalrymple trug ein sehr konservatives graues Kleid, dessen kleine Tournüre nur ein winziges Zugeständnis an die Mode war. Ihr braunes Haar ergraute bereits und war schlicht frisiert. Sie trug weder Ohrringe noch eine Brosche, ihr einziges Schmuckstück war der schmale Ehering an ihrem Finger. Keine Frivolitäten bei Mrs Dalrymple, verkündete ihre Erscheinung.


      Sie bestätigte auch, dass ihr Mann und sie Elliot in der Tat im Punjab begegnet waren.


      »Wir haben natürlich nicht viel miteinander verkehrt«, sagte Mrs Dalrymple. »Mr McBride war Pflanzer und alleinstehend, während mein Mann eine Stellung bei der ICS bekleidete.«


      »Indian Civil Service«, übersetzte Mrs Terrell.


      »Wir pflegten nicht viel Umgang mit den Plantagenbesitzern«, fuhr Mrs Dalrymple recht hochnäsig fort. »Das tat man nicht, wissen Sie. Die Pflanzer neigten dazu, sich indische Ehefrauen zu nehmen. Nicht, dass Mr McBride je diese Neigung gezeigt hat«, setzte sie rasch hinzu. »Aber unser lieber Freund Mr Stacy erlag ihr unglücklicherweise.«


      »Ich kann noch immer nicht verstehen, warum Ihr Mr Stacy eine indische Frau heiraten wollte«, sagte Mrs Terrell. »Wie unfassbar schrecklich. Sich vorzustellen, mit einer Heidin zusammenzuleben.«


      Juliana dachte an Priti, die Tochter der Frau, über die sie sprachen, und fühlte Wut in sich aufsteigen. »In Indien hat man doch im eigenen Haus mit Indern zusammengelebt.«


      »Nun ja, die Diener«, entgegnete Mrs Dalrymple. »Man hat sie aber nicht geheiratet.«


      »Sie war also eine Dienerin?«, fragte Juliana, und ihr Herz schlug schneller. »Diese Lady, von der Sie sprachen?«


      »Du liebe Güte, ich habe keine Ahnung. Man mochte ja auch nicht nachfragen. Ich denke, Sie hätte auch aus einer guten indischen Familie stammen können, aber das bezweifle ich. Sie gestatten es ihren Frauen niemals, ohne die Purdah hinauszugehen, und ganz gewiss lassen sie sie nicht in schottische Familien einheiraten.«


      »Ich verstehe.« Juliana beugte sich vor, um ihre Tasse abzustellen. »Was ist mit Mr Stacy geschehen?«


      Mrs Dalrymple schwieg. Ihr Ehemann, der auf der anderen Seite des Salons saß, richtete sich alarmiert auf und stellte seine Unterhaltung mit Mr McGregor ein.


      In die sich anschließende Stille hinein sagte Mrs Dalrymple: »Mr Stacy wurde umgebracht. Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, Mrs McBride, aber wir sind überzeugt, dass Ihr Gatte sein Mörder ist.«

    

  


  
    
      


      12


      Juliana saß da wie versteinert. Ihre Hand, mit der sie die Teetasse hielt, begann zu schmerzen, doch Juliana konnte die Tasse nicht absetzen.


      »Umgebracht?«, wiederholte sie mit starren Lippen. »Ich weiß, dass Mr Stacy in Indien umgekommen ist, aber das geschah während eines Erdbebens.«


      »Das ist das, was Mr McBride Ihnen gesagt hat«, entgegnete Mrs Dalrymple. »Wir unternehmen zurzeit Schritte, um den Beweis zu erbringen, dass Ihr Mann Mr Stacy getötet hat.« Sie griff nach ihrer Tasse. »So stehen die Dinge. Ich habe Sie gewarnt.«


      Mrs Terrell schaute verlegen drein, und Mr McGregor knallte sein Whiskyglas auf den Tisch. »Verdammter Blödsinn! McBride ist ein guter Kerl, er würde keiner Fliege was zuleide tun. Sie reden Bockmist.«


      Mrs Terrell keuchte. »Also wirklich, Mr McGregor, Ihre Ausdrucksweise!«


      »Was kümmert mich meine Ausdrucksweise, wenn man solchen Mist über einen guten Jungen aus den Highlands verbreitet? Sie sollten sich was schämen.«


      »Offen gesagt, meine Liebe«, meldete sich Mr Dalrymple zu Wort und schlug einen bedachtsameren Ton als seine Frau an, »wissen wir nicht sicher, dass er unserem Mr Stacy etwas angetan hat. Uns ist lediglich das Gerücht zu Ohren gekommen.«


      McGregor griff nach seinem Whiskyglas. »Gut gesagt. Sie gefallen mir, Dallsimpel.«


      »Dalrymple«, korrigierte Mr Dalrymple ihn.


      »Dallgimpel.« McGregor trank den Rest seines Whiskys.


      Mrs Dalrymple sah erschüttert aus. Juliana stand auf. »Ich denke, wir gehen jetzt. Danke für den Tee, Mrs Terrell.«


      McGregor sprang auf, sein Kilt schwang ihm um die Beine. »Ausgezeichnet, Mädchen. Ich hab so viel Flüssigkeit in mir, dass ich mich dringend erleichtern muss. Nett, Sie kennengelernt zu haben, Dallpimpel.«


      Juliana wusste nicht, wie sie aus dem Zimmer gelangt war. Mit steifen Schritten verließ sie das Haus, nachdem sie sich freundlich bei dem schottischen Dienstmädchen bedankt hatte, das ihre Sachen gebracht hatte. Es hatte sie Mühe gekostet, dem Mädchen nicht zu raten, sich eine andere Anstellung zu suchen.


      Aber, so dachte Juliana böse, wenn Burg McGregor fertig war, würde sie jedem im Dorf eine Stellung anbieten, und die Terrells und deren Freunde würden entweder zurück nach England hoppeln oder selbst für sich sorgen müssen.


      Hinter sich hörte sie, wie Mrs Terrell Mrs Dalrymple leise kritisierte, und Mrs Dalrymples darauf folgende schrille Erwiderung: »Er hat unseren Mr Stacy getötet. Daran gibt es für mich nicht den geringsten Zweifel. Und dafür soll er hängen.«


      »Mach dir keine Sorgen, Mädchen«, sagte McGregor fröhlich zu Juliana, als sie hinter Hamish im Dogcart Platz nahmen. »Ich habe uns gerächt. Ich habe ihnen in die Whiskykaraffe gespuckt.«


      Elliot ging immer weiter. Dieses Mal hatte er zu Mahindars Erleichterung das Gewehr nicht mitgenommen, auch wenn es die letzten Male, als er es dabeigehabt hatte, nie geladen gewesen war. Denn Priti hatte ihn begleitet, und er hatte das Risiko nicht eingehen wollen, dass das kleine Mädchen verletzt wurde.


      Heute wanderte er durch Farngestrüpp und Matsch und an kleinen Feldern entlang, auf denen üppig das Korn gedieh. Gen Osten erstreckte sich die Landschaft bis zum Meer, das sich weit und blau ausdehnte, bis es vom grauen Horizont verschluckt wurde.


      Elliot war losgegangen, um den Ausdruck auf Julianas Gesicht zu vergessen, nachdem sie aus dem Keller heraufgekommen waren. Ihre Wangen waren streifig von Schmutz und Tränen gewesen, ihr hübsches Kleid ruiniert. Sie hatte Elliot voll Bangen angesehen, ja sogar mit Furcht in den Augen: ein Ausdruck, den er nie wieder bei ihr sehen wollte.


      Sie hatte heute erfahren, was Elliot wirklich war. Hätte sie, als sie zusammen in der dämmrigen Kapelle gesessen hatten, gewusst, was sie heute wusste, sie hätte ihm niemals lächelnd vorgeschlagen, er solle sie heiraten.


      Als er heute Morgen im Keller gewesen war, hatte er wahrhaftig geglaubt, wieder in seinem Erdgefängnis zu sein. All seine Sinne hatten ihm das signalisiert – er hatte die Männer in der Sprache ihres Stammes reden hören, den Dreck gerochen, der sich in den Gängen angesammelt hatte, den Staub in der Luft geschmeckt. Er war dort gewesen.


      Und doch konnte sich Elliot auf Biegen und Brechen nicht daran erinnern, warum er in die Gewölbe unter dem Heizraum hinabgestiegen war oder wie er sie überhaupt gefunden hatte. Hatte er das Haus erkundet? Hatte er nach etwas gesucht? Er wusste es nicht.


      Im Freien zu sein war sicherer für ihn. Es bestand keine Gefahr, dass er dieses Land mit der Wildnis des nördlichen Punjab und Afghanistans verwechselte, wo Gebirgskämme so scharf wie Messer den Horizont begrenzten und das Meer nur ein ferner Traum war.


      Hier reckten sich Tannen und Laubbäume in den Himmel und bedeckten die Hänge der Berge. Über die Hügel mit ihren Wiesen voller Wildblumen zogen Schafherden.


      Als Elliot den Waldrand erreichte, sah er sich einem Cottage aus weiß gekalktem Stein mit Schieferdach gegenüber, ein Gemüsegarten befand sich gleich neben dem Haus. Eine junge rothaarige Frau arbeitete im Garten. Sie hatte sich hingehockt, um Unkraut zu zupfen. Als sie Elliots Schritte hörte, richtete sie sich auf und lächelte erfreut. »Mr McBride. Wie schön, dass Sie hergekommen sind. Meine Großmutter wird sich freuen, Sie zu sehen.« Die junge Frau zog sich die Arbeitshandschuhe aus und ging rasch zu der offen stehenden Haustür, offensichtlich nahm sie an, Elliot würde ihr folgen. Kurzentschlossen betrat Elliot hinter ihr das Cottage und musste sich unter dem tief hängenden Türsturz hindurchducken.


      Das Haus war klein, aber heimelig. Es war das alte Cottage eines Pächters, das ursprünglich aus einem großen Raum und einem Dachboden bestanden hatte, aber in den vergangenen Jahren waren Zwischenwände hochgezogen worden, um das Haus in mehrere Zimmer zu unterteilen. Die Eingangstür führte in eine Küche und eine kleine Wohnstube mit Polstersesseln und einem großen Kaminvorleger.


      Die Wände waren frisch gestrichen, Vorhänge hingen an den Fenstern, vor denen in Blumenkästen Sommerblumen blühten. Gemütlich. Juliana würde es gefallen.


      Die Tür eines Zimmers öffnete sich, und die auf ihren schwarzen Gehstock gestützte Mrs Rossmoran trat ein. Elliot bot ihr seinen Arm an, führte sie zum Sessel und sorgte dafür, dass sie bequem saß. Ihre Enkelin Fiona verschwand in der Küche, füllte einen Kessel aus der Wasserpumpe über dem Becken und stellte ihn auf den kleinen schwarzen Ofen.


      »Danke, Junge«, sagte Mrs Rossmoran. »Sie sind ein Gentleman, auch wenn Sie mit McGregor verwandt sind.« Sie klopfte mit ihrem Stock auf die Sitzfläche des zweiten Sessels. »Setzen Sie sich und lassen Sie sich anschauen. Ihre Frau hat mir einen Besuch gemacht, aber sie hatte McGregor dabei, und ich wollte ihn nicht sehen. Eine hübsche Person ist die neue MrsMcBride. Auch sehr wohlerzogen, hat mir einen formellen Besuch gemacht. Ihre Mutter war eine Duncan.« Mrs Rossmoran ächzte, als sie sich tiefer in ihren Sessel zurücklehnte. »Die Tochter einer meiner Schulfreundinnen. Die Mutter Ihrer Frau war eine Närrin. Charmant, aber eine Närrin.«


      Elliot wusste auf diese Enthüllung nichts zu sagen. Er nickte Mrs Rossmoran höflich zu, während er gehorsam Platz nahm und sie weiterplauderte.


      »Julianas Mutter hat den korrekten und manierierten St.John wegen seines Geldes in die Ehe gelockt. Weich wie Butter war er, und dann hat sie ihn links liegen lassen, hat mehr Kleider gekauft, als eine Frau je brauchen kann, und ihre Tochter völlig vernachlässigt. Mrs St. John hat die Dienstboten schalten und walten lassen, wie sie wollten, und meistens gefiel es ihnen, nichts zu tun. Und so wurde die kleine Juliana ganz sich selbst überlassen. Für ein Kind ist es nicht gut, auf diese Weise allein zu sein. Oh, sie hatte natürlich Nannys und eine respektable Gouvernante, und sie hat eine Schule besucht – ihrem Vater lag ihre Erziehung durchaus am Herzen –, aber ihre Spielkameraden waren Lakaien und Hausmädchen, ihre Vertrauenspersonen die Haushälterin und der Butler. Jeden Schliff, den Miss St. John erlangt hat, hat sie sich selbst angeeignet. Natürlich hat sie auch ein feines Institut besucht, was in meinen Augen aber nichts als eine Verschwendung von Zeit und Geld war.«


      Elliot dachte daran, wie er und Ainsley bei den wenigen Besuchen bei Juliana aus jedem Zimmer verbannt gewesen waren, in das Mrs St. John hätte kommen können. Juliana hatte so getan, als machte ihr das nichts aus – es war eine Tatsache des Lebens, dass Kinder nicht viel Umgang mit ihren Eltern hatten –, aber Elliot hatte Julianas Schmerz gesehen, wenn sie zufällig doch ihrer Mutter begegnet waren, die ihre Tochter nie zur Kenntnis genommen hatte.


      »Schauen Sie nicht so überrascht drein, Junge. Ich mag hier draußen ja so gut wie begraben sein, aber ich kenne jede schottische Familie in diesem Teil des Landes und bis hinauf zu den Orkney-Inseln, und ich bekomme Unmengen an Briefen.«


      Fiona kam mit dem Teetablett und stellte es auf dem Tisch ab. »So ist es, Mr McBride. Jeden Tag kommen Briefe über Briefe. Und sie verschickt selbst einen ganzen Berg davon.«


      »Deshalb weiß ich alles über Ihre junge Frau«, sagte MrsRossmoran und machte Fiona ein Zeichen, Elliot als Erstem Tee einzuschenken. »Sie ist ein gutes Mädchen, nach allem, was ich höre. Ich habe den Kopf geschüttelt, als ich erfuhr, dass sie Mr Barclay heiraten würde. Er passt nicht zu ihr. Er ist ein Zugezogener, für den nicht allzu viel spricht, außerdem ist seine Familie sterbenslangweilig. Gott sei’s gedankt, dass er durchgebrannt ist – aber ausgerechnet mit einer Klavierlehrerin! Nun, soll sie ihre Freude an ihm haben!«


      Elliot nahm den Tee entgegen. »Ich bin ebenso glücklich wie Sie, dass er nicht mehr da ist.«


      Mrs Rossmoran nahm die Tasse, die Fiona ihr reichte, mit beiden Händen, aber sie zitterten nicht. »Natürlich sind Sie das. Ich habe immer gedacht, dass Sie und die junge Juliana ein gutes Paar abgäben. Dazu kommt, dass sie so eng mit Ihrer Schwester befreundet ist, und ihr Bruder und ihr Vater sind sehr erfolgreich im Finanzgeschäft tätig. Obwohl ich nicht verstehe, warum sich ein Mann mit Gelddingen beschäftigt. Aber heutzutage bringt die Landwirtschaft nicht mehr viel ein, und Bankiers und Kaufleute regieren die Welt. Wie ich höre, haben Sie sich auch ein Vermögen beiseitegelegt.«


      »Ein kleines.« Elliot trank seinen Tee. Die Unterhaltung mit Mrs Rossmoran erwies sich als überaus erholsam – Elliot musste fast kein Wort sagen.


      »Sie haben es auf dem Subkontinent erworben, nicht wahr? Es gehen so viele dorthin, um ihr Glück zu machen, und sie enden bettelarm, sterben oder werden krank, oder sie verfallen irgendeiner giftigen Droge. Aber das ist Ihnen niemals widerfahren, nicht wahr? Sie haben einen kühlen Kopf bewahrt und sich Ihr Geld mit den närrischen Engländern verdient, die von Ihnen lernen wollten, wie man dort viel Geld macht.« MrsRossmoran kicherte. »Klug, sehr klug, Junge. Als ich ein Mädchen war, habe ich beobachtet, wie die Sassenachs die schottischen Farmer vertrieben und die Pächter ausgebrannt haben, damit sie Schottland in eine riesige Schafweide verwandeln konnten. Da passt es doch sehr gut, dass einer der Unseren das Geld, das jene Schafe diesen Leuten eingebracht haben, wieder zurückgeholt hat.«


      Ganz so einfach war es nicht gewesen, aber Elliot machte sich nicht die Mühe, die alte Dame zu korrigieren. Ihr Redeschwall erhellte ein klein wenig seine Finsternis.


      »Was werden Sie denn nun anfangen, eh?« Mrs Rossmoran machte eine Pause, um einen Schluck Tee zu trinken. »Der junge Hamish sagt, dass Sie total übergeschnappt sind. Mir kommen Sie allerdings recht gesund vor, aber Hamish sagt, dass Sie manchmal toben wie ein Wahnsinniger. Mein Großneffe neigt zur Übertreibung, aber der Kern dessen, was er sagt, ist wohl wahr. Haben Sie deswegen einen Doktor aufgesucht?«


      »Habe ich. Er konnte nicht helfen.« Patrick hatte einen Spezialisten vorgeschlagen, der Elliot zugehört und ihm den Puls gefühlt, oft Hmmm gesagt und ihm schließlich eine Gerstenwasser-Kur verordnet hatte.


      Mrs Rossmoran schnaubte. »Ärzte sagen einem nur das, was zu sagen man sie bezahlt. Ich wette, er hat Ihnen irgendeine üble Jauche in einer schwarzen Flasche gegeben, die Ihnen überhaupt nichts nützen wird. Oder er hat gesagt, das alles sei Unsinn und Sie müssten nur Ihre Entschlossenheit stärken. Die Doktoren heutzutage sind viel zu jung, sie kommen von der Schule mit hochtrabenden Ideen darüber, was im Körperinneren vor sich geht, und schauen nicht auf das, was im Leben der Menschen vor sich geht, nicht wahr?« Sie tätschelte Elliot das kiltbedeckte Knie. »Was Sie da tun, nennt sich trauern, mein Junge. Sie trauern um sich selbst. Denn das, was Sie einst waren, ist fort, nicht wahr? Sie haben zu viel gesehen, und Sie sind zu sehr verletzt worden. Der Mann, der Sie waren, wird nie mehr zurückkommen.«


      Die Wahrheit. Jedes Wort war die Wahrheit. Diese unverhüllte Einschätzung aus Mrs Rossmorans kleinem, gespitzten Mund zu hören war ebenso erschreckend wie tröstlich.


      »Doch mit Ihrer Heirat haben Sie einen guten Anfang gemacht«, fuhr Mrs Rossmoran fort. »Halten Sie sich an Ihre Frau, Junge, und es wird Ihnen gut gehen.«


      »Aye. Mit dem Rat bin ich einverstanden.«


      Mrs Rossmoran lachte und zeigte dabei, dass sie eine ganze Menge ihrer Backenzähne verloren hatte. »Das dachte ich mir. Genau das ist es, was Sie brauchen. Kinder. Eine ganze Schar. Gehen Sie nach Hause und nehmen Sie’s in Angriff.«


      Elliot verabschiedete sich kurze Zeit darauf, abgefüllt mit Tee und Shortbreads, die Fiona direkt aus dem Backofen serviert hatte. Es blieb Elliot nichts anderes übrig als zu akzeptieren, dass ihm die Hälfte davon eingepackt wurde, damit er sie mit nach Hause nahm.


      Mrs Rossmoran könnte recht haben, dachte er, als er im Baumschatten einen Hügel hinaufstieg und auf Burg McGregor zuhielt. Kinder.


      Elliot fühlte sich besser, wenn Priti bei ihm war. Wie viel besser würde er sich fühlen, wenn er und Juliana sich mit noch mehr Kleinen umgeben würden, alle mit roten Haaren wie ihre Mutter? Ein ganzes Zimmer voller Kinder, mit denen Priti spielen konnte und die Elliots Seele wärmen würden.


      Der Gedanke an das, was zu tun war, um diese Kleinen auf den Weg zu bringen, machte ihm das Herz leichter.


      Als er daran dachte, was im Speisezimmer geschehen war, stieg Wärme in ihm auf. Er dachte an Juliana, wie sie auf dem Tisch unter ihm gelegen hatte, wie schön es gewesen war, sich zu ihr ins Bett zu legen und sie an sich zu ziehen. Hätte er nicht so viel Zeit damit verbringen müssen, McGregor zu beruhigen, dann hätte er noch weit mehr getan als das. Heute Nacht würde er –


      Der Wald hatte sich nicht verändert, und ringsum herrschte Stille. Dennoch blieb Elliot stehen, jeder Nerv war angespannt.


      Er schaute zum Hügel hinüber, der sich links von ihm erhob, die aufragenden Bäume verstellten ihm die Sicht. Dennoch wusste er es. Dieses Prickeln im Nacken verriet es ihm.


      In diesem Wald verbarg sich jemand.


      Und er beobachtete Elliot.


      Der Gedanke stieg auf – Bitte, nicht schon wieder –, aber Elliot zermalmte ihn. Er war verrückt, ja, aber diese Verrücktheit konnte nicht einen ganzen Wald zum Schweigen bringen.


      Wälder wimmelten von Leben. Vögel, Tiere und Insekten lebten dort in ihrem bevorzugten Lebensraum – sie wurden geboren und großgezogen, verließen das Nest, fanden Partner, zogen ihre eigenen Jungen groß und starben. All dieses Leben machte Lärm.


      Ein schweigender Wald bedeutete, dass ein Räuber unterwegs war, ein Jäger, der so todbringend war, dass alle Lebewesen verstummten, auch Elliot. Jener Räuber könnte ein Bär sein, ein Wolf oder, heutzutage am wahrscheinlichsten, ein Mensch.


      Wie lange Elliot reglos unter den schweigenden Bäumen stand, wusste er nicht genau.


      Allmählich kehrten die Geräusche zurück. Ein Rotkehlchen rief, ein anderes antwortete. Im Dickicht raschelte es – Eichhörnchen oder Kaninchen, die sich wieder ihren Geschäften zuwandten.


      Elliot schaute erneut zum Hügel hinüber. Nichts hatte sich verändert. Aber die Tiere – wie auch Elliot – wussten, dass der Jäger fort war.


      Er erinnerte sich jetzt wieder, warum er in den Heizraum gegangen war, erinnerte sich an seine Aufregung darüber, die Geheimtür gefunden zu haben. Er erinnerte sich, wonach er gesucht hatte, bevor sein Unterbewusstsein ihn gepackt und in die Vergangenheit zurückgeschleudert hatte.


      Elliot ging weiter, wurde immer schneller, bis er rannte, den Hang hinunter, zurück zum Haus, um herauszufinden, ob er recht hatte.


      Als Juliana von ihrem Besuch bei den Terrells zurückkehrte, informierte Mahindar sie darüber, dass Elliot nicht da sei. Doch noch ehe sie sich Gedanken darüber machen konnte, kam Elliot mit großen Schritten durch die offen stehende Eingangstür.


      »Juliana, komm mit.«


      Er war außer Atem und ging sehr schnell, aber seine Augen leuchteten vor Entschlossenheit.


      Juliana öffnete den Mund, um zu fragen, wohin er sie führen wollte, schloss ihn aber, als er Mahindar das nach Shortbreads duftende Bündel in die Hand drückte, Juliana bei der Hand nahm und sie mit sich zur Küche zog.


      »Darf ich wenigstens meinen Hut absetzen?«, fragte sie.


      Beim Anblick des Hutes mit seiner kecken Neigung, den langen geschwungenen Federn und dem Rüschenband vorne an der Krempe runzelte Elliot die Stirn. Er bewunderte nicht den Hut, erkannte Juliana, sondern dachte über einen Weg nach, ihn schnell loszuwerden.


      Seine Finger machten kurzen Prozess mit den Nadeln, dann nahm er ihn ihr ab und warf ihn Channan zu, die aus der Küche zu ihnen geeilt war.


      Wieder ergriff Elliot Julianas Hand und zog sie weiter, durch die Küche, die Treppe am Ende der Spülküche hinunter und zu der Dunkelheit des Kellers und der Wärme des Heizraumes.


      Zumindest arbeitete der große Kessel jetzt. Eine rote Flamme leuchtete in der massigen Form aus Eisen in der Ecke, in der das Wasser für die Küche erwärmt wurde, und mit Glück und etwas Zeit auch das in den Badezimmern oben im Haus. An dieser Flamme entzündete Elliot zwei Kerzen, stellte sie in ihre Lampen und reichte Juliana eine davon.


      Mahindar tauchte in der Tür auf. »Sahib, warum sind Sie wieder hier unten?«


      Elliot gab Mahindar seine Laterne, legte seine Jacke ab, schob sich die Hemdsärmel hoch und öffnete die schwere Falltür.


      »Weil mir eingefallen ist, warum ich heute Morgen hier heruntergegangen bin.« Er nahm Mahindar die Lampe wieder ab. »Sie bleiben hier«, sagte er zu dem Mann. »Ich will, dass jemand weiß, wo wir sind, sollte die Tür zufallen und ich sie nicht öffnen können. Wie es mir heute Morgen passiert ist.«


      »Ah«, sagte Mahindar, als erklärte das alles.


      »Juliana? Bist du bereit, dich mit mir auf einen Erkundungsgang zu machen?«, fragte Elliot.


      »Vielleicht will die Memsahib erst das Kleid wechseln«, sagte Mahindar. »Es ist mächtig schmutzig dort unten.«


      Juliana schaute an ihrem rostfarbenen Seidenkleid hinunter. Das Kleid hatte ihr gefallen, als sie es angezogen hatte, aber jetzt, nach der Begegnung mit den Dalrymples, kam es ihr irgendwie befleckt vor. Außerdem war Elliot ungeduldig, und Juliana wollte keine Zeit vergeuden, indem sie nach oben ging und sich umkleidete.


      »Schon gut«, sagte sie. »Immerhin habe ich es ein Mal getragen.«


      Diese leicht dahingesagte Bemerkung hatte nicht die gewünschte Wirkung. Elliot schwieg, und Mahindar sah bekümmert aus. »Warten Sie, ich bitte Sie. Warten Sie einen Moment.«


      Er lief davon und kam binnen einer Minute mit einem großen, weißen, flatternden Kleidungsstück zurück. Er stellte Julianas Lampe auf dem Boden ab, raffte den Stoff zusammen, zog ihn über Julianas Kopf und ließ ihn fallen.


      Es war eines von Mahindars langen Hemden, die er über seinen weißen Hosen trug, erkannte Juliana, als er es glattzog. Es war strahlend weiß und lang genug, um Julianas Kleid fast ganz zu bedecken.


      »Ich will es nicht ruinieren«, wandte Juliana ein.


      Mahindar wischte diese Bemerkung beiseite und reichte ihr die Laterne. »Ich habe viele davon. Gehen Sie. Gehen Sie.«


      Elliot ließ sich in das Loch hinunter, stellte die Lampe auf dem Rand ab und streckte die Arme hoch, um Juliana herunterzuheben.


      Er konnte in dem niedrigen Gelass nur gebückt laufen, aber diesmal schien ihm die Enge nichts auszumachen. Sobald Juliana neben ihm stand, führte Elliot sie weiter.


      »Es gibt etwas, das ich dir sagen muss«, begann Juliana, als sie Elliot in die Eingeweide der alten Burg folgte. »Ich fürchte, es betrifft Mr Archibald Stacy.«


      Elliot antwortete nicht. Er ging rasch weiter, auch wenn er Kopf und Schultern beugen musste, Juliana vermochte kaum mit ihm Schritt zu halten.


      »Du kannst einen zur Verzweiflung bringen, Elliot McBride«, sagte sie.


      Er streckte den Arm nach hinten und nahm wieder ihre Hand. »Ich weiß.«


      Sein fester Griff war wie eine Rettungsleine, die sie durch die Dunkelheit zog. Ihre Lampen verbreiteten nur schwaches Licht, der Kerzenschein malte lediglich kleine Lichtkreise in den Raum. Hamish hatte versprochen, dass ihnen Kerosin zum Haus geliefert werden würde, allerdings mochten Wachskerzen in Zinnlaternen hier unten in dieser unbekannten Dunkelheit sicherer sein.


      »Wohin gehen wir?«, flüsterte Juliana. Es gab keinen Grund zum Flüstern, doch die feuchte Wärme ringsum schien es zu erfordern.


      Elliot antwortete in normaler Lautstärke, seine Stimme klang völlig ruhig. »Als ich ein Junge war, habe ich in Onkel McGregors Bibliothek die Pläne der alten Burg gefunden. Die Burg war ein riesiger Ort, mit unterirdischen Lagerräumen und Wohnquartieren für den Fall einer Belagerung. Onkel McGregor hat mich nach hier unten mitgenommen und mir ein wenig gezeigt, und nachdem ich das Haus gekauft hatte, habe ich angefangen, alles zu erkunden.«


      »Hier unten haben Menschen gelebt?« Juliana zitterte. Solch ein Labyrinth, die Decke so niedrig. Es musste entsetzlich dunkel gewesen sein, denn die Bewohner würden keine so guten Kerzen gehabt haben wie sie und Elliot.


      »Sie wohnten hier nur, wenn sie es mussten«, erklärte Elliot. »Onkel McGregor sagt, dass die McPhersons in jenen Tagen oft Überfälle verübt haben, und dann haben die McGregors die Frauen und Kinder und alles Wertvolle hier unten versteckt.«


      »Mr McPherson schien zu sympathisch zu sein, um von Räubern abzustammen. Übrigens soll ich dir ausrichten, dass du, wann immer du es wünschst, willkommen bist, um auf seinem Land zu fischen oder zu jagen.«


      »Vor sechshundert Jahren waren die McPhersons brutale Kriegsherren, und die McGregors waren nicht besser. Es war eine sehr lang andauernde Fehde. Die Zeiten haben sich geändert – die Menschen nicht.«


      Er führte nicht näher aus, was er damit meinte.


      »Elliot«, sagte Juliana, als er sie weiter durch die Dunkelheit führte. »Ich weiß, ich soll eine gehorsame Ehefrau sein und meinen Ehemann über mein Schicksal bestimmen lassen, ohne Fragen zu stellen. Aber ich fürchte, ich hatte in meinem Leben keine guten Vorbilder für gehorsame Ehefrauen. Meine Mutter hat getan, was sie wollte. Meine Stiefmutter nimmt ein wenig mehr Rücksicht auf die Wünsche anderer, aber andererseits macht Gemma auch keinen Hehl aus ihrer Meinung. Deshalb muss ich dich das fragen – hast du vor, den Rest deines Lebens in der Burg McGregor zu wohnen, sie zu erkunden und in den Highlands herumzuwandern? Oder werden wir irgendwann in die Zivilisation zurückkehren? Sei es auch nur für ein kurzes Zwischenspiel? Meine Garderobe wird bei der Geschwindigkeit, mit der sie verschlissen wird, bald erschöpft sein.«


      »Wir werden vorerst nicht nach Edinburgh zurückkehren«, entgegnete Elliot und hob seine Lampe höher, um die Umgebung besser zu beleuchten.


      »Ich verstehe, dass zu viele Menschen auf einmal dir lästig sind«, sagte Juliana. »Du bist es nicht mehr gewohnt, Gesellschaft um dich zu haben, und die Leute neigen dazu, über dich zu reden. Ich weiß das. Genau genommen bin ich sehr überrascht, dass du überhaupt nach Edinburgh gekommen bist, auch wenn es ein Glück für mich war, dich an meinem Hochzeitstag in der Kapelle zu finden.«


      »Natürlich bin ich nach Edinburgh gekommen.«


      In seiner Stimme lag ein scharfer Unterton, und Juliana sah, dass sein Blick auf sie gerichtet war, seine grauen Augen glitzerten silbern im Kerzenschein.


      »Um bei meiner Hochzeit dabei zu sein?«, fragte Juliana, und ihre Stimme klang schwach. »Wie nett von dir.«


      Sie hatte die Einladung an Rona geschickt und die McBride-Familie eingeladen. Juliana hatte sich gesagt, dass sie die Einladung auf diese Weise formuliert hatte, weil sie keine Ahnung hatte, ob die drei jüngeren männlichen McBrides zur Zeit dieser Feierlichkeit im Lande sein würden.


      Aber in Wirklichkeit wusste sie, dass sie niemals fähig gewesen wäre, eine Einladung nur an Elliot zu schicken. Indem sie die Einladung allgemein gehalten hatte, hatte sie es vermieden, Elliots Namen schreiben zu müssen.


      Elliots Hand, die ihre weiterhin umschlossen hielt, packte noch fester zu. »Ich bin nicht nach Edinburgh gekommen, um bei deiner verdammten Hochzeit dabei zu sein. Ich bin gekommen, um sie zu verhindern.«


      Juliana blinzelte. »Um sie zu verhindern …?«


      Seine grauer Blick war so scharf, dass er schnitt. »Natürlich, um sie zu verhindern, Mädchen. Denkst du denn, ich hätte zugelassen, dass irgendjemand außer mir meine Juliana heiratet?«
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      »Aber …« Juliana wurde der Mund trocken. In Elliots Blick lag tiefe Entschlossenheit. Sie stand dem Elliot gegenüber, der sich in einem weit entfernten Land einen Platz geschaffen und nicht zugelassen hatte, an seiner fast einjährigen Gefangenschaft zu zerbrechen. »Wenn du nicht wolltest, dass ich Grant heirate, warum hast du dann bis zu meinem Hochzeitstag damit gewartet, mir das zu sagen?«


      »Weil es meine beste Chance war, dich zu gewinnen, indem ich in der Kirche aufstand und vor aller Welt erklärte, dass ich einen Grund habe, warum du Barclay nicht heiraten kannst.«


      »Welchen Grund?«, fragte sie kaum hörbar. Jeder konnte eine Heirat verhindern, wenn er nachweisen konnte, dass eine der Parteien bereits mit jemand anderem verheiratet war oder dass die beiden künftigen Eheleute zu eng verwandt miteinander waren oder dass die Heirat erzwungen wurde – und nichts davon hätte im Fall von Juliana und Grant zugetroffen.


      »Ich hätte gesagt, dass Juliana mein Mädchen ist, es immer war. Dass ich nicht für einen anderen zurücktrete.«


      Der Ausdruck in seinen Augen verriet mehr, als Elliot jemals mit Worten gesagt hatte – rauer Schmerz hinter dem Grau, die Einsamkeit eines Mannes, der geglaubt hatte, er würde für immer einsam bleiben.


      »Warum hast du es mir nicht gesagt?«, fragte Juliana leise, aber voller Nachdruck. »Warum hast du es mir nicht gesagt, als ich mit ihm verlobt gewesen bin, als ich glaubte, dass ich dich nicht haben kann?«


      Elliot ließ ihre Hand los. »Was hättest du gesehen, wäre ich aus Indien zu dir nach Hause gekrochen gekommen? Einen gebrochenen Mann, einen, der gleichermaßen Angst vor der Dunkelheit wie vor dem Licht hat. Ich war nichts.« Seine Stimme klang wild. »Du hast doch gesehen, wie ich mich aufführe. Du hättest einen Ehemann wie mich nicht gewollt – oder du hättest mich aus Mitleid geheiratet, und das hätte ich nicht ertragen. Ich wollte etwas haben, das ich dir geben konnte. Ein Haus, einen Ehemann, der aufrecht geht an den meisten Tagen …«


      Reglos stand Juliana da, unfähig, sich zu bewegen. Sie holte mühsam Luft, weil die enge Schnürung ihres Korsetts ihr den Atem nahm. Ein Gedanke stand über allen anderen – dass sie nie gewusst hatte, was Elliot für sie empfand. In all diesen Jahre, in denen sie an ihn gedacht und sich danach gesehnt hatte, mit ihm zusammen zu sein, als er durch die weite Welt gezogen und unerreichbar für sie gewesen war – hatte er an sie gedacht.


      »Du hättest es mir sagen sollen«, wisperte sie.


      Elliots Miene änderte sich nicht, aber sie sah, dass sich die Fenster zu seiner Seele wieder schlossen. »Du weißt es jetzt.«


      Er wandte sich ab, ging davon in die Dunkelheit.


      Juliana beeilte sich, ihm zu folgen, ihr Herz klopfte heftig. Sie schwankte zwischen Freude und Zorn, Fassungslosigkeit und wildem Glück. Elliot, wunderbarer Elliot, der Junge, den sie aus der Ferne geliebt hatte, er hatte sie die ganze Zeit gewollt. Sie hatte ihn beobachtet, als er den Baum hinaufgestiegen war, um ihren Drachen zu holen, hatte Gleichgültigkeit vorgegeben und insgeheim bewundert, wie athletisch er sich bewegte. Es hatte sich tief in ihr Bewusstsein eingeprägt, wie rau seine Wange unter ihren Lippen gewesen war, als sie ihm den Belohnungskuss gegeben hatte, noch Wochen danach war es ihr gegenwärtig gewesen. Die Erinnerung an den Kuss, den er ihr während des Tanzes auf ihrem Debütball gestohlen hatte, hatte sie auf immer in sich verwahrt.


      Das Platschen von Wasser unter ihren Füßen riss sie aus ihren herumirrenden Gedanken. »Wo sind wir jetzt?«, fragte sie und raffte ihre feuchten Röcke.


      Elliot hob die Lampe höher und leuchtete umher. »Wenn ich mich nicht irre, in einer Höhle im Hügel zwischen dem Besitz der McGregors und der Rossmorans.« Er nahm wieder ihre Hand, seine Finger waren warm.


      »Warum ist es hier so feucht?«


      »Der Gang führt am Fluss entlang. Der Fluss könnte sogar hereindringen.«


      Elliot ging jetzt langsamer und hielt die Laterne hoch erhoben. Ehe er zuließ, dass Juliana ihm folgte, prüfte er genau den Grund. Der Boden der Höhle neigte sich nach unten, schimmerndes Wasser bedeckte den Boden.


      Juliana ging der Gedanke durch den Sinn, dass sie sich vielleicht Sorgen machen sollte, dass Elliot den Rückweg nicht wiederfand. Aber sie machte sich keine Sorgen. Er hatte die Baupläne studiert, hatte die Gänge zuvor erkundet, und die Menschen in Indien hatten ihn für genau dies engagiert – für sie den Weg zu finden.


      Dieser Elliot strahlte ruhige Kompetenz aus. Der gebrochene Mann, der sie vor wenigen Augenblicken angesehen und eingestanden hatte, dass er nach Edinburgh gekommen war, um ihre Heirat zu verhindern, war verschwunden.


      Der Boden ging jetzt in eine leichte Steigung über, zu ihrer Linken war das Plätschern von Wasser zu hören. Der Luftzug, den Juliana schon zuvor gespürt hatte, wurde stärker, die Luft nach der feuchten Wärme der Tunnels frischer.


      Elliot führte sie ohne Zögern zu einem Loch, das in die Außenwelt führte. Die Öffnung befand sich auf Kopfhöhe Elliots und wurde außen von Büschen überwuchert. Er blies seine Kerze aus, reichte Juliana die Lampe und griff durch das Loch, um Zweige abzubrechen und beiseitezuschieben.


      Mühelos entfernte er große Teile des Dickichts, bis nur noch die dicken Äste zweier Büsche übrig waren, die über das Loch gewachsen waren. Es würde zwar möglich sein, durch diese schmale Öffnung hinauszukriechen, aber es würde eine mühsame Angelegenheit werden.


      Elliot nahm Juliana beide Lampen ab, löschte auch in ihrer die Kerze und warf die Lampen durch das Loch hinaus. Er schob sich ein Stück weit aus der Öffnung; halb kletternd, halb sich hochhievend überwand er das verbliebene Buschwerk. Zweige verfingen sich in seinem Kilt und schoben ihn hoch bis über die Hüften, als Elliot sich seinen Weg nach draußen bahnte.


      »Elliot«, sagte Juliana mit schwacher Stimme. »Du weißt, dass du nichts darunter trägst.«


      Seine Oberschenkel und seine Pobacken waren fest angespannt, als sich Elliot aus dem Loch herausarbeitete. Dann verschwand sein ganzer Körper. Juliana trat besorgt an das Loch und spähte in dem Moment hinaus, als Elliot von draußen verrucht lächelnd zu ihr hereinschaute. »Ich bin Schotte«, sagte er.


      Noch immer mit diesem Grinsen auf dem Gesicht drängte er weitere Äste zur Seite und streckte Juliana durch das Loch einen Arm entgegen.


      Sie klammerte sich an ihn und trat und wand sich nach draußen. Mahindars Hemd war danach zerrissen und schmutzig.


      Der Tunnelausstieg lag an der steil ansteigenden Seite eines Hügels. Elliot lehnte sich gegen den fast senkrechten Hang und half Juliana, auf einer grasbewachsenen Stelle Halt zu finden, die nicht unter ihren Füßen wegrutschen würde.


      Sie schauten auf eine baumlose Heidelandschaft, die von Felsbrocken und Büschen wie jenen übersät war, die das Loch überwuchert hatten. Der Hang, auf dem sie standen, fiel steil zum unter ihnen dahinrauschenden Fluss ab – ein Fehltritt, und sie landeten im Wasser.


      Elliot hatte nicht vor, Juliana loszulassen. Er hielt sie mit unbezwingbarer Kraft, als er sie den schmalen Pfad an der Seite des Hügels entlangführte. Das ferne Blöken von Schafen legte eine Vermutung nah, wie dieser Pfad vermutlich entstanden war.


      Elliot führte Juliana zu einem großen Felsbrocken, der einst ein aufrecht stehender Stein gewesen sein mochte. Als sie festen Boden unter den Füßen hatte, kletterte Elliot den Hügel wieder hinauf. Juliana beobachtete, wie er das Loch verbarg, indem er die Zweige an ihren alten Platz schob und die Erde vor dem Ausstieg festtrat.


      Er holte die Lampen, die er auf den Boden geworfen hatte, und kehrte dann zu Juliana zurück. Sicheren Schrittes ging er am Hügelrand entlang zurück zum Pfad. Er schritt so frei aus, als befände er sich auf einer breiten, gepflasterten Straße.


      Er erreichte sie und lehnte sich neben ihr an den Felsen. »Dieses Tal wäre für die McGregors gut geeignet gewesen, um die McPhersons zu überfallen«, sagte er. »Die McGregors hätten den Fluss überqueren und sich in den Wiesen dort drüben verstecken können, ohne dass jemand sie bemerkt hätte.«


      »Aber dann hätten sie dem feindlichen Clan die Burg überlassen«, wandte Juliana ein, die seinem Blick über den Fluss gefolgt war. »Meinst du, dass auch nur einer der wilden McGregor-Vorfahren das getan hätte?«


      »Nein, aber sie hätten die Frauen und die Kinder fortgeschickt. Während der warmen Jahreszeit hätten die Familien in diesem Tal von dem leben können, was das Land ihnen gab.«


      Juliana nahm die Schönheit der Landschaft in sich auf, während der Fluss unter ihnen dahinrauschte – derselbe Fluss, der Nandita solche Angst eingeflößt hatte, als sie über die Brücke gefahren waren. Mr McGregor und Hamish hatten erklärt, dass es im Fluss von Fischen nur so wimmelte, und in den Bergsenken hätten die Frauen und Kinder der McGregors sicherlich Beeren und andere Nahrung gefunden. In Friedenszeiten hätten sie das Tal zwischen den Hügeln erkundet und genau gewusst, wo sie sich zu verstecken hatten, käme es zur Schlacht.


      »Ich wette, dort unten gibt es jetzt Büsche voller Beeren«, sagte Juliana, der bei diesem Gedanken das Wasser im Munde zusammenlief. »Wie wäre es, Elliot? Wollen wir einen Eimer voll mit nach Hause nehmen und Mahindar zeigen, wie man Himbeercreme macht?«


      »Wir haben keinen Eimer.«


      Juliana hob das weiße Hemd und formte aus dem Stoff eine Mulde. »Das habe ich als Kind immer mit meiner Schürze gemacht, auf dem Landsitz meines Vaters. Ich habe sehr viele rote Beeren mit nach Hause gebracht, die Hälfte davon hatte ich schon unterwegs aufgegessen. Meine Gouvernante hat das immer zur Verzweiflung gebracht.«


      Elliot sah sie nicht an, aber ein leichtes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Die Juliana, die ich kannte, trug immer eine saubere Schürze. Jedes Haar saß an seinem Platz, und immer hat sie alle Regeln befolgt.«


      »Das war die Juliana, die ich Besuchern gezeigt habe. Wenn ich allein im Wald war, war ich ein wenig lässiger. Da war niemand, der mich sehen konnte, wenn du verstehst.«


      »Ich war kein Gast. Ich war der ungebärdige Bruder deiner Freundin.«


      »Das schon, aber wenn Ainsley einen Besuch machte oder ich bei ihr war, musste alles seine Ordnung haben. Sie hat mich ausgelacht, weil ich auf die Etikette beharrt habe, aber sie hat mitgespielt.«


      »Die Tatsache, dass du Ainsley überzeugt hast, etwas den Regeln Gemäßes zu tun, ist ein verdammtes Wunder«, sagte Elliot mit der Zuneigung des älteren Bruders für eine Schwester, die ein Springinsfeld war.


      »Ich erinnere mich, dass es ihr großen Spaß machte, die Pantry zu plündern, wenn wir in der Schule waren. Ich hielt sie für waghalsig, aber sie hat sich niemals geweigert, die Beute zu teilen. Sie hat sich herausgemacht, nicht wahr? Sie ist jetzt glücklich verheiratet, hat ein Kind, und ein weiteres ist unterwegs.«


      »Ich will Kinder.«


      Elliots unverhüllte Erklärung ließ Juliana innehalten. Die Sonne stand im Begriff, hinter den Hügeln zu ihrer Rechten unterzugehen, auf den Fluss unter ihnen fielen Schatten. Elliot schaute den Hügel hinunter auf das brausende Wasser und stützte sich auf den Felsen. Das Sonnenlicht fiel auf sein Gesicht und hob es scharf hervor, gleichzeitig umgab es seine Gestalt mit einem leichten Glanz.


      Als er Juliana wieder ansah, streifte das Licht das feine Netz der Narben, das sich von seiner Schläfe bis zum Haaransatz hinzog. »Viele Kinder«, sagte er.


      »Ich verstehe.« Julianas Herz klopfte heftig. »Ist das der Grund, warum du nach Edinburgh gekommen bist, um meine Heirat zu verhindern und die Braut zu stehlen?«


      »Nein, der Grund war, dich von diesem Schwachkopf Barclay zu befreien. Er kann von Glück sagen, dass er durchgebrannt ist und ich ihn nicht umbringen musste.«


      »Ihn umbringen?«


      »Um seinetwillen hoffe ich, dass er seine Klavierlehrerin zurück nach England gebracht hat. Er hat dich gedemütigt, und das werde ich ihm nicht vergeben.« Elliot richtete den Blick wieder in die Ferne. »Da wusste ich noch nicht, dass ich viele Kinder haben möchte.«


      »Aber jetzt weißt du es?«


      »Etwas, das Mrs Rossmoran heute zu mir gesagt hat, hat diesen Wunsch in mir geweckt.«


      »Mrs Rossmoran …« Juliana blinzelte. »Du hast heute mit ihr gesprochen? Als ich dort war, hat ihre Enkelin gesagt, es ginge ihr nicht gut. Ist sie wohlauf?«


      »Mrs Rossmoran ist die zäheste Frau in den gesamten Highlands. Ihre Enkelin hat für sie gelogen, weil Mrs Rossmoran Onkel McGregor nicht sehen wollte.«


      »Oh.« Juliana ordnete ihre Gedanken über diese zarte alte Hochland-Rose neu. »Ich werde daran denken, meinen nächsten Besuch allein oder zusammen mit dir zu machen. Sie hatte offensichtlich nichts dagegen, dich zu sehen.«


      »Heute war es so. Das nächste Mal könnte es anders sein.«


      Juliana rang verzweifelt die Hände. »Wie auch immer. Aber weil ich Mrs Rossmoran nicht besuchen konnte, sind wir direkt zu den Terrells gefahren, und ich muss dir berichten, was dort passiert ist. Die Terrells haben Freunde namens Dalrymple, und ich fürchte, sie glauben, dass du Mr Stacy getötet hast.«


      Elliot sah sie nicht an. Der einzige Hinweis, dass er sie gehört hatte, waren seine leicht zusammengezogenen Augenbrauen.


      »Elliot?«


      »Wer weiß?«, sagte er langsam. »Vielleicht habe ich das getan.«


      Juliana hatte den Mund geöffnet, um ihm zuzustimmen, dass dies einfach absurd war, doch bei dieser Antwort verhedderten sich ihre Worte. »Ich weiß … sie kann nicht … Was? Aber du hast doch selbst gesagt, dass Mr Stacy verschwunden war, als du auf deine Plantage zurückgekehrt bist, und dass du ihn nie wiedergesehen hast.«


      »Dass ich ihn nie wiedergesehen habe, soweit ich mich erinnere«, korrigierte er. »Mahindar hat mir gesagt, man würde sich erzählen, Stacy sei in Lahore gestorben, aber das war, als ich sehr krank war, und ich habe kaum Erinnerung an irgendetwas, das ich zu jener Zeit getan habe.«


      »Aber Mahindar würde das wissen«, sagte Juliana. »Er hat dich gepflegt, nicht wahr? Er war immer bei dir. Vielleicht solltest du mir sagen, was genau dir widerfahren ist.«


      Elliot schwieg eine Weile, doch als Juliana gerade glaubte, er würde anfangen, die ganze Geschichte zu erzählen, sagte er lediglich: »Mahindar soll es dir sagen. Er wird es dir besser schildern können.«


      »Aber wenn du etwas so Schreckliches getan hättest, selbst wenn du dich nicht daran erinnern könntest, würde Mahindar davon wissen. Und er hätte es dir gesagt.«


      Elliot schüttelte den Kopf. »Mahindar könnte es vor mir geheim gehalten haben. Und vor allen anderen.«


      »Warum um alles in der Welt sollte er das tun?«


      »Um mich zu schützen. Wenn ich nicht weiß, was ich getan habe, laufe ich nicht zur Polizei und stelle mich.«


      Er war viel, viel zu ruhig in dieser Sache. »Nun, ich weigere mich, es zu glauben«, sagte Juliana. »Welchen Grund solltest du gehabt haben, Mr Stacy zu töten?«


      Elliot zuckte leicht die Schultern. »Vielleicht habe ich mich an ihm gerächt.«


      »Das ist doch absurd. Ich werde Mahindar bitten, mir die Wahrheit zu sagen.«


      »Er lügt sehr gut für mich. Und belügt mich.«


      Juliana hob das Kinn. »Mich wird er nicht belügen. Aber wir müssen etwas wegen dieser Dalrymples unternehmen. Wir können nicht riskieren, dass die Polizei herkommt, um dich zu verhaften.«


      Elliots Augen wurden schmal, als er Juliana endlich ansah. »Ich stimme dir zu. Ich habe nie von diesen Dalrymples gehört.«


      »Sie behaupten, dass sie in Indien gelebt haben und eng mit Mr Stacy befreundet waren. Und dass sie dir mindestens einmal begegnet sind.«


      »Stacy hat sie nie erwähnt. Und ich bin ihnen nie begegnet.«


      »Interessant.« Juliana tippte sich mit dem Finger gegen die Lippe. »Ich denke, wir sollten mehr über sie in Erfahrung bringen, und ich glaube, ich weiß, wen wir fragen. Nun denn, bevor du mich durch die Höhlen geschleppt hast, hast du gesagt, dass du dich wieder erinnerst, warum du heute Morgen in die Gewölbe hinuntergestiegen bist. Was meintest du damit?«


      »Ich bin jetzt nicht sicher. Ich hatte einen Gedanken, aber …«


      Juliana verschränkte die Hände. »Ich würde es wirklich gern erfahren, jetzt, da ich durch all diese Höhlen geklettert und schmutzig und zerkratzt bin.«


      Elliot wandte sich um und sah sie direkt an, alles Interesse an Mr Stacy, den Dalrymples und ihre schreckliche Anschuldigung verschwanden. »Aber ich würde gern wieder auf Kinder zu sprechen kommen.« Seine Aufmerksamkeit war ganz auf Juliana gerichtet und durchdrang jede Barriere, die sie aufgerichtet haben mochte, drängte sich vorbei an jedem herumstreunenden Gedanken. »Ich will Kinder, und ich will sie mit dir. Willst du Kinder mit mir?«


      Sein Blick ließ ihr beinahe das Herz stehen bleiben. Julianas Körper wurde warm, die Brise in den Schatten schien innezuhalten.


      »Ja«, sagte sie. »Das will ich.«
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      Das kleine, schüchtern-unschuldige Lächeln, mit dem sie ihn ansah, brachte sein Blut in Wallung.


      Er wollte nicht, dass Juliana in seine Vergangenheit verwickelt wurde, er wollte nicht, dass sie davon berührt wurde. Juliana war jetzt sein, seine Zukunft.


      Als sie sich gegen den Felsen lehnte, wandte Elliot sich zu ihr und schob sein Knie zwischen ihre Beine. Dann beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie.


      Sie schmeckte nach der Wärme und dem Wind des Spätnachmittags. Ihre Haut war feucht von Schweiß, auf ihren Wangen klebte Schmutz. Sie war schmerzhaft schön.


      Elliot hatte sich nicht damit aufgehalten, unter seinem Kilt etwas anzuziehen, weil es so warm war. Julianas Bemerkung über seine Nacktheit hatte heißes Begehren in ihm aufsteigen lassen. Es gefiel ihr, ihn anzusehen, der nackte Körper ihres Mannes machte sie nicht verlegen. Er hatte immer gewusst, dass sie kein hysterisches Frauenzimmer war, und dafür liebte er sie. Seine Erektion stieß durch das Plaid gegen Julianas Röcke, sein Schaft wollte in ihr sein, wollte, dass sie beide nackt auf der Erde dieses stillen, wilden Hügels lagen.


      Gefährlich. Doch Elliot wusste, dass der Beobachter fort war, die Geräusche der Natur klangen vertraut wie immer. Vögel hüpften im Dickicht umher, Kaninchen raschelten im Gras und fühlten sich durch Elliot und Juliana nicht gestört.


      Julianas Mund war warm, ihre Lippen hatten inzwischen mehr Erfahrung darin, ihn zu küssen. Sie erwiderte den Druck seines Mundes, und ihre Zunge strich über Elliots, ohne dass er sie dazu auffordern musste.


      Seine Erektion wurde noch härter. Er wollte ihre Zunge darauf spüren, ihre Lippen sollten sich um ihn schließen, wenn er mit den Händen durch ihr Haar strich und sanft in ihren Mund stieß. Aber das war das Können einer Kurtisane. Elliot würde es sie lehren, aber nicht hier, nicht jetzt.


      Elliot löste seine Lippen von ihren. Es gefiel ihm, wie Juliana die Hände in seinem Nacken verschränkte, die Augen halb geschlossen, als würde sie ihn nicht gehen lassen wollen. Ihr Mund war feucht und warm, und Elliot küsste sie wieder.


      Dann löste er sich sanft aus ihrer Umarmung und kniete sich vor sie. Er raffte ihren Rock, dessen Saum nass und schmutzig war, und schob ihn hoch.


      Juliana streckte die Hände zu ihm aus. »Elliot, was tust du …?«


      Er schob ihr Rock und Unterrock hoch bis zu den Hüften. Ihre Tournüre war kleiner als die, die sie des Abends trug, das steife Gerüst ließ die Röcke über dem Po abstehen. Elliot löste die Haken und schob die Tournüre fort. Er musste ihr dringend sagen, dass sie keine tragen sollte, wenn sie allein waren.


      Als Nächstes löste Elliot das Band ihrer Batistunterhosen und zog sie ihr herunter.


      Er hörte kaum Julianas leisen Protest, als er sie betrachtete. Seine Juliana, warm, duftend, das rote Haar zwischen ihren Schenkeln lockte sich feucht. Er beugte sich vor und küsste sie, atmete sie ein. »Du bist feucht für mich.«


      Ein schmaler Finger strich über seine Schläfe. »Ich scheine nichts dagegen tun zu können.«


      »Ich mag es, wenn du nass für mich bist.« Elliot strich mit der Zunge über den Saum ihrer Schamlippen. »Ich mag es, dich zu schmecken.«


      Ihre Finger bewegten sich in seinem Haar, weniger kontrolliert. »Jemand könnte kommen.«


      »Warne mich rechtzeitig.«


      Elliot kümmerte es nicht, ob jemand sie überraschte. Sollten diese Hochland-Leute ihn doch sehen, wie er vor seiner Frau kniete und sie liebte. Sie wussten, dass sie zu ihm gehörte, und sie wussten: Würden sie ihr auf irgendeine Weise schaden, bekämen sie es mit ihm zu tun.


      Elliot hielt ihre Röcke beiseite. Weiche Baumwolle strich über sein Gesicht, als er sich über Juliana beugte und seine Zunge über ihre Öffnung tanzen ließ.


      Juliana spreizte die Beine, ohne dass er sie darum bitten musste. Sie roch nach Honig und Salz und nach ihrem eigenen Nektar. Elliot nahm etwas auf seine Zunge und hielt inne, um davon zu kosten.


      Ihre kleine Beere wurde hart, als sein Atem darüberstrich. Elliot glitt mit der Zunge über sie, dann öffnete er den Mund, um mehr von ihr zu umfassen. Ihre Beine spreizten sich weiter, und da war ihre Nässe, süß und nur für ihn bestimmt.


      »So nass«, murmelte er. Julianas rascher Atem steigerte sein Verlangen.


      Er legte seinen Mund auf sie und trank. Seine Zunge bewegte sich, seine Kehle arbeitete, als er sie in sich hineinsaugte. Diese Frau verkörperte die Schönheit – Hitze, Sex, Unschuld.


      Als sie beide jung gewesen waren und Elliot sich zum ersten Mal der staunenswerten Sinnlichkeit der Frauen bewusst geworden war, hatte er Fantasien über Juliana gehabt. An dem Tag, als sie beide sechzehn gewesen waren und er ihren Drachen aus dem Baum geholt hatte, als sie sich auf die Zehenspitzen gestellt hatte, um ihn auf die Wange zu küssen, an jenem Tag hatte er sich nicht in sie verliebt, aber er hatte sie gewollt auf die urwüchsigste, ursprünglichste Weise.


      Ihr sittsamer Blick, ihr Erröten, als sie sich nach dem Kuss zurückzog … Sie war so unschuldig gewesen. Er hatte ihr das Mieder herunterstreifen wollen bis zur Taille, hatte das Rosa ihrer Brustwarzen enthüllen wollen. Er hatte gewollt, dass sie noch mehr errötete, wenn er ihre Röcke hochschob und tat, was er jetzt tat. Er hatte sie auf jene Wiese legen und ihr zeigen wollen, was es bedeutete, dass sie Mann und Frau waren.


      Elliot hatte ihr nachgeschaut, als sie davongelaufen war, zurück zu den Kindern, die auf der Wiese spielten. Aber in seiner Fantasie waren sie in ihrem Versteck hinter dem Dickicht geblieben. Er hatte hart in sie gestoßen, hatte sie genommen, sie gezeichnet, sie zu seiner Juliana gemacht.


      »Mein«, wisperte er jetzt.


      Er leckte und kostete von ihr, und Juliana stieß scharfe kleine Laute aus, weiblich und süß. Elliots Erektion pochte hart, aber er ignorierte es, um in dem Geschmack zu schwelgen, der Juliana war.


      Sie erhob sich auf die Zehenspitzen, ihre Hände noch in seinem Haar, zierliche Finger, die sich festklammerten. Elliot spürte das Ziehen kaum; er war umgeben von ihr und ertrank in ihr. Ihre Schenkel pressten sich heiß um sein Gesicht, und er konnte kaum atmen, aber es kümmerte ihn nicht.


      Er hatte die Augen geschlossen, und es gab nur den Duft und den Geschmack Julianas, den leisen Schrei, als sie ihre höchste Freude fand.


      Sie drängte sich gegen ihn und verriet ihm damit, dass sie seinen Mund wollte. Elliot belohnte sie, drang mit der Zunge in sie ein, bis mehr von ihrem Nektar in ihn floss.


      »Ich kann nicht … ich kann nicht …«


      Elliot hielt den Stoff ihrer Röcke gegen ihren Körper gepresst, als er sie leertrank.


      Juliana sank gegen den Felsen, ihre Beine knickten weg. Sie schwankte, und ihre Hände glitten auf Elliots Schultern, um sie vor dem Fallen zu bewahren.


      Endlich gewährte Elliot ihr Gnade. Er strich sich mit dem Kilt über den Mund, dann stand er auf und ließ ihre Röcke fallen. Als er den Mund über ihren senkte, erwiderte Juliana seinen Kuss mit einer Heftigkeit, die sein Herz schmerzen ließ.


      »Wir sollten ins Haus zurückgehen«, sagte er. Er küsste ihr Haar, ihr Gesicht, dann wieder ihre Lippen. Er musste in ihr sein, er brauchte es jetzt.


      »Aber nicht durch den Tunnel«, sagte Juliana. »Ich glaube nicht, dass ich es schaffe, durch die Gänge zurückzugehen.«


      »Dann werden wir durch den Wald zurückgehen.«


      Elliot hob ihre Tournüre auf, fasste Juliana fest am Ellbogen und führte sie auf dem kürzesten Weg nach Hause.


      Die Sommersonne ging nicht vor zehn Uhr unter. Neben ihm lag Juliana nackt in dem großen Bett, und das letzte Tageslicht streichelte ihre dicht beieinanderliegenden Körper.


      Elliot schlief nicht. Er strich mit den Fingerspitzen über Julianas schweißnasse Haut und um ihre Brust, sein Daumen fand die Brustwarze und spielte damit.


      Er hatte sie hierher gebracht, hatte ihnen beiden die Kleider abgestreift, Juliana auf das Bett gelegt und sie zwei Stunden lang geliebt.


      Jetzt lag er ausgestreckt neben ihr, sein halb erigierter Schaft drückte sich schwer gegen ihren Oberschenkel. Elliots graue Augen blickten weich im schwindenden Licht, aber er sah nicht müde aus.


      »Als Gemma mir geschildert hat, was im Ehebett passiert, hat sie hierüber nichts gesagt.«


      Elliot schloss die Hand um ihre Brust und streichelte deren harte Knospe. »Nichts worüber?« Sein Kopf ruhte auf ihrem Kissen, die Decken waren längst fortgeschoben.


      »Nichts darüber, was wir heute getan haben. Sie hat mir gesagt, ich soll mich auf dem Rücken ausstrecken und mich von dir so hinlegen lassen, wie du es für nötig hältst, und dann würdest du dich auf mich legen.« Sie lächelte über ihre Fragen – Was tue ich in der Zeit zwischen dem Hinlegen und dem Erguss seines Samens? All diese Erklärungen schienen lange zurückzuliegen und wirkten jetzt sehr unschuldig. »Der Mann wird bei dem Akt Lust empfinden, ich wahrscheinlich nicht. Ich soll dich halten und dich trösten, wenn du deinen Samen verströmt hast, weil ein Mann in diesem Moment schwächer ist als eine Frau, das einzige Mal in seinem Leben.«


      Elliot lachte, es war ein tiefes, männliches Lachen. »Stand das in einem Buch?«


      »Ich glaube, ja.« Als sie jetzt daran dachte, konnte sie sich nicht vorstellen, dass Gemma so steif daliegen würde, und Ainsley hatte mit einem Augenzwinkern gesagt, dass das Ehebett ein schöner Ort sein könne. »Aber niemand hat etwas von Esstischen gesagt oder von dem, was du heute draußen gemacht hast, oder dass ich dich auf so viele verschiedene Weisen halten will.«


      »Mmm. Auf welche verschiedenen Weisen denn?«


      Juliana streichelte seine Schulter. »Ich hätte nie gedacht, dass ich meinen Ehemann überhaupt würde berühren wollen. Aber du fühlst dich so gut an.« Sie strich über seine harte Schulter, zeichnete die Narben nach, die sie bedeckten. »Ich mag es nicht, dass sie dir wehtun.«


      »Sie tun nicht mehr weh.«


      Aber es hatte ihm wehgetan. Sehr sogar. »Du bist jetzt sicher«, sagte Juliana. »Hier in diesem Haus, mit mir, bist du sicher.«


      »Das weiß ich.«


      »Aber heute Morgen hast du geglaubt, wieder dort zu sein, wo du gefangen gehalten wurdest.«


      Elliot verflocht seine Hand mit ihrer, sodass sie in ihrer Berührung innehalten musste. »Das geschieht.«


      »Sehr oft?«


      Elliots Augen verloren ihre Wärme, als er Juliana die Fingerspitzen küsste und ihre Hand dann losließ. »Jetzt nicht mehr so oft.«


      Juliana strich über die Tätowierung auf seinem Oberarm, ehe sie die Hand auf seine Brust legte. Das letzte Sonnenlicht glänzte auf den drahtigen Haaren. »Ich will, dass es dir gut geht.«


      »Es geht mir gut, wenn ich bei dir bin, Juliana.«


      »Ich will, dass es dir gut geht, auch wenn du nicht bei mir bist.«


      Elliot schloss die Hand um ihr Handgelenk, und sein Lächeln ließ ihr fast das Herz stehen bleiben. »Dann wirst du immer bei mir bleiben müssen.«


      »Nun, natürlich. Ich habe dich geheiratet. Aber im Ernst, Elliot, du weißt, dass ich dich an manchen Tagen werde allein lassen müssen und du mich.«


      Er streichelte ihr Handgelenk, ließ sie aber nicht los. »Ich weiß nicht, ob ich jemals so weit genesen werde, wie du es dir für mich wünschst.«


      »Vielleicht, wenn du darüber sprichst, was …«


      »Nein.« Seine Stimme klang jetzt hart. »Ich will mich nicht erinnern oder darüber reden oder daran denken. Ich will im Hier und Jetzt sein. Sie haben nie von dir erfahren. Sie konnten mir dich nie nehmen.«


      Juliana wusste nicht, was er mit dieser letzten Bemerkung meinte, aber sie hatte Verständnis dafür, dass er die schlimmen Erinnerungen beiseiteschieben und die Sicherheit und den Frieden des Zuhauseseins genießen wollte. Aber sie wusste auch, dass die Distanz, die sie zwischen sich und Elliot spürte, sich nicht verringern würde, bis sie erfuhr, was mit ihm geschehen war.


      Aber vielleicht erwartete sie zu viel. Etliche Ehemänner und Ehefrauen empfanden zwischen sich eine Distanz, die sie niemals schlossen. Der Mann widmete sich seinen Geschäften oder war in seinem Club; die Frau machte ihre Besuche und plante ihre gesellschaftlichen Verpflichtungen. Sie hatten miteinander zu tun, wenn sie ein Fest gaben oder zusammen eines besuchten, aber es waren nur kurze Begegnungen. Juliana hatte Freundinnen, die so gut wie gar nicht mit ihren Ehemännern kommunizierten. Sie hatten von diesen Männern Kinder empfangen, aber sie kannten sie kaum.


      Elliot hatte gesagt, er wolle viele Kinder. Juliana hatte den Hunger in seinen Augen gesehen, als er diesen Wunsch geäußert hatte.


      Sie ließ die Hand von Elliots Brust zu seinem festen Bauch gleiten und berührte die Vertiefung seines Bauchnabels. Elliot gab ihr Handgelenk frei, als ihre Hand weiter nach unten zu seinem Schaft glitt, der wieder so hart war, als hätte er sie nicht vor einer Viertelstunde geliebt.


      Elliot verschränkte die Hände hinter dem Kopf, drehte sich auf den Rücken und gab seinen Körper ganz ihren Blicken preis.


      »Du sagst also, dass du mich berühren willst?«, fragte er, sündige Hitze lag in seinen Augen.


      Juliana hatte ihn ganz wunderbar in sich gespürt, hatte seine Härte gesehen, dunkel und wunderschön, aber sie hatte ihn bis jetzt dort nicht berührt. Mutig legte sie die Hand auf seine warmen Hoden, die unter ihrer Berührung hart wurden.


      Elliot lag so reglos da, als müsste er sich zwingen, sich nicht zu bewegen, und hielt die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Er gab einen lustvollen Laut von sich, als Juliana mit dem Finger an der Seite seines Gliedes entlangstrich. Sie mochte die satingleiche Glätte seiner Haut. Im dämmriger werdenden Licht schimmerte er von dunklem Verlangen, lag schwer in ihrer Hand.


      Sie schloss die Finger um ihn und drückte leicht zu. Ein lauteres Stöhnen drang von seinen Lippen. Die Spitze des Schaftes rötete sich, als sie mit der Fingerspitze darüberfuhr. Die Spitze war anders als der Schaft, stellte Juliana fest, nachgiebiger, zugleich aber fest und warm.


      Sie fragte sich, wie er schmecken mochte. Ihre Gedanken schossen zurück zu Elliot, wie er sie geleckt und von ihr getrunken hatte. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie etwas Vergleichbares empfunden. Die Hitze seine Mundes, die Reibung seiner Zunge – sie verspürte ein Ziehen zwischen ihren Beinen, als sie sich daran erinnerte.


      Sie beugte sich hinunter und leckte seine Spitze.


      »Gott, Juliana, du bringst mich um.« Die Worte klangen leise, angespannt.


      Wieder streichelte sie ihn mit ihrer Zunge, kostete den warmen Salzgeschmack seiner Haut. Sie genoss es, wie unterschiedlich sich seine Haut anfühlte, die leichte Feuchtigkeit der Spitze, der härtere Rand dort, wo die glatte Haut des Schaftes begann. Das krause Haar an dessen Wurzel kitzelte ihre Zunge, seine Hoden waren wie warmer Samt.


      Elliots Bauch hob und senkte sich schwer von seinen Atemzügen, und sie konnte nicht widerstehen, sich nach oben zu schieben und seinen Bauchnabel zu lecken. Ihr Haar fiel über ihn, bedeckte ihn.


      Sein Atem entwich in einem scharfen Stöhnen. Eine Hand fand ihr Haar und packte es. »Nein, sie konnten mir dich nicht nehmen.«


      Die Worte kamen so leise, dass Juliana nicht sicher war, sie richtig verstanden zu haben. Sie umkreiste seinen Nabel mit ihrer Zunge, dann folgte sie der Spur der Haare, die zu seinem Glied hinunterführte.


      Sie begann wieder, ihn zu kosten, bewegte die Zunge an den Seiten seines Schaftes hinauf und hinunter, hauchte kleine Küsse bis zur Spitze empor. Dann hob sie den Kopf und lächelte Elliot an, weil sie dachte, er würde darüber lachen, wie dumm sie sich benahm.


      Der Ausdruck auf Elliots Gesicht ließ sie innehalten. In seinen Augen lag schiere Fleischeslust, urwüchsiges Begehren. Er war ein schöner Mann, sein nackter Körper lag für sie bereit.


      Sie hatte nur Zeit für diesen einen köstlichen Blick, bevor Elliot sie unter den Armen packte und zu sich hochzog. Sein Mund öffnete sich über ihrem, und seine Hände spreizten ihre Beine.


      Er hob sie an den Hüften leicht hoch, dann ließ er sie auf sich hinunter. Tief drang seine Härte in sie ein. Juliana keuchte, diese Stellung öffnete sie weit, ihr Körper beugte sich, als er fester in sie stieß.


      Seine Hände lagen fest um ihre Taille, während er die Hüften bewegte. In Juliana stieg Lust auf, dieser heiße, harte Sog, in dem nichts mehr wirklich war bis auf Elliot in ihr und die Gefühle in ihrem Herzen.


      Als Schreie von ihren Lippen drangen, rollte sich Elliot über sie. Seine Augen waren erfüllt von einem entschlossenen, fast wahnsinnigen Leuchten, als ihre Körper sich vereinten.


      Juliana erinnerte sich, geschrien zu haben, dann hatte Elliot etwas gerufen, bevor sie beide auf den kühlen Laken ineinander versanken.


      Dann lag Elliot neben ihr und zog sie wieder in seine Arme. Mattigkeit und Frieden erfüllten Juliana, und sie fiel in einen tiefen Schlaf.


      Elliot fuhr aus dem Schlaf hoch.


      Nichts hatte sich bewegt. Nichts hatte sich verändert. Und doch …


      Das Mondlicht milderte die Dunkelheit vor dem Fenster. Im Zwielicht schimmerte Julianas helle Haut so weiß wie Marmor.


      Ihr ruhiger Atem hatte ihn nicht aufgeweckt. Auch nicht Rufe auf dem stillen Korridor – weder McGregor noch Komal mit einem ihrer in Englisch und Punjabi ausgetragenen Streitereien, noch Hamishs Brüllen irgendwo ein Stück den Gang hinunter. Im Haus war es still, die Frösche, die Grillen und die Nachtvögel draußen füllten das Halbdunkel mit besänftigenden Lauten.


      Die Mechanik der Uhr auf dem Gang – Juliana hatte darauf bestanden, dass sie geputzt wurde – rasselte los und schlug zwölfmal. Mitternacht. Eine verwunschene Stunde.


      Leise stand Elliot auf. Er konnte sich wie ein Geist bewegen. Er rief die Fähigkeiten ab, die er als Fährtenleser und Jäger gelernt hatte, ohne dass er darüber nachdenken musste.


      Im Bett schlief Juliana ungestört weiter. Elliot zog sein Hemd an, schlang den Kilt um seine Taille, griff nach seinen Stiefeln und verließ das Zimmer.


      Am Fuß der Treppe zog er seine Stiefel an und ging leise in die Küche. Er fand das Gewehr, das Mahindar in der Pantry verwahrte, und dazu die Munition, die weit oben in einem Küchenschrank lag.


      Mahindar war nirgendwo zu sehen, die Familie schlief ihren wohlverdienten Schlaf. Am wahrscheinlichsten war es, dass Elliot auf McGregor stoßen würde, der manchmal des Nachts durch das Haus wanderte, aber selbst er ließ sich weder blicken noch hören.


      Eine kühle Brise wehte Elliot entgegen, als er das Haus durch die Hintertür verließ, doch er hielt sich nicht damit auf, sich eine Jacke zu holen. Er konnte sich in seinen Kilt hüllen, sollte es nötig sein.


      In der Ferne bellte ein Fuchs, und ringsum raschelte es, als kleine Tiere hastig Schutz suchten. Am Ende des Gartens, direkt vor dem Tor, blieb Elliot stehen und lud das Gewehr, die überzähligen Patronen steckte er in seinen Sporran zu der Keksdose, die im Schrank neben den Patronen gestanden hatte. Er ließ das Gewehr ungespannt und hängte es sich über den Arm.


      Elliot folgte dem Pfad zum Steg, der über den Fluss auf das Land der Rossmorans führte. Er und Juliana hatten diesen Weg am Abend auf ihrem Rückweg zum Haus genommen.


      Während Elliot zügig voranschritt, durchlebte er noch einmal die starke Empfindung, mit Juliana zusammen zu sein – in ihr zu sein, wie sie sich eng um ihn schloss, ohne dass es ihr bewusst war, ihre weichen Brüste an seiner Brust. Er erinnerte sich auch an das köstliche Gefühl ihrer Zunge an seiner Erektion. Ihr zögerndes Lecken, das mit jeder Sekunde kühner geworden war, hatte ihn vor Verlangen fast verrückt gemacht.


      Sie war zu unschuldig für die Dinge, die er mit ihr tun wollte. Ihre wohlmeinende Stiefmutter hatte ihr gesagt, dass es nur eine Stellung gab, in der ein Ehemann mit seiner Frau schlief, und dass er die Sache rasch erledigte, um wieder in seinen Club und zu seinen Geliebten zu entschwinden. Elliot würde Juliana lehren müssen, dass es nicht zwangsläufig so sein musste. Außerdem hatte er nicht die Absicht, seine Zeit in einem stickigen Club mit engstirnigen Männern zu verbringen, und er hatte auch nicht vor, sich eine Geliebte zu nehmen. Welcher Idiot würde das tun, wenn er Juliana hatte?


      Elliot erreichte die schmale Brücke und den Weg, der zu dem steilen Hügel führte, den er und Juliana am Nachmittag durch die Gänge der Gewölbe erreicht hatten. Er suchte sich seinen Weg, das Mondlicht machte eine Laterne unnötig.


      Der Weg führte am Fuß des Hügels entlang in ein Tal, aus dem sich ein weiterer Hügel erhob. Elliot wusste, dass es weitere Eingänge zu dem Tunnelsystem geben musste – die alten McGregors hätten nicht riskiert, in den Gängen eingeschlossen zu werden, falls ihre Feinde sie aufspürten und den Zugang blockierten. Er ging weiter zum nächsten Hügel, an dessen Hängen wieder mehr Bäume standen.


      Der Wald verfiel in Schweigen – wer immer Elliot beobachtete, war zurück.


      Elliot spannte den Gewehrhahn. »Komm heraus und zeig dich«, sagte er, seine Stimme durchschnitt laut die Stille. »Sollte mir gefallen, was du zu sagen hast, erschieße ich dich möglicherweise nicht.«
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      Schweigen. Weit, weit entfernt eine Eule.


      Nach Elliots Erfahrung gab es nur einen Mann, der ihm auf diese Weise folgen konnte. Aber jener Mann war tot, fort, begraben und von der Welt vergessen. Zu Unrecht vergessen, denn er war erstaunlich gut gewesen in dem, was er tat. Aber so war die Welt nun einmal.


      Stacy musste tot sein. Als Mahindar Elliot vom Tod des Mannes berichtet hatte, hatte Elliot die Geschichte als plausibel empfunden, denn Stacy war unbeständig gewesen und hatte dazu geneigt, die Menschen zu provozieren.


      Ebenso plausibel wäre jedoch, dass Stacy Elliot provoziert und dass Elliot ihn daraufhin erwürgt hatte. Vielleicht hatte Mahindar die Geschichte, dass Stacy in Lahore gestorben war, frei erfunden, um Elliot zu schonen – Mahindar versuchte das fortwährend.


      Dass sich Elliot nicht daran erinnern konnte, Stacy getötet zu haben, war bedeutungslos. Er konnte sich an so vieles nicht erinnern, und das Töten immerhin hatte er gründlichst gelernt.


      Sein Verfolger verfügte über Fähigkeiten, die denen Elliots gleichkamen – schließlich hatte er Stacy das meiste beigebracht.


      Elliot wurde von einem toten Mann verfolgt. Oder von einem Mann, den man für tot hielt, der es aber nicht war. An so manchem Tag versank Elliot noch immer in tiefe Verwirrung, doch seine Instinkte, geschärft durch Monate eines tierähnlichen Lebens, verrieten ihm Wahrheiten, die sein Verstand nicht begreifen konnte.


      »Wenn ich recht habe«, sagte Elliot in die Nacht, »dann sag deinen Freunden, dass ich dich nicht getötet habe. Halt sie verdammt noch mal von mir und meiner Frau fern.«


      Der Wind seufzte in den Bäumen, Blätter vom vergangenen Jahr raschelten im Staub. Der Boden war sehr trocken, seit Tagen hatte es nicht geregnet.


      Elliot sprach weiter, seine Stimme klang kühl, er schrie nicht. »Solltest du versuchen, dir das Kind zu nehmen: Ich werde es nicht mit dir gehen lassen. Priti ist meine Tochter, und sie wird bei mir bleiben.«


      Schweigen. Der Beobachter hatte offensichtlich nicht vor, etwas zu sagen.


      Elliot ging näher zu der Stelle, an der er einen weiteren Zugang zu den Tunnels vermutete, und stellte die Keksdose auf einen Felsen. »Falls du versuchst, von dem zu leben, was du hier draußen findest, wird dich jemand dem Constable als Wilderer melden. Ich werde meinen Burschen anweisen, dir etwas zu essen zu bringen.«


      Immer noch Schweigen. Wieder säuselte der Wind durch die Baumkronen, und im nächsten Augenblick wusste Elliot, dass der Beobachter fort war.


      Er hatte keinen Zweig rascheln, keinen Ast knacken gehört. Stacy war als Fährtenleser fast so gut wie Elliot. Zu Anfang war das die Basis ihrer Freundschaft gewesen.


      Elliot wartete noch eine Weile ab. Die vertrauten Laute des Waldes setzten wieder ein, aber erst als der Mond im Westen hinter den Hügeln verschwunden war, öffnete Elliot das Gewehr und ging den Weg zurück, den er gekommen war.


      Als Juliana am nächsten Morgen nach dem Bad und dem Ankleiden das Schlafzimmer verließ, stellte sie fest, dass die Halle sich mit Männern gefüllt hatte, die Arbeit wollten.


      Hamish hatte die Kunde gründlich verbreitet. Männer jeden Alters, jeder Statur und Größe waren aus Highforth und von den umliegenden Farmen gekommen, vom stämmigen Burschen, der eigentlich in der Schule sein sollte, bis hin zu einem gebückten alten Mann, der gekommen war, um seine entschiedene Meinung zu jedem beliebigen Thema abzugeben. Sie waren gekommen, um McGregors Haus zu richten.


      Mahindar sorgte sich ein wenig darum, wie er alle verköstigen sollte, und Juliana schickte Hamish ins Dorf, um aufzutreiben, was sich auftreiben ließ. Doch die Bauern und Handwerker hatten auch einiges mitgebracht – Hühner, Eier, eine Ziege, Käse, Brot, Bier – Geschenke für den neuen Laird und seine Frau.


      Priti gefiel die Ziege, was sich auch nicht änderte, als diese eines von Channans schönen Seidentüchern fand und sofort auffraß. Das Tier schaute ganz unschuldig drein, als das Malheur entdeckt wurde – trotz des Fetzens indigoblauer Seide, der ihr seitlich aus dem Maul hing.


      McGregor setzte sich vor dem Haus mit dem älteren Mann zusammen, um mit ihm zu plaudern und eine Pfeife zu rauchen, während Mahindar und Channan in der Küche beschäftigt waren. Nandita versuchte, sich vor all den fremden Männern zu verstecken, und Priti spielte mit ihrer neuen Freundin, der Ziege.


      Am Vortag hatte Juliana damit begonnen aufzulisten, was alles erledigt werden musste, doch die Besuche, die sie gemacht hatte, die Kletterei durch die Tunnels gemeinsam mit Elliot und dass sie sich den ganzen Abend geliebt hatten, hatte sie davon abgehalten, die Listen fertigzustellen. Die Stimme von Mahindar, der Ordnung herzustellen versuchte, drang über den Korridor, und Komal war damit beschäftigt, die Leute zu verfolgen und Anordnungen zu erteilen, die niemand verstand.


      Während Juliana zu entscheiden versuchte, was die Männer als Erstes tun sollten, kam Elliot herein und übernahm das Kommando.


      Er stellte einige der Männer dazu ab, das Dach zu reparieren, andere für das Instandsetzen der Fenster. Ein paar von ihnen trug er auf, die Drähte und Seilrollen für das Klingelsystem zu finden, und wieder andere wurden zum Saubermachen eingeteilt. Er gab die Befehle klar und ruhig, fragte, welcher Mann am besten für welche Aufgabe geeignet war.


      Am Vormittag summte es in der Burg McGregor wie in einem Bienenstock, und überall stieß man auf Arbeiter – sie wirbelten Staub auf, hämmerten, brachen Altes weg und errichteten Neues. Die Küche floss über von Lebensmitteln; Mahindar, Channan, Nandita, Hamish und Mrs Rossmorans Enkelin Fiona kochten, was das Zeug hielt, und achteten dabei auf Priti. Die Ziege beäugte Mahindar misstrauisch, als er zu ihr ging, aber Mahindar wollte nur ein wenig Milch von ihr.


      Juliana requirierte für sich einen Teil des Tisches im Esszimmer, wo sie Briefe schrieb, ihre Listen vervollständigte und von Zeit zu Zeit mit einer Glocke, die sie in einer Schublade der Anrichte gefunden hatte, nach Hamish läutete.


      Eines der kleineren Zimmer im Erdgeschoss, von dessen Fenstern man weit über das Land schaute, das sich bis zum Meer erstreckte, hatte Morgensonne und eignete sich perfekt als ihr Schreibzimmer. Das Zimmer daneben, groß und luftig, würde das Frühstückszimmer werden. Sie freute sich auf das morgendliche Beisammensitzen dort mit Elliot – er würde seine Zeitung lesen, sie würde ihre Korrespondenz lesen und beantworten.


      Gemütlich, häuslich, warm.


      Wenn das Haus fertig war, sagte sie sich, würden die schlechten Träume und Bilder der Vergangenheit Elliot nicht länger heimsuchen. Er war der geborene Anführer – die Art, wie er mit den Männern umging, die am Haus arbeiteten, hatte ihr das gezeigt. Er würde wieder er selbst sein. Sie würden Sommerfeste feiern und im August den Beginn der Jagdsaison, sie würden Weihnachten und Silvester feiern und danach für die Saison mit all ihren gesellschaftlichen Ereignissen nach Edinburgh zurückkehren oder nach London reisen – wohin auch immer ihre Familien gehen wollten.


      Mahindar verköstigte sie alle zu Mittag, es gab Brot, Fleisch und Käse – wahrscheinlich Fiona Rossmorans Vorschlag, denn für Juliana brachte Mahindar ein perfekt zubereitetes Stew aus Linsen und Hühnchen mit Ziegenmilch.


      Die Männer arbeiteten auch während des ganzen Nachmittags, ihr Hämmern und Rufen klang irgendwie tröstlich. In dem alten Haus war es zu lange still gewesen.


      Sogar McGregor war aufgeregt. Schon seit Jahren, so sagte er, habe er sich gewünscht, das Haus reparieren zu lassen, aber ihm habe das Geld dazu gefehlt, und er war nicht die Art Laird, der seine Pächter dazu zwang, ohne Lohn für ihn zu arbeiten.


      Nachdem sich der Arbeitstag dem Ende zugeneigt hatte und die Männer heim zu ihren Familien gegangen waren, kam Mahindar zu Juliana ins Esszimmer und räusperte sich. Juliana schaute von ihrer Liste der zu beschaffenden Vorräte auf und sah, dass er nervös die Hände rang.


      »Was gibt es, Mahindar?«, fragte sie alarmiert. »Geht es MrMcBride wieder schlecht?«


      »Nein, nein, dem Sahib geht es gut«, beruhigte Mahindar sie rasch. »Nein, das, von dem ich wünschte, ich müsste es Ihnen nicht sagen, ist, dass wir einen Dieb im Haus haben.«


      »Einen Dieb?« Juliana schaute auf das Durcheinander von Möbelstücken, die im Esszimmer aufgetürmt worden waren, damit die Männer in den anderen Räumen ungehindert arbeiten konnten. »Wie können Sie wissen, dass irgendetwas fehlt? Oder, zuallererst einmal, was überhaupt fehlen könnte?«


      »Aus der Küche, meine ich«, sagte Mahindar. »Essen.«


      Julianas Besorgnis verflüchtigte sich. »Sie haben heute ungeheure Mengen gekocht. Lebensmittel sind gebracht und verbraucht worden. Einige der Arbeiter haben etwas zu essen mitgebracht – ich bezweifle, dass sie etwas gestohlen haben.«


      »Memsahib, bitte lassen Sie es mich erklären.«


      Er hatte recht. Juliana schwieg und bedeutete ihm, weiterzusprechen.


      Nur dass er nichts mehr sagte. Mahindar stand da, rang wieder die Hände, und seine Not war offensichtlich.


      Juliana ergriff das Wort. »Ich versichere Ihnen, dass nichts von dem, was Sie mir sagen, diesen Raum verlassen wird. Und wenn Sie nicht möchten, dass Mr McBride davon erfährt, werde ich auch ihm nichts sagen.«


      Mahindar seufzte. »Ich wünschte, ich würde mich irren. Ich wünsche es mir sehr. Ich mag ihn – er ist sehr eifrig, auch wenn er sich manchmal ungeschickt anstellt. Aber er hat sich einen großen Teller mit Schinken genommen und sechs Naan-Brote, die Channan gerade aus dem Ofen geholt hatte, und ist damit zur Hintertür hinausgegangen. Er dachte, er tut es heimlich, und das hat er auch, denn nur meine Mutter hat ihn gesehen. Meine Mutter, sie hat es mir gesagt.«


      Juliana musste lächeln. »Wenn Sie von Hamish sprechen, vielleicht war er einfach nur hungrig. Er hat hart gearbeitet.«


      Mahindar schüttelte den Kopf. »Nein, Memsahib. Er hat schon ordentlich zugelangt beim Essen. Er hat diese Dinge in einen Korb getan und ist mit ihnen verschwunden, bald darauf ist er zurückgekommen und hat versucht, unschuldig dreinzuschauen.«


      Hamish? Juliana hätte so etwas nicht von ihm gedacht. Hamish hatte ihr erzählt, dass er mit seiner Mutter, seiner Schwester und seinem Onkel auf einer kleinen Farm lebte und sein Vater vor einigen Jahren gestorben war. Juliana hatte nichts darüber gehört, dass die McIvers sehr arm wären, aber in den Highlands konnten die Zeiten recht schwer sein. Eine Farm zu bewirtschaften brachte kaum etwas ein, die Schafe gehörten meist den reichen Landbesitzern. Viele der Pächter strömten weiterhin in die Fabriken nach Glasgow und Nordengland, um ein regelmäßiges Einkommen zu haben.


      »Danke, Mahindar«, sagte Juliana. »Ich werde mit Hamish reden und herausfinden, was los ist.« Sie verschloss ihr Tintenfass und legte Federstift und Listen beiseite. »Reden Sie nicht mit ihm darüber, auch nicht mit Mr McBride.«


      Mahindar sah erleichtert, wenn auch ein wenig bedrückt aus. »Ich mag den Jungen sehr. Er erinnert mich daran, wie ich als Junge war. So bestrebt, alles richtig zu machen, und ich weiß von mir, dass ich es nicht immer geschafft habe.«


      »Ich werde das mit ihm klären. Gehen Sie jetzt und ruhen Sie sich aus. Sie haben heute sehr viel getan.«


      Er sah überrascht aus. »Aber es gibt noch sehr viel mehr zu tun. Viel mehr. Danke, Memsahib.«


      Juliana wartete, bis Mahindar gegangen war, bevor sie sich auf die Suche nach Hamish machte.


      »Juliana.« Elliots Stimme drang durch den engen Korridor zwischen Haupthalle und Küche zu ihr, als sie auf der Suche nach Hamish dort entlangging. Einen Moment später stand Elliot bei Juliana und drängte sie gegen die Wand.


      Er presste seinen Körper an ihren, und Wärme hüllte sie ein. Statt mir ihr zu sprechen, sie vielleicht zu fragen, wohin sie ging, legte Elliot die geschlossene Hand unter ihr Kinn, neigte ihren Kopf nach hinten und küsste sie. Er drückte sie gegen die Wand, hielt sie mit seiner Kraft gefangen und schob seine Zunge zwischen ihre Lippen. Sein Mund stahl und befahl und machte sie atemlos.


      So überraschend, wie der Kuss begonnen hatte, endete er auch. Elliot schaute einen Moment lang auf Juliana herunter, dann gab er sie frei, küsste sie leicht auf den Mundwinkel und ging den Gang hinunter, ohne ein Wort zu sagen. Der Saum seines Kilts schwang bei jedem Schritt mit.


      Juliana blieb gegen die Wand gelehnt stehen, weil ihre Knie sich wacklig anfühlten. Sie presste die Hände gegen den kalten Stein, um sich aufrecht zu halten, während sie Elliot nachschaute.


      Sie rang noch nach Atem, als Hamish mit seinen üblichen schnellen Schritten den Korridor entlangkam.


      »Hamish.« Juliana zwang sich, sich aufzurichten. »Hamish, halt.«


      Hamish blieb gehorsam stehen, das rasche Gehen hatte ihn ein wenig außer Atem gebracht. »Ja, Mylady? Kann ich etwas für Sie tun?« Er klang glücklich, ganz und gar nicht schuldbewusst.


      Juliana suchte nach einem Weg, das Thema taktvoll anzuschneiden, entschied dann aber, dass der direkte Weg der beste war. »Was wissen Sie über Schinken und Brote, die verschwunden sind?«


      Hamish sah sie überrascht an. Es war nicht sehr hell auf dem Flur, dennoch konnte Juliana sehen, dass kein Arg in seinen blauen Augen lag. »Nichts ist verschwunden, Mylady.«


      »Ich fürchte, Sie sind gesehen worden, wie Sie mit einem großen Korb Schinken und frisch gebackenem Naan das Haus verlassen haben.« Sie bedachte ihn mit einem kleinen Lächeln. »Oder hat sich Komal geirrt, und die Ziege hat alles gefressen?«


      Hamish schaute noch verwirrter drein. »Nein, nicht die Ziege. Sie ist im Küchengarten angebunden, und ich habe das Essen weit genug von ihr entfernt deponiert. Nein, ich glaube nicht, dass die Ziege etwas davon gefressen hat.«


      Juliana blinzelte ihn an. »Sie geben also zu, diese Dinge genommen zu haben?«


      »Aye.« Hamish schien gänzlich unbekümmert.


      »Und was haben Sie damit gemacht?«


      »Es zu der kleinen Brücke gebracht, zu dem Hügel oberhalb des Cottages meiner Großtante. Man geht um die Burg herum und hält sich scharf links, ehe die Straße auf den Fluss trifft …« Er wies mit seinem kräftigen Arm vage in Richtung von MrRossmorans Cottage.


      Er hatte den Weg beschrieben, den Elliot und Juliana gestern Nachmittag gegangen waren, um nach Hause zu gelangen. »Sie haben das Essen zu Mrs Rossmoran gebracht? Sie hätten mich fragen sollen – ich hätte einen Korb packen lassen.«


      Hamish sah wieder verwirrt aus. »Es war nicht für meine Großtante. Ich habe es am Weg stehen lassen, wie er es mir aufgetragen hat.«


      »Wie wer es Ihnen aufgetragen hat?«


      »Er selbst.«


      Juliana starrte ihn an. »Nur damit ich Sie richtig verstehe, Hamish – Mr McBride hat Ihnen aufgetragen, diese Dinge zum Pfad zu bringen und sie dort abzustellen? Warum?«


      Hamish zuckte mit den Achseln, eine Geste, die besagte, dass das Verhalten von Lairds unergründlich war. »Das weiß ich nicht. Meine Großmutter hat immer eine Schale Milch draußen stehen lassen für die Feen und das Wichtelvolk. Wenn man das getan hat, haben sie nichts anderes gestohlen, müssen Sie wissen. Die Schüsseln waren am nächsten Morgen immer leer.«


      »Zweifellos«, sagte Juliana. »Aber ein Teller mit Schinken und ein Stapel indisches Brot sind etwas anderes als eine Schale Milch.«


      »Aye.« Hamishs Augenbrauen senkten sich wieder. »Aber ich habe nicht gefragt. Was der Laird macht, geht mich nichts an.«


      »In Ordnung, Hamish. Ich werde mich darum kümmern. Aber falls Mr McBride Sie wieder bittet, draußen Essen für das Feenvolk zu lassen, dann kommen Sie zu mir und sagen es mir.«


      »Er hat mich gebeten, das nicht zu tun, Mylady. Ich hätte auch jetzt nichts gesagt, wenn Sie es nicht aus mir herausgeholt hätten.«


      »Nichtsdestotrotz werden Sie es mir sagen.«


      Hamish begegnete ihrem Blick, wog Gehorsam gegenüber dem Laird gegen den Gehorsam gegenüber der Lady ab. »Ja, Mylady.«


      »Gut. Danke, Hamish.«


      Hamishs Grinsen wurde breiter. Er legte die Finger zu einem lässigen Gruß an die Stirn, wandte sich ab und verschwand im Dauerlauf in Richtung Küche.


      Juliana unterdrückte ihr Unbehagen und machte sich auf die Suche nach Elliot.


      Onkel McGregor hatte Elliot mehr oder weniger in den alten Billardraum im Erdgeschoss am Ende des Flügels gezerrt. Mehrere Billardtische standen hier, doch nur einer von ihnen war nicht abgedeckt. Die anderen waren in riesige Laken gehüllt, auf denen dicke Staubschichten lagen.


      »Während deine Frau damit beschäftigt ist, sich über den Ballsaal und die Empfangsräume Gedanken zu machen, sollten wir nicht die Zimmer für die Ehemänner vergessen, in die sie sich zurückziehen können, eh?«, sagte McGregor. »Wenn sie ihr großes Fest gibt, werden die bedauernswerten Männer des Clans einen Rückzugsort brauchen.«


      Elliot öffnete die Schränke auf der Suche nach den Queues. Von den langweiligen Bällen, die er mit seinem Regiment besucht hatte, wusste er, dass die meisten Ehemänner kein Interesse an den Festen hatten, die die Ladys so sehr liebten, ganz zu schweigen von dem Interesse daran, mit der eigenen Frau zu tanzen. Die Gentlemen ergriffen lieber die Flucht und spielten Karten und Billard, genau wie McGregor es gesagt hatte.


      Arme Kerle. Das Letzte, was Elliot wollte, war, vor Juliana zu fliehen. Er würde mit ihr tanzen, so lange sie wollte. Er fühlte sich in ihren Armen stark und mit sich ganz und gar eins – warum sollte er eine Chance vorbeigehen lassen, so zu empfinden? Als er sie vorhin im Korridor gesehen hatte, hatte er dem Wunsch, sich einen Kuss zu stehlen, unmöglich widerstehen können. Warum ein bedeutungsloses Guten Tag. Wie geht es dir?, wenn ein stürmischer Kuss doch so viel befriedigender war? Die Tatsache, dass Elliot Juliana jederzeit küssen konnte, wenn er es sich wünschte, war es wert, gefeiert zu werden.


      »Mit meinen Freunden von der Universität habe ich hier sehr viel Zeit verbracht«, erzählte McGregor wehmütig. »Damals habe ich McPherson gehasst, hätte ihn nicht durch die Tür gelassen. Seltsam, dass er jetzt als Einziger übrig ist. Er hat mir zur Seite gestanden, als mein Junge gestorben ist und mir das Geld knapp wurde …«


      Elliot fand den Holzkasten mit den Billardkugeln und die Queues und trug alles zum Tisch. »Meine ehemaligen Kameraden sind entweder tot oder haben sich selbst im Regiment vergraben, um niemals mehr aufzutauchen.«


      »Aye.« McGregor schüttelte den Kopf, während er die Kugeln aus dem Kasten nahm und sie über den Tisch rollen ließ. »Wenn wir jung und unbeschwert sind, glauben wir, es würde immer so bleiben.«


      Elliot war nicht bereit, jetzt trübsinnig und nostalgisch zu werden. Er wollte noch viele Jahre mit Juliana verbringen, ehe die Zeit kam, mit der nächsten Generation im Billardzimmer seinen Erinnerungen nachzuhängen.


      Juliana kam herein, ihre Augen strahlend blau, die Wangen befleckt von Staub – sie gehörte zu dem Schönen, an das zu erinnern er sich vorgenommen hatte.


      »Mr McBride«, sagte sie. »Kann ich Sie sprechen?«


      Mr McBride. So förmlich. Elliot dachte an den Billardtisch hinter sich, stellte sich vor, Juliana daraufzusetzen und ihr die Röcke bis zu den Schenkeln hochzuschieben. Sie konnte ihn Mr McBride nennen, wenn ihr das so gefiel, solange sie ihn mit Verlangen in den Augen anlächelte.


      McGregor kicherte. »Ich habe es dir gesagt, ich schwöre auf den Wintergarten. Ecken und Winkel und bequeme Bänke.«


      Juliana sah ihn erstaunt an. »Der Wintergarten wird noch eine ganze Weile für niemanden zu benutzen sein. Es werden eine Menge neuer Pflanzen geschickt. Ich versichere Ihnen, zur Zeit des Sommerfestes wird er ein schöner Ort sein.«


      McGregor grinste noch immer. »Ich liebe es, wenn Frauen praktisch denken.« Er rollte die letzte Kugel über den Tisch und schickte sich an, das Zimmer zu verlassen. »Unterhaltet euch in Ruhe. Zerreißt nur nicht die Bespannung auf dem Billardtisch. Es ist das Einzige, was ich intakt gehalten habe.«


      Er ging hinaus und schloss die Tür hinter sich, sein Kichern folgte ihm.


      Julianas rostfarbenes Kleid betonte ihr rotes Haar und die blauen Augen, war jedoch bis zum Kinn zugeknöpft. Juliana, die immer alle Regeln befolgte, würde sich zum Abendessen umziehen, vielleicht würde sie das schulterfreie blaue Kleid anziehen, das so wunderbar schimmerte. Elliot könnte sein Abendessen verzehren und sich dabei ausmalen, wieder Whisky auf ihre Brüste zu träufeln.


      Elliot konnte nicht anders, als zu ihr in die Mitte des Zimmers zu gehen, er konnte nicht anders, als ihr die Locke aus der Stirn zu streichen, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte. Noch immer erhitzte der Kuss, den er sich auf dem Korridor genommen hatte, sein Blut.


      »Elliot, hast du mir zugehört?«


      »Nein. Was hast du gesagt, Liebes?«


      »Ich sagte, dass Hamish mir etwas sehr Erstaunliches berichtet hat. Er sagt, du hast ihn beauftragt, einen Korb mit Schinken in den Wald zu bringen und ihn dort abzustellen. Und dazu Brot.«


      »Aye.« Elliot nickte, während er ihr eine zweite Haarlocke zurückstrich. »Gut. Ich bin froh, dass er es nicht vergessen hat.«


      »Aber wozu? Erzähl mir nicht, du hast es für den Fall getan, dass du während deines nächsten Waldspaziergangs plötzlich Hunger verspüren solltest.«


      Sie sah so indigniert aus, dass Elliot lächeln musste. »Es ist nicht für mich.«


      »Für wen dann? Und überhaupt werden die Tiere es sich holen, wenn du Hamish gesagt hast, er soll es neben dem Pfad stehen lassen.«


      »Er hat den Korb in einen Baum gehängt. Jedenfalls habe ich ihm aufgetragen, dass er das tun soll.«


      Julianas Starren versuchte, seinen Schild zu durchdringen und den Weg zum wahren Elliot zu finden. Er wusste, dass sie das wollte, aber der wahre Elliot hatte sich vor langer Zeit verloren.


      »Bitte sag mir, warum er das tun sollte. Ist das Essen für einen Landstreicher?«


      »Es ist für Archibald Stacy«, entgegnete Elliot. Es brachte nichts, zu lügen oder Juliana irgendwelche schönen Geschichten aufzutischen. »Er ist gekommen, um mich zu holen.«
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      Juliana starrte ihn an, Sorge lag in ihren schönen Augen. Sie versuchte zu entscheiden, ob sie ihm glauben sollte. Es war egal – Stacy war hier, ob Juliana Elliot glaubte oder nicht.


      »Mr Stacy ist tot«, sagte sie. »Das hast du mir gesagt. MrsDalrymple hat es mir gesagt.«


      »Ich sagte, ich nehme an, dass er tot ist, weil er aus seinem Haus verschwunden ist, und Mahindar hat gehört, dass er in Lahore gestorben ist. Offensichtlich war das Gerücht falsch.«


      »Was ist mit Mrs Dalrymple? Sie ist überzeugt, dass du ihn getötet hast.«


      »Mrs Dalrymple weiß verdammt noch mal gar nichts«, knurrte Elliot.


      Elliot war bewusst, dass Juliana versuchte, ihre in Aufruhr geratenen Gefühle zu ordnen und auf ihre praktische Art mit dieser neuen Entwicklung zurechtzukommen. Das unterschied sie von Elliot, der sich dreinschicken und seine Gefühle machen lassen würde, was zum Teufel sie wollten. Sie zu unterdrücken machte ihn nur noch verrückter.


      Juliana widerstrebte es, ihre Gefühle herauszulassen. Er wusste, dass sie Ordnung wollte, nicht das Chaos. Eines Tages würde Elliot ihr zeigen müssen, dass ein klein wenig Chaos gar keine so schlechte Sache war.


      »Nun gut«, sagte Juliana. »Falls Mr Stacy am Leben und nach Schottland gekommen ist, dann müssen wir ihn Mrs Dalrymple präsentieren. Dann wird sie aufhören, diese absurde Geschichte zu verbreiten, du hättest ihn getötet.«


      »Das könnte eventuell nicht so einfach sein.«


      »Warum nicht? Vermutlich ist Mr Stacy hungrig, sonst hättest du ihm kein Essen zukommen lassen. Wir werden ihn zu uns einladen, zu einem Essen.«


      Sie glaubte ihm nicht oder glaubte zumindest nicht an die Gefahr. »Stacy ist gekommen, um mich zu töten. Um mich zu jagen. Er hat sich mir bis jetzt noch nicht gezeigt, aber ich weiß, dass er es ist.«


      »Aber wenn du ihn gar nicht gesehen hast, wie kannst du dir dann sicher sein?«


      Elliot wandte sich ab. Am Billardtisch blieb er stehen, stieß eine der weißen Kugeln an, die über den Tisch rollte und zielsicher gegen eine rote prallte. »Das ist schwer zu erklären, Liebes. Stacy und ich waren in der Armee Fährtenleser und Scharfschützen. Jeder Fährtenleser hat seinen eigenen Stil, und ich erkenne seinen. Das meiste von dem, was er kann, habe ich ihm beigebracht.«


      »Du meinst, so wie ein Jäger anhand der Spur vor ihm sagen kann, welches Tier sich im Dickicht verbirgt?«


      Er hielt den Blick auf den Billardtisch gerichtet und lächelte. »Ja, aber ich würde seiner Spur lieber nicht folgen müssen.«


      »Elliot.« Juliana kam zu ihm, ihre Röcke raschelten wie zartes Laub. »Bist du dir sicher?«


      »Sehr sicher, meine Liebe.« Elliot wandte sich um und legte die Hände auf ihre geschnürte Taille. »Ich wünschte, ich wäre es nicht.«


      »Nun, wenn deine Vermutung stimmt, dass er hier ist, dann bedeutet das zumindest, dass du ihn nicht getötet hast.«


      »Noch nicht. Es könnte sein, dass ich es tun muss.«


      »Nein, du musst den Constable rufen und den Friedensrichter informieren. Wenn du glaubst, dass Mr Stacy hergekommen ist, um dir etwas anzutun, dann muss er aufgespürt und sofort eingesperrt werden.«


      »Nein«, sagte Elliot ernst. »Der Constable ist ein junger Bursche, kaum älter als Hamish, Stacy würde kurzen Prozess mit ihm machen. Falls ich anfange, Jagd auf ihn zu machen, wird Stacy entweder durch das Netz schlüpfen oder jene verletzen, die sich ihm in den Weg stellen. Ich will nicht, dass seinetwegen jemand zu Schaden kommt. Lass es mich auf meine Weise tun.«


      »Indem du ihm Essen dalässt?«


      Elliot wusste, dass er Geduld mit ihr haben musste. Juliana verstand nicht, was vorging, und er konnte sie nicht zwingen, es zu verstehen. »Du wirst mir vertrauen müssen.« Er legte die Hände unter ihre Brüste. »Ich werde nicht zulassen, dass er jemandem schadet. Ich weiß, was er tun wird, und ich weiß, wie man ihn hervorlocken kann.«


      Juliana befeuchtete sich die Lippen. Elliot kannte die Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen. Ebendiese Gedanken hatte er in den Augen eines jeden gesehen, mit dem er seit seiner Flucht aus der Gefangenschaft gesprochen hatte, Mahindar eingeschlossen. Der schmerzliche Zweifel, diese bohrende Frage: War Elliot vielleicht doch verrückt?


      Er war verrückt; er wusste das. Wäre dem nicht so, hätte er nach all dieser Zeit nicht mehr diese Träume, diese Rückblenden, diese panische Gewissheit, noch immer in dem Erdloch gefangen zu sein. Er konnte nicht erklären, dass er von allem am meisten fürchtete, eines Morgens aufzuwachen und festzustellen, dass dies – was er jetzt hatte – der Traum war.


      Er war verrückt, ja. Aber nicht, was Stacy anging.


      »Elliot?« In Julianas Stimme lag eine Spur Unsicherheit. Elliot wurde bewusst, dass er schweigend an ihr vorbei ins Nichts gestarrt hatte.


      »McGregor und ich haben heute alle Zugänge ins Haus von den Tunnelgängen her gefunden und sie verschlossen«, sagte er. In einigen Fällen hatten Holzbretter genügt, in anderen hatte er die Männer angewiesen, Eisenplatten anzubringen.


      »Stacy wird nicht ins Haus gelangen«, fuhr er fort. »Was immer auch er und ich zu klären haben, wir werden es dort draußen tun. Aber du musst im Haus bleiben und wirst nicht hinausgehen, nicht ohne mich.«


      Ihre Augen weiteten sich. »Mein lieber Elliot, ich kann nicht in diesem Haus eingesperrt sein. Ich habe zu viel zu tun. Ich werde ins Dorf gehen müssen, um einiges für das Fest zu besorgen, vielleicht muss ich sogar nach Aberdeen fahren.«


      Elliot schüttelte den Kopf. »Bis diese Sache geklärt ist, schick Hamish mit den Anweisungen los, oder einen der anderen Männer.«


      »Und wann wird alles geklärt sein?«


      »Das kann ich nicht sagen. So lange, wie ich brauchen werde, um Stacy zu finden, und bis ich ihm gegenüberstehe.«


      Wieder sah Juliana ihn mit ihrem prüfenden Blick an, während sie versuchte, ihre Gefühle und ihre Unsicherheit hinter Sachlichkeit zu verbergen. »In dem Fall richte ihm bitte aus, dass er seine Angelegenheiten vor meinem Fest und dem Ball klären soll. Ich werde nicht zulassen, dass er mir mein erstes Fest auf der Burg McGregor ruiniert.«


      Elliot legte die Finger an ihr Kinn und drückte einen raschen Kuss auf ihre Lippen. »Das werde ich ihm ganz bestimmt sagen.«


      Julianas ungeduldiger Blick verlor sich, als sie lächelte. Sie wandte sich zum Gehen, doch Elliot hielt sie auf, indem er ihr fest die Hand auf den Arm legte.


      »Geh nicht hinaus, um die Sache auszukundschaften, Juliana.«


      Unsicherheit flackerte in ihren Augen auf, und Elliot wusste, dass sie genau das vorgehabt hatte. Für einen Moment fragte er sich, warum das Ehegelöbnis eigentlich das Versprechen der Ehefrau enthielt, ihrem Ehemann zu gehorchen – er war bis jetzt noch keiner Frau begegnet, die sich daran gehalten hatte.


      »Tu so, als würdest du mir glauben, und bleib im Haus«, bat er sie. Er hatte Mahindar bereits gesagt, dass er gut auf Priti aufpassen und unbedingt darauf achten musste, dass sie sich nicht ohne Begleitung durch die Hintertür davonmachte.


      Juliana sah ihn an, ihre blauen Augen zogen ihn in sich hinein. Schließlich sagte sie: »Also gut.«


      Natürlich weckte diese bereitwillige, mit sanfter Stimme dargebrachte Kapitulation seinen Argwohn. »Ich meine es ernst, Mädchen. Ob du nun glaubst, dass ich verrückt bin, oder es nicht glaubst, ich will dich in Sicherheit wissen.«


      Juliana hob das Kinn. »Du hast mich gebeten, dir zu glauben. Jetzt bitte ich dich, mir zu glauben. Vorsichtig zu sein, auch wenn man sich vielleicht täuscht, kann nicht schaden. Ich werde jedenfalls nicht allein draußen herumwandern. Was, wenn ich dabei in einem Sumpf versinke?«


      Elliot unterdrückte ein Schaudern, zu allem anderen brauchte er nicht auch noch diese Sorge. Er fürchtete nicht so sehr, was Stacy ihm antun könnte, aber sollte Juliana etwas geschehen …


      Er würde lieber in sein schrecklich dunkles Verlies zurückkehren und die Qualen ertragen, als zuzulassen, dass Juliana etwas geschah.


      Bei dem Gedanken erstarrte Elliot. Es war das erste Mal, dass er so dachte. Sein Körper und sein Geist waren gebrochen worden, aber plötzlich erkannte er, dass dieser Schmerz nichts sein würde im Vergleich zu dem, was seinem Herzen angetan werden konnte, wenn Juliana etwas zustieß.


      Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie wieder, genoss ihre Wärme an seinem Körper. Wenn Elliot sie verlor, wenn sie verletzt wurde …


      Er würde sterben.


      Elliot zog sie näher und streichelte ihren Nacken, um ihre Anspannung zu vertreiben, während er den Kuss vertiefte.


      Sie niemals gehen lassen, sie niemals verlieren. Es war seinen Peinigern nicht gelungen, ihm Juliana zu nehmen. Er würde sie sich auch jetzt von niemandem nehmen lassen.


      Elliot musste sich zwingen, sie loszulassen. Er wusste, dass Juliana zurück an ihre Arbeit wollte. Sie nahm in ihren Listen und Plänen auf die gleiche Art Zuflucht, wie er Zuflucht zum Whisky und zu ihr nahm.


      Und davon abgesehen – würde er sie festhalten und seine Fantasien ausleben, würde dabei zweifellos die Stoffbespannung des Billardtisches zerreißen.


      Elliot sah ihr nach, als sie fortging, nachdem sie ihm einen letzten Kuss auf die Wange gegeben hatte. Ihre kleine Tournüre schwang bei jedem Schritt hin und her. Der Drang, Juliana um jeden Preis zu beschützen, trieb ihn an und verlieh ihm Kraft.


      Noch lange starrte er auf die Tür, durch die Juliana gegangen war. Er erkundete dieses neue Gefühl, beobachtete diesen zerbrechlichen Funken Hoffnung, der in der Finsternis aufglühte wie ein Stück Asche, auf das man sanft blies und es so zum Leben erweckte.


      An diesem Abend kam Elliot nicht zu ihr. Juliana lag allein im Bett und starrte nachdenklich auf die Pfosten, die den Baldachin stützten. Sie hatte sich viele Stoffproben angesehen, die ein Tuchhändler aus Aberdeen ihr gebracht hatte, und zu entscheiden versucht, welchen Stoff sie für das Bett wählen sollte, hatte sie erst die Mäuse davon überzeugt, auszuziehen. Vorerst waren die Bettpfosten noch kahl wie Bäume ohne Laub.


      Die Sonne ging unter, und der Mond ging auf, und noch immer war Elliot nicht ins Bett gekommen.


      Sie hatte ihn zuletzt beim Abendessen gesehen, bei dem auch McGregor zugegen gewesen war. McGregor hatte misstrauisch das von Mahindar servierte Essen beäugt und behauptet, dass Linsen und Curryhuhn einen Mann seiner Kraft beraubten. Dies hatte er einige Male wiederholt, während er die Mahlzeit bis zum letzten Krümel verspeiste.


      Elliot und McGregor hatten während des Essens über die Jagd geredet, und Elliot hatte McGregor angeboten, ihm die Winchester zu zeigen, die er sich vor einigen Jahren aus Amerika hatte schicken lassen. Juliana hatte die beiden ihrer Unterhaltung überlassen und die Listen für das Haus, das Sommerfest, den Ball und den Rest ihres Lebens vervollständigt.


      Jetzt lag sie da, die Hände über der Brust gefaltet, und dachte über das nach, was Elliot ihr über Mr Stacy gesagt hatte.


      Es gab zwei Alternativen. Die erste war, zu glauben, dass irgendjemand, sei es Mr Stacy oder jemand anderes, sich in den Wäldern jenseits des Flusses versteckte. Oder zu glauben, und das war die zweite Möglichkeit, dass Elliot doch nicht ganz gesund war.


      Sie hatte nichts bemerkt, was auf einen Eindringling hingewiesen hätte. Zudem hatte Elliot ihr das Versprechen abgenommen, nicht das Haus zu verlassen und nach dem Fremden zu suchen. Das bedeutete aber nicht, dachte Juliana jetzt, dass sie nicht jemand anderen ausschicken und für sie nach Spuren suchen lassen konnte. Doch wenn Mr Stacy so gefährlich war, wie Elliot behauptete, riskierte sie es, Hamish oder Mahindar in Gefahr zu bringen.


      Juliana hatte Hamish gefragt, ob er nach dem Abendessen auf dem Weg zu seiner Großtante bemerkt habe, dass jemand das Essen genommen hatte. Hamish hatte ihr berichtet, dass der Korb noch immer unangetastet im Baum gehangen hatte und schwer hin und her schwankte. Er habe ihn hoch genug gehängt, damit die Füchse nicht herankämen, hatte er stolz hinzugefügt, genau so, wie Mr McBride es ihm aufgetragen hatte.


      Und so standen die Dinge nun. Elliot ließ Essen im Wald hinterlegen, ohne dass es einen Hinweis darauf gab, dass irgendjemand es sich nehmen würde.


      Juliana wusste nicht, was genau Elliot während seiner Gefangenschaft in den Bergen Afghanistans widerfahren war oder woran er jetzt litt oder in welchem Maße. Sie hatte jedoch gesehen, wie Elliot in einer Art Starre versank, aus der er nicht geweckt werden konnte, sie hatte zweimal erlebt, dass er geglaubt hatte, wieder bei seinen Peinigern zu sein, und versuchte, gegen sie zu kämpfen.


      Und jetzt glaubte Elliot, dass ein Mann aus seiner Vergangenheit von den Toten zurückgekehrt war, um ihn umzubringen.


      Doch als Elliot ihr diesmal gesagt hatte, was er glaubte, war es ein wenig anders gewesen. Er hatte vor ihr gestanden, mit klarem Blick, und er war sich des Hier und Jetzt ganz und gar bewusst gewesen. Er glaubte, dass der Mann im Wald ein Schotte war, den er aus Indien kannte, kein Angehöriger des Stammes, von dem er gefangen gehalten worden war. Elliot hatte Juliana vor der Gefahr gewarnt, die ihr, Hamish und den anderen drohte – er war nicht auf die Gefahr für ihn selbst fokussiert gewesen.


      Juliana ordnete ihre Gedanken in übersichtliche Listen, in ein Dafür und in ein Dagegen. Auf der einen Liste hatte ihr Mann recht, auf der anderen ließ er den Schrecken, den er in der Vergangenheit erlebt hatte, seinen Verstand beherrschen.


      Tränen liefen Juliana über die Wangen und tropften auf das leinenbezogene Kissen, während sie zur Decke hinaufstarrte und ihre Entscheidung traf.


      Elliot richtete es sich auf dem Baum ein, den er ausgewählt hatte, und wartete. Er hatte seinen Arbeitskilt gegen die Kleider aus dunkler Seide getauscht, die er manchmal in Indien getragen hatte, und statt der derben Stiefel trug er leichte Lederschuhe, mit denen es sich besser klettern ließ.


      Der Baum hatte eine ausladende Krone, und die von drei Ästen geformte Gabelung, die Elliot gefunden hatte, gewährte ihm bequemen Halt. Er hatte sie sich mit Bedacht ausgesucht.


      Auf dem Schoß hielt er seine Winchester, Modell 1876, das Repetiergewehr, das er gekauft hatte, als er die Armee zum ersten Mal verließ. Er hatte ein kleineres Kaliber bestellt, ein 40–60er, mit dessen Produktion in späteren Jahren begonnen worden war, dennoch wurde es das 1876er genannt. Nach dem endgültigen Ausscheiden aus der Armee hatte Elliot das Gewehr nur fürs Zielschießen und die Jagd auf essbares Wild benutzt – Großwild hatte er nicht geschossen; Tiger und Elefanten waren in der Wildnis ein wunderbarer Anblick, und was hatten sie ihm je getan? Er hatte keine Notwendigkeit für ein Gewehr mit größerem Kaliber gesehen. Die Engländer in Indien hatten ihren Spaß daran, auf Glaskugeln oder Wurfscheiben zu schießen, und Elliot, ein Scharfschütze im Kilt, war ein beliebter Teilnehmer an diesen Schießveranstaltungen gewesen.


      Das Gewehr verfügte über fünf Patronen. Nach jedem Schuss wurde die Patronenhülse ausgeworfen und die nächste Patrone im Lager weitergeschoben. Auf diese Weise ließen sich die Schüsse schnell hintereinander abfeuern.


      Natürlich wusste Stacy von diesem Gewehr und besaß selbst ein ähnliches. Wovon Stacy jedoch nichts wusste, war das Zielfernrohr, das Elliot bestellt hatte, bevor er zum zweiten Mal nach Indien zurückgegangen war. Die Scharfschützen im amerikanischen Bürgerkrieg hatten diese Vorrichtung benutzt, um ihr Opfer besser ins Visier nehmen zu können – eher feindliche Offiziere denn Hirsche oder Bären.


      Elliot hatte das Fernrohr auf dem Gewehr befestigt, bevor er das Haus verlassen hatte. McGregor war davon fasziniert gewesen und hatte Elliot das Versprechen abgenommen, es mitzubringen, wenn sie das nächste Mal zu McPherson gingen. McPherson würde grün vor Neid werden, hatte McGregor frohlockend erklärt.


      Elliot hob die Waffe und schaute durch das Fernrohr. Im hellen Mondlicht war der Korb mit dem Essen genau zu erkennen.


      Er hing noch immer dort, wo Hamish ihn zurückgelassen hatte, gut gefüllt und unberührt. Eichhörnchen und Vögel würden den Inhalt stehlen, wenn er ihn am Morgen hängen ließ, aber jetzt, in tiefster Nacht, könnte Stacy aus seinem Versteck hervorkommen und ihn sich holen.


      Wind seufzte in den Bäumen, Wolkenfetzen trieben über den Himmel. So nah am Meer war das Wetter wechselhaft. Wenige Meilen nördlich von McGregors Besitz begann das hügelige Land, das sich bis zum äußersten Norden Schottlands, bis zum Meer und den Orkneys hinzog.


      Eine Sommerreise zu den Orkneys würde Juliana sicher gefallen, wenn sie vom Schiff aus zusahen, wie der Old Man of Hoy, der über den Inseln Wache hielt, an ihnen vorbeiglitt. Elliot stellte sie sich auf dem Schiffsdeck vor, wie der Wind in ihrem roten Haar spielte, während sie staunend den hohen Felsen betrachtete.


      Es gab so viele Wunder auf der Welt. Er wollte sie ihr alle zeigen.


      Auf seinem Hochsitz war es kalt, aber Elliot genoss den Wind. Löschte er doch aus seinem Bewusstsein, wie drückend heiß es in Indien war, was jedoch nicht hieß, dass im Punjab im Winter nicht eine Kälte herrschen konnte, die einem bis in die Knochen drang.


      Archibald Stacy. Als der Mann mit seiner jungen schottischen Frau im Punjab eingetroffen war, um dort sein Glück zu machen, hatten Elliot und er ihre Freundschaft fortgesetzt, die in der Armee begonnen hatte. Als Mrs Stacy kurz darauf an Typhus starb, hatte Elliot dem Freund in dessen Trauer zur Seite gestanden.


      Dann war ihnen Jaya begegnet, die mit einer Prinzessin eines der indischen Fürstenstaaten verwandt gewesen war. Im Gegensatz zu Stacy hatte sich Elliot nicht in sie verliebt, aber Elliot war jung gewesen, einsam und voller Lebenskraft, und zu jener Zeit hatte er gedacht, er könnte niemals genügend Geld machen, um Schottland und Juliana wiederzusehen.


      Als Jaya dann begonnen hatte, ihr Spiel zu treiben und Stacy glauben zu machen, dass sie Elliot ihm vorzog, hatte Stacy vor Wut rotgesehen. Was Elliot überraschte, hatte Stacy doch immer gleichgültig von Jaya gesprochen. Stacy hatte seine Frau sehr geliebt und durch nichts erkennen lassen, dass er es eilig damit hatte, die erste Mrs Stacy zu ersetzen. Elliot hatte die wahren Gefühle des Mannes nicht erkannt.


      Sie hatten sich gestritten, und Elliot hatte Jaya wieder Stacy überlassen, der versprochen hatte, sie zu heiraten. Für Elliot war die Sache damit erledigt gewesen.


      Nicht lange danach waren Elliot und Stacy weit im Norden in den Bergen unterwegs gewesen, ohne von den Aufständen zu wissen, zu denen sich einige an den Bergpässen nach Afghanistan lebende Stämme erhoben hatten. Bei jener gemeinsamen Unternehmung war Elliot dann klar geworden, dass Stacy ihm noch immer grollte und auf Rache sann.


      Der Mond über dem Hochland verschwand hinter den Bergen und wurde von der Morgendämmerung verschluckt, die im Norden im Sommer schon so früh einsetzte.


      Seltsam, dass die Sonne in diesen Breitengraden so lange zu sehen war, die Luft aber kalt blieb, während in den Tropen die Sonne rasch unterging, die Hitze aber bis tief in die Nacht nachglühte.


      Stacy war während der Dunkelheit nicht aufgetaucht, der Korb mit dem Essen war noch immer unberührt.


      Ihm gefällt meine Judasziege nicht. Elliot gestattete sich ein kleines Lächeln. Mein Judasschinken.


      Als die Sonne über dem Meer aufging, hob Elliot sein Gewehr, zielte und feuerte einen Schuss ab. Das Seil, an dem der Korb hing, wurde zerfetzt, und der Korb fiel schwer zu Boden.


      Elliot stieg vom Baum, holte den Korb und ging die wenigen Meilen zu McPhersons Haus, um den dankbaren Hunden dessen Inhalt zu überlassen.


      Juliana betrat mit ihrem Korb den Küchengarten und war fest entschlossen, ihn mit den Stangenbohnen zu füllen, die sie gestern entdeckt hatte. Sie schaute auf, nachdem sie eine Handvoll gepflückt hatte, und sah aus Richtung der Hügel im Westen ihren Mann herankommen. Er trug eine kurze blaue Jacke und dunkle Hosen, die sich eng um seine Beine schlossen. Das Gewehr lag über seiner Schulter, und ihm folgte ein langhaariger Irish Setter.
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      In einer Mischung aus Zorn und Erleichterung sah Juliana Elliot entgegen. Der Schuss, der sie in der Morgendämmerung geweckt hatte, hatte ihr Angst gemacht. Mahindar und Hamish waren losgegangen, um nachzusehen, und berichteten bei ihrer Rückkehr, dass sie nichts gefunden hatten. Keinen Elliot, keinen Eindringling, keinen Korb mit Essen, nichts.


      Juliana hatte nicht wieder einschlafen können, befürchtete sie doch ein Blutvergießen und dass Elliot etwas Schlimmes zugestoßen war. Jetzt hatte sie gerötete Augen und war ärgerlich, dass Elliot so lässig durch das Gartentor geschlendert kam, als sei alles in Ordnung.


      Während er näher kam, musste Juliana trotz ihres Zorns zugeben, dass er in den fremdartigen Kleidern faszinierend aussah. Seine gebräunte Haut verlieh ihm etwas Exotisches, und die Hosen, die ihm bis zu den Knöcheln reichten, betonten jeden Muskel an Beinen und Po. Die kurze Jacke stand offen, er trug sie über einem dünnen weißen Hemd, das seine gebräunte Brust eng umspannte.


      Juliana räusperte sich. »Guten Morgen, Elliot.«


      Er senkte das Gewehr und stellte es mit dem Kolbenende auf den Boden. »Du bist früh auf.«


      »Ich wurde früh geweckt. Von einem Schuss.«


      Er nickte. »Das war ich. Aber das einzige Opfer war ein Stück Schnur.«


      Juliana schloss die Augen und stieß den angestauten Atem aus. »Elliot.«


      Er berührte ihre Wange, und sie öffnete die Augen.


      In seinen grauen Augen lag Wärme. »Es gab keinen Grund, sich Sorgen zu machen, Mädchen. Ich kann sehr gut auf mich aufpassen.«


      »Das mag ja so sein, aber …«


      »Ich hatte gehofft, du würdest noch im Bett sein.«


      Julianas Herz machte einen Sprung und verfiel dann in einen raschen Takt. Sie versuchte, gleichmütig mit den Schultern zu zucken. »Etwas Gemüse wächst noch in diesem Garten. Es ist ziemlich verwildert, aber es ist noch da. Ich dachte, ich ernte ein wenig davon. Um Mahindar zu helfen, für alle etwas zu kochen.«


      Plappern half, dennoch konnte sie nicht aufhören, auf seine muskulösen Oberschenkel zu starren und auf die dicke Ausbuchtung, die von den Hosen nicht verborgen werden konnte.


      Elliot wartete, bis sie mit Schauen fertig war. »Wo ist Priti?«


      »Bei Mahindar. Sie hilft ihm mit der Ziege.«


      »Sorg dafür, dass sie Tag und Nacht stets bei ihm oder seiner Familie ist. Ist Hamish da?«


      »Er hämmert in der Spülküche irgendetwas zusammen. Ich glaube nicht, dass er je schläft.«


      »Er ist jung.« Elliot rieb sich das Kinn, auf dem reichlich die goldenen Bartstoppeln sprossen. »Dann werde ich mir selbst ein Bad herrichten.«


      Elliot machte jedoch keine Anstalten, ins Haus zu gehen. Er blieb auf dem Pfad stehen, die Hände auf den Gewehrlauf gestützt.


      »Elliot, du weißt, dass dir ein Hund folgt?«


      Der Irish Setter hatte sich ein Stück hinter Elliot hingesetzt. Als er merkte, dass Juliana ihn ansah, schlug er mit seiner Rute klopfend auf den Boden.


      Elliot sah ihn an, und die Rute schlug doppelt so schnell. »Es ist einer von McPhersons Hunden. Er will wohl noch mehr Schinken haben.«


      »Schon wieder dieser Schinken? Du bist davon ja regelrecht besessen.«


      »Es war derselbe Schinken. Ich habe ihn an McPhersons Hunde verfüttert.«


      »Deshalb bist du so früh aufgestanden? Um ihn zu holen?«


      »Um zu sehen, wer ihn sich holt. Aber es ist niemand gekommen. Daher habe ich beschlossen, dass ebenso gut die Hunde ihre Freude daran haben können.«


      »Dann hast du dich in Bezug auf Mr Stacy also geirrt«, sagte Juliana. »Er ist nicht hier.«


      Elliot schüttelte den Kopf. »Ich irre mich nicht. Mein Experiment hat mir das bewiesen.«


      »Aber wenn er doch nicht gekommen ist, um sich das Essen zu holen …«


      »Falls der Mann, der sich in den Wäldern herumtreibt, ein Landstreicher oder ein Rom wäre, hätte er sich das Essen geholt. Stacy ist zu schlau, um das zu tun.«


      »Oh.« Julianas Nerven spannten sich wieder an. »Also weil du ihn nicht gesehen hast, weißt du, dass er da ist.«


      »Ja.«


      Natürlich. Ganz logisch.


      Elliot beugte sich zu ihr, wobei er das Gewehr zur Seite neigte. Seine Körperwärme drang durch die Kleider an ihre Haut. Er küsste sie, die Bartstoppeln waren rau auf ihren Lippen, seine Haut roch nach Wind, Kälte und Seide.


      »Hör auf, Gemüse zu ernten«, sagte er. Er küsste sie auf die Stirn, nahm sein Gewehr und schlenderte ins Haus.


      Juliana sah ihm nach. Die Seidenhosen klebten eng an dem schönsten Männerpo, den der liebe Gott je erschaffen hatte.


      Elliot saß mit angewinkelten Knien in der alten Zinkwanne, schöpfte Wasser in die Kupferschale und schüttete es sich langsam über den Kopf. Warmes Wasser lief ihm über Nacken und Rücken und spülte nach und nach Schmutz und Schaum fort.


      Er spürte den Luftzug, auch wenn er wegen des Wasserplätscherns nicht gehört hatte, wie die Tür geöffnet wurde. Mit über die Knie gebeugtem Kopf schüttete er mehr Wasser über seinen Rücken, ohne aufzuschauen. Seine Haut erhitzte sich. »Komm herein, Juliana.«


      Die Tür wurde geschlossen, der Luftzug verschwand. »Woher wusstest du, dass ich es bin?«


      Er erkannte sie überall, immer. »Ich habe dich an deinen Schritten erkannt. Ich kenne jeden in diesem Haus.«


      »Ich gebe zu, dass eine Verwechslung mit Hamish ausgeschlossen ist.«


      Nein, sie war ganz gewiss nicht Hamish. Sobald Elliot sie den Raum hatte betreten hören, sobald ihr süßer Duft vom Luftzug zu ihm getragen worden war, war seine Erektion noch härter geworden und so geblieben.


      Verdammter Stacy. Elliot hätte die ganze Nacht mit Juliana verbringen können, statt in einem Baum zu hocken und Ausschau nach dem Mann halten zu müssen.


      Nach der schlaflosen Nacht brannten ihm die Augen, und seine Finger waren runzlig vom Wasser, aber sein Schaft war hellwach.


      Elliot hob die Hand aus dem Wasser und ließ einen Schauer von Tropfen auf die Matten rieseln, die Mahindar rund um die Wanne ausgebreitet hatte. Behutsam nahm er Julianas Hand und legte sie auf seine Wange. »Ich habe mich rasiert«, sagte er. »Jetzt bin ich kein solcher Barbar mehr.«


      Ihre Wangen röteten sich. »Ich mag dich als Barbaren.«


      Elliots Körper wurde hart, seine Erektion drohte sich aus dem Wasser emporzustrecken.


      Juliana strich über seine Wange, dann glitten ihre Finger zu seinen Lippen. Sanft biss Elliot ihr in die Fingerspitze.


      Juliana zuckte zusammen, aber sie zog den Finger nicht zurück. Fasziniert beobachtete sie, wie Elliot den Mund um ihren Finger schloss und daran saugte.


      »Bitte sag mir«, sagte sie, die Augen noch auf seinen Mund gerichtet, »was dir in Indien widerfahren ist. Ich will es verstehen.«


      Das Prickeln angenehmer Hitze in Elliots Venen schwand. Er gab ihren Finger frei. »Nicht jetzt.«


      »Das ist nicht einfach nur eine Laune von mir. Ich bin hergekommen, um dich danach zu fragen.«


      Elliot legte die Hand auf den Rand der Wanne und schloss die Augen. »Ich will nicht dorthin zurückkehren. Ich will hier sein. Bei dir.«


      »Ich werde nicht auf jedes Detail bestehen, das dich zu sehr belastet. Aber ich will das Wesentliche wissen. Bitte, mein Ehemann. Lass es mich verstehen.«


      Das Wort Ehemann ließ die Hitze zurückkehren. Aber Elliots Hände krallten sich um den Wannenrand, seine Muskeln waren angespannt. »Mahindar …«


      »Ich will nicht Mahindar fragen. Ich will, dass du es mir sagst.«


      Elliot öffnete die Augen und ließ sich zurücksinken, bis sein Kopf an der Rückseite der Wanne ruhte. »Warum?«


      »Weil Mahindar nur die Geschichte kennt, die du ihm erzählt hast. Ich bin sicher, du hast Dinge ausgelassen.«


      »Mmmm. Wahrscheinlich.«


      Als Juliana die Hand auf ihre Brust legte, über ihrem Herzen, hinterließ sie einen feuchten Abdruck auf dem blauen Mieder. »Ich weiß, dass das, was du erlebt hast, fürchterlich war. Ich weiß, es wird deinen Stolz verletzen, über solche Dinge mit deiner Frau zu reden …«


      Elliot lachte und schloss langsam wieder die Augen. »Stolz? Der Stolz ist mir vor langer Zeit genommen worden. Stolz ist nichts wert. Gar nichts …«


      Die Worte ließen ihn die Kälte der Berge spüren, das Dröhnen des Gewehrfeuers, die endlosen Scharmützel zwischen Menschen, die sich nicht um die Grenzen scherten, die von Regierungen festgelegt worden waren – von ihren oder der der britischen Kronkolonie. Elliot hatte sich in einer Felsspalte versteckt, neben Stacy, keiner von ihnen machte sich Sorgen. Sie waren fähig, in der Dunkelheit davonzuschlüpfen, die Hügel wieder hinunterzugelangen und auf sichereres Terrain. Es geschah ihnen recht, hatten sie sich doch nicht den örtlichen Klatsch angehört, bevor sie aufgebrochen waren.


      Und dann waren dort diese beiden Familien gewesen. Diese beiden dummen Engländer und deren Frauen mit ihren Tropenhelmen, die ihre Kinder und einige Hindu-Diener mitgenommen hatten, um die Wege zu erforschen, die Alexander der Große entlanggezogen war.


      Dumme Engländer, die geglaubt hatten, die Farbe ihrer Haut und ihre Nationalität würden sie schützen. Sie waren auf dem Rückweg über den Pass von einem der Bergstämme ins Visier genommen worden, die sich einen Scheißdreck um ihre Nationalität kümmerten. Der Stamm lebte seit Jahrhunderten in seinem Felsendorf in den Bergen – und selbst Alexander, einer der größten Generäle in der geschriebenen Geschichte, hatte vor ihm kehrtgemacht.


      Elliot erinnerte sich an die Angst, die Schreie der Frauen, das Kreischen der Kinder. Er und Stacy hatten ihr Versteck verlassen und den Weg den Pass hinunter freigemacht. Er hatte den Idioten gesagt, dass sie rennen sollten – doch sie waren zu langsam, viel zu langsam.


      Schüsse peitschten, und eine der Frauen wurde getroffen. Nur verwundet, durch Gottes Gnade, aber ihre angsterfüllten Schreie hatten Elliot noch lange in den Ohren geklungen.


      Er und Stacy sprachen sich rasch ab und legten ihre Strategie fest. Sie mussten hart durchgreifen, um überhaupt davonkommen zu können. Elliot würde die Stammesleute mit seinem Repetiergewehr, der Winchester, aufhalten, während Stacy die englischen Familien den Hügel hinunterführen sollte. Sobald sie sicheren Boden erreicht hätten, würde Stacy zurückkommen und Elliots Rückzug decken.


      Nur dass Stacy niemals zurückgekommen war. Zwar hatte Elliot die Stammesleute lange aufhalten können, die entschlossen gewesen waren, den verrückten Schützen auf dem Pass in ihre Hand zu bekommen. Doch am Ende war ihm die Munition ausgegangen, und die Männer hatten ihn überwältigt.


      Elliots Hände brannten wieder wie damals, als sie ihm das Gewehr entwanden. Sie spuckten ihn an und nannten ihn einen Feigling, dann hatten sie das Blut ihrer getöteten Stammesmänner auf ihm verschmiert und versucht, ihn totzutreten. Stacy war fort, und es würde keine Rettung kommen.


      Elliot zuckte zusammen unter den herunterprasselnden Schlägen, unter Füßen und Stöcken, dem Kolben seines eigenen Gewehrs.


      Sein Zucken ließ Wasser auf den Boden spritzen. Juliana legte die Hände auf seine Schultern. »Elliot.«


      Er öffnete die Augen, sah helles schottisches Sonnenlicht und spürte Juliana, die von hinten die Arme um ihn schlang.


      Weder fragte sie, warum er zu kämpfen begonnen hatte, noch verlangte sie von ihm zu erfahren, woran er gedacht hatte. Sie hielt ihn einfach nur in den Armen, und es war egal, dass ihre Ärmel nass wurden, der blaue Stoff sich vor Nässe schwarz färbte.


      Elliot wandte den Kopf, um ihre Wange zu küssen, ihm gefiel, wie kühl sich ihr Atem auf seiner feuchten Haut anfühlte. Die Schreie, Schüsse und wütenden Rufe der Männer verklangen, wurden von der weichen Berührung seiner Lippen auf ihren zurückgedrängt.


      Er hob seine nasse Hand, um die Knöpfe ihres Kleides zu öffnen, aber seine Finger waren zu rutschig. »Zieh das aus«, sagte er und zog an einem Knopf.


      Ihre Augen weiteten sich. »Jetzt sofort?«


      »Du bist hereingekommen, während ich ein Bad nehme.« Wenn Elliot nicht vor ihr weglaufen konnte. »Was hast du gedacht, was ich tun würde?«


      Er strich mit dem Finger über die geschlossenen Knöpfe, fand den feuchten Fleck, wo sie die Hand auf ihr Herz gelegt hatte. Auch ihre Schulter war dunkel von Wasser, wo er den Kopf an sie gelehnt hatte.


      »Ich bin ziemlich nass, nicht wahr?«


      Juliana öffnete die beiden obersten Knöpfe des Kleides, und Elliots Erektion wurde härter als je zuvor.


      »Steh auf«, sagte er. »Zieh dich für mich aus. Ich will dir zusehen.«


      Julianas Gesicht färbte sich rot, aber sie erhob sich, die Finger an den Knöpfen. »Nur eine sehr sündhafte Frau würde so etwas tun.«


      »Nur sündhaft, wenn der Mann nicht ihr Ehemann ist.« Elliot legte die Hände um ihr Gesicht, sein Blut glühte jetzt heißer als das Wasser. »Aber du bist sündhaft, Mädchen. Du hast auf dem Schoß eines Mannes gesessen, in einer Kapelle, und hast ihm gesagt, er soll dich heiraten.«


      »Ganz so ist es nicht gewesen.«


      »So erinnere ich mich daran, Liebes. Mach weiter. Öffne die Knöpfe.«


      Elliot legte die Hände wieder auf den Rand der Wanne, aber diesmal waren seine Finger entspannt, warm.


      Nach einem kurzen Zögern öffnete Juliana einen weiteren Knopf. Das feine Leinenhemd darunter, das sie über dem Korsett trug, hatte eine Schleife im Nacken, so reizend. Elliot beobachtete, wie ihre Finger leicht zitterten, als sie alle Knöpfe öffnete.


      »Zieh es aus«, sagte er.


      Juliana streifte sich das Oberteil herunter und legte es über einen Stuhl. Ihre Arme waren nackt, das Korsett umschloss Brüste und Taille.


      »Weiter«, forderte Elliot.


      Wieder errötete Juliana, zartes Rosa breitete sich von ihren Wangen ihren Nacken hinab aus. In Ergänzung zu den zehn Sommersprossen auf ihrer Nase erstreckten sich auch auf ihrer Kehle Sommersprossen bis hinunter zur Brust, das Muster bildete einen Punkt zwischen ihren Brüsten. Ihr Erröten betonte ihn.


      Sie öffnete das Hemd, das sie über dem Korsett trug, und fasste auf den Rücken, um die Schnürung des Korsetts zu lösen. Es fiel herunter – sie atmete tief durch –, um das zarte Oberteil ihrer Unterwäsche zu enthüllen.


      »Den Rock auch?«, fragte sie und legte das Korsett zur Seite.


      »Und die Unterröcke und welche verrückten Sachen du sonst noch darunter trägst.«


      »Ich muss zumindest eine kleine Tournüre tragen, sonst würde das Kleid hinunterhängen.« Juliana hakte den Rock los und zog ihn aus. Sie öffnete die Unterröcke und stieg aus ihnen heraus, ebenso wie aus der Tournüre.


      Bis auf die Unterwäsche entkleidet, stand sie in Strümpfen und Schuhen da. Ihre Hand glitt zum Verschluss ihrer Unterwäsche. »Soll ich das auch ausziehen?«


      Elliots Erinnerung glitt schlagartig zurück zu einer Zeit, als er unglaublich jung gewesen und nach einem Urlaub nach Indien zurückgereist war. Er und seine Kameraden waren zu guter Letzt in einem Varieté in Marseille gelandet, in dem junge Ladys in ihrer Unterwäsche über die Bühne stolziert waren und gerufen hatten: »Was sollen wir als Nächstes ausziehen, Messieurs?«


      Diese kurze Erinnerung an eine offensichtliche Sünde war nicht annähernd so erotisch wie Juliana in ihrer Unterwäsche, die scheu fragte: Soll ich das auch ausziehen?


      »Schuhe und Strümpfe«, sagte Elliot. Sein ganzer Körper war entspannt, bis auf seinen Schaft, der so hart war wie ein Maibaum. Aber was sollte ein Maibaum denn schließlich anderes symbolisieren?


      »Oh, ja.« Juliana schlüpfte aus ihren derben Alltagsschuhen und zog ihre Strümpfe aus.


      »Das reicht«, sagte Elliot, als sie fertig war. »Komm her.«


      Zögernd kam Juliana zur Wanne. Ein Schritt, zwei, drei …


      Elliot griff nach ihr, legte den Arm um ihre Taille und zog sie zu sich herunter.


      Kein Kreischen, als sie nass wurde. Juliana lachte.


      Ihr Lachen bedeutete ihm unendlich viel. Und die Tatsache, dass sie mit ihm lachte, gefiel ihm noch viel besser.


      Elliot zog sie ganz zu sich in die Wanne, auf seine harte Erektion, und schloss die Arme um sie.


      Juliana lehnte sich gegen ihn und entschied, dass der nasse Elliot ein großartiger Anblick war. An seinen Wimpern hingen Wassertropfen, das Haar glänzte wie dunkles Gold. Das helle Grau seiner Augen schimmerte hinter den Wimpern fast wie Silber, und unter seinem Blick wurde ihr im kühler werdenden Wasser ganz heiß.


      Wasserperlen glitzerten auf seinen Schultern und sammelten sich in der Grube unter seiner Kehle, glitten über die Linien seiner Tätowierung. Wasser kräuselte das Haar auf seiner Brust und tönte die goldenen Strähnen dunkler.


      Elliot streichelte sie mit seinen großen Händen durch ihre nasse Unterwäsche, modellierte ihre Taille, ihren Rücken, ihre Brüste. Seine Augen waren schwer vor Müdigkeit, aber seine Berührung war sicher und fest.


      Er umschloss ihr Gesicht mit den Händen, seine Daumen glitten zu ihrem Kinn und beugten ihren Kopf nach hinten. Er küsste ihre Lippen, seine Zunge trank das Wasser von ihnen.


      Juliana leckte leicht über seine Wange. Ihr gefiel, wie ihre Berührung eine helle Spur auf seine gebräunte Haut zeichnete. Er fing ihren Mund mit seinem, sein Kuss wurde tiefer, weniger spielerisch.


      Inzwischen war sie pitschnass, und die Unterwäsche klebte ihr am Körper, der dünne Batist verhüllte nichts.


      Elliot ließ die Hände über sie gleiten, umfasste ihre Brüste, ihre Brustwarzen drückten sich fest gegen seine Handflächen. Er küsste Juliana langsam und mit Bedacht, ein Mann, der Trost suchte.


      Er war erregt, und Juliana rieb sich an der Härte seines Schafts. Es gefiel ihr, wie es sich anfühlte.


      »Sündiges Mädchen«, raunte Elliot und ließ die Hände über ihre Taille gleiten, schälte die Unterhosen von ihrem Körper. Platschend landeten sie vor der Wanne.


      Die Wanne bot Elliot nicht genügend Platz, Juliana zu lieben. Er küsste sie wieder, leckte das Wasser von ihren Lippen, drang in ihren Mund ein. Sie streichelte seine nassen Schultern und zog ihn für einen härteren Kuss an sich.


      Elliots Hände waren überall – auf ihren Schenkeln und ihrem Po, auf ihren Hüften und auf ihren Brüsten. Er küsste sie voller Sehnsucht, seine Lippen streichelten sie erst zart, dann verlangend.


      Er hob Juliana in die Arme und erhob sich mit ihr. Wasser floss von ihren Körpern zurück in die Wanne, spritzte auf den Boden. Elliot zog Juliana das nasse Hemd aus und drückte ihren nackten Körper an sich.


      Er schob sie an sich hoch und umschlang mit einem Arm ihren Po, während er hungrig ihren Mund in Besitz nahm. Elliot schloss ihre Beine um sich, und seine Erektion presste sich hart gegen Julianas Schoß, als er aus der Wanne stieg.
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      Das Bett war nur zwei Schritte weit entfernt. Elliot drückte Juliana darauf nieder, dann legte er sich auf sie, warm und nass.


      Ohne damit aufzuhören, sie zu küssen, spreizte er ihr die Beine, und seine rauen Hände kratzten über ihre Haut, als er sie nahm.


      Elliot bewegte sich mit harten kleinen Stößen in ihr, und er liebte Juliana so hungrig, wie er sie geküsst hatte. Als er gekommen war, zog er sie in seine Arme und fiel in tiefen, reglosen Schlaf.


      Als Juliana in die Halle hinunterging, war das Haus wieder voll von Männern aus dem Dorf, die sich für einen weiteren Tag eingefunden hatten, um Burg McGregor instand zu setzen. Als Juliana an Elliot geschmiegt im Bett lag, hatte sie sie kommen hören, also hatte sie sich vor dem Spiegel Zeit genommen, um sicher zu sein, dass ihr Haar perfekt saß, und darauf geachtet, dass das saubere Kleid, das sie angezogen hatte, nicht mit den Wasserpfützen auf dem Boden in Berührung kam.


      Elliot lag im Bett und sah ihr zu, die Decke war ihm bis zu den Hüften hinuntergerutscht. Er betrachtete Juliana mit einem kleinen, ungemein sinnlichen Lächeln.


      »Nun geh schon«, sagte er, als sie zögerte. »Zurück an deine Listen.«


      Auf ihrem Weg die Treppe hinunter begegnete sie Mahindar, der zu Elliot wollte. Der Mann wusste immer genau, wann Elliot ihn brauchte. Juliana hielt ihn auf dem Treppenabsatz auf. »Mahindar«, sagte sie. »Danke. Für alles, was Sie getan haben.«


      Mahindar blinzelte. »Ich habe kaum angefangen, Memsahib. Es gibt heute noch so viel zu tun.«


      »Ich meinte Elliot. Dass Sie auf ihn achten. Sich um ihn kümmern. Sie hätten das nicht tun müssen.«


      Mahindar schüttelte den Kopf. »Er brauchte jemanden, der sich um ihn kümmert. Er braucht es noch immer. Als wir den Sahib gefunden haben, ist er Meilen vom Haus entfernt herumgeirrt, halb tot vor Durst und Erschöpfung. Wir brachten ihn nach Hause. Wir konnten ihn doch nicht sterben lassen.«


      »Nicht jeder wäre so freundlich gewesen.«


      »Ich wurde dazu erzogen, den Unglücklichen zu helfen. Und der Sahib hat mir einst einen großen Dienst erwiesen. Er hat mich von einem Mann weggeholt, der mich schändlich behandelt hat.« Mahindar lächelte. »Er hat diesem anderen Mann sogar ins Gesicht geschlagen. Meiner Frau hat das gefallen. Aber auch ohne diese Begebenheit hätten wir dem Sahib geholfen. Er ist im wahrsten Sinne des Wortes ein guter Mensch.«


      »Das habe ich auch immer gedacht.« Juliana zögerte einen Moment, ehe sie weitersprach. »Sie wissen nicht, wie er von diesem schrecklichen Ort entkommen ist, an dem er gewesen ist, oder?«


      »Nein, Memsahib. Er hat mir nie die ganze Geschichte erzählt. Nur Bruchstücke.«


      Juliana trat zur Seite, um Platz für zwei Männer zu machen, die einen aufgerollten Teppich trugen, und machte ihnen ein Zeichen, vorbeizugehen. Jetzt war nicht die Zeit, nach Elliots Geschichte zu fragen, und außerdem wollte Juliana, dass Elliot selbst ihr alles sagte.


      »Danke, Mahindar«, sagte sie wieder und aus tiefstem Herzen, dann ging sie zurück zu ihren Listen und ihren Briefen.


      Zu ihrer großen Freude hatte Hamish die Post gebracht, während sie mit Elliot oben gewesen war, sie würde gewiss eine Reihe von Neuigkeiten und Mitteilungen ihrer Familie enthalten. Juliana nahm die Briefe mit ins Esszimmer und machte es sich dort bequem, ehe sie sich in die Lektüre vertiefte.


      Ainsley hatte einen langen, unterhaltsamen Brief geschrieben, wie nur sie ihn schreiben konnte. Darin stand, dass sie vollkommen verstünde, warum Juliana derzeit noch gut ohne Besucher auskam, dass sie aber zu dem Fest im Sommer zurückkommen würde, zusammen mit der ganzen Mackenzie-Familie. Überdies versicherte sie Juliana, dass die Hochzeitsgeschenke zurückgeschickt worden waren, bis auf die von den Leuten, die sich für Juliana und Elliot freuten und wollten, dass die beiden sie behielten. Diese Geschenke würden im Laufe der Woche mit einem Kurier auf Burg McGregor eintreffen.


      Ainsley schloss mit dem Ausdruck ihrer Dankbarkeit dafür, dass Juliana ihren durchaus nicht unkomplizierten Bruder geheiratet hatte, und bekundete, dass sie fest von Julianas gutem Einfluss auf ihn überzeugt sei.


      Elliots zwei Jahre älterer Bruder Sinclair hatte einen Brief an Juliana und Elliot geschrieben, in dem er erklärte, wie glücklich er über die Wendung der Ereignisse sei, und schrieb, er würde versuchen, zum Sommerfest zu kommen, aber er sei in London immer sehr beschäftigt, nicht nur bei Gericht, sondern auch damit, sich um seine beiden Kinder zu kümmern. Sie würden jede Woche eine neue Gouvernante vergraulen. Sinclair würde nett sein und der Versuchung widerstehen, die Kinder über den Sommer zu Juliana und Elliot zu schicken – Elliot und seine junge Frau brauchten Zeit, einander kennenzulernen, ehe die heiligen Schrecken der McBride-Familie über sie kamen. Sinclair schloss damit, dass er seine Sprösslinge stattdessen Ainsley aufs Auge drücken würde.


      Juliana lächelte, als sie den Brief zu Ende gelesen hatte. Sinclair war immer freundlich gewesen, und er hatte seine Frau sehr geliebt, die ihm so jung genommen worden war und ihm zwei Kinder zurückgelassen hatte, um sie allein aufzuziehen.


      Julianas Vater schrieb auf seine zurückhaltende Art, er freue sich, dass Juliana glücklich zu sein schien. Im Brief gab er das Versprechen, dass Juliana, sollte sich zeigen, dass sie unglücklich sei, nach Hause zurückkommen könne, ohne dass Fragen gestellt werden würden. In diesem Falle würde er den besten juristischen Beistand engagieren, um ihre Interessen zu vertreten.


      Jeder andere mochte diesen Brief als kühl empfinden, aber Juliana kannte ihren Vater. Zwar war er tiefer Gefühle durchaus fähig, doch er hatte vor langer Zeit entschieden, niemals jemanden mit seinem Innenleben zu belästigen. Er war der Inbegriff des ruhigen und ernsten Schotten, der stets mit dem Schlimmsten rechnete und still das Beste akzeptierte, sollte es dennoch geschehen.


      Gemmas Brief war der längste von allen. Juliana liebte an Gemma besonders, dass sie nichts von Geheimniskrämerei hielt. Sie war geradeheraus und ehrlich, und falls andere ihre Meinung zu krass fanden, wussten doch zumindest alle, wie sie zu ihnen stand. Die höfliche Lüge war nicht Gemma St. Johns Art. Sie glaubte an die ungeschminkte Wahrheit, im Guten wie im Bösen.


      Ich muss dich darüber informieren, was die Leute sagen, damit du bei deiner Rückkehr nach Edinburgh darauf vorbereitet bist. Nicht jeder glaubt es, aber einige Leute behaupten, deine rasche Entscheidung, Elliot zu heiraten, beweise, dass du nicht anders bist als deine Mutter. All die Mühe, die du dir dein Leben lang gegeben hast, um zu beweisen, dass du nicht wie sie bist, zählt nicht für so bösartige Klatschbasen wie Lady Gascogne und Mrs Bassington-Smith und Ladys, die ähnlich denken.


      Ich – du kennst mich – konnte das keinesfalls so durchgehen lassen. Ich habe Mrs Bassington-Smith gesagt, dass deine Mutter in der Tat ein Wirrkopf war und wir alle das wissen, dass du dich aber so gründlich von ihr unterscheidest wie eine Blume vom Käse. Ich habe gesagt, dass du klug gewesen bist, MrMcBrides zur rechten Zeit gemachten Antrag anzunehmen, und dass du jetzt einen Ehemann hast und ein eigenes Heim, und dass man in diesem Fall durchaus sagen kann, dass alles zu einem guten Ende gekommen ist.


      Nun, ich habe sie fürs Erste mundtot gemacht, wie du dir vorstellen kannst, aber ich weiß, dass sie ihr Gerede fortsetzen, wenn ich es nicht höre. Ich weiß, dass es keine Gesellschaft ohne solche Lästermäuler wie diese gibt, aber ich dachte, ich sollte dich warnen. Wie dem auch sei, du hast deine Fürsprecher, mich eingeschlossen, die empfinden, dass du Mr Barclay glücklich entronnen bist. Und was die Meinung über Mr McBride angeht, kann jedermann nur sagen, was für ein feiner Mensch er ist, und niemand kann leugnen, dass er einer höchst respektablen Familie entstammt.


      Natürlich fügen sie hinzu, wie schade es sei, dass er verrückt ist …


      Juliana las den Brief in einer Mischung aus Unbehagen und Beruhigung zu Ende. Sie sah die recht hübsche Mrs Bassington-Smith vor sich, Gattin eines Richters am Schwurgericht, das schwarze Haar zu perfekten Locken frisiert, wie sie sich mit ihrem Fächer leicht Luft zufächelte und dabei jedermann erklärte, dass Juliana nicht besser sei als ihre Mutter.


      Julianas Zorn regte sich. Es ging niemanden etwas an, warum sie Elliot geheiratet hatte oder wie sie lebten. Mrs Bassington-Smith stand nicht auf Julianas Gästeliste für den Sommerball, und Juliana schwor sich, dass diese Frau von nun an auf keiner Liste stehen würde.


      Und Elliot war nicht verrückt. Nicht wirklich. Er war verstört von den schrecklichen Dingen, die er ertragen hatte, und er versuchte, gesund zu werden.


      Juliana verdrängte ihren Ärger, um die Briefe zu beantworten, und besänftigte ihren Zorn, indem sie zuerst an die Leute schrieb, denen sie am meisten zugetan war. Außerdem schrieb sie an Kaufleute in Aberdeen und Edinburgh, um Material für das Haus, das Fest und den Ball zu bestellen.


      Elliot hatte ihr durch Mahindar sagen lassen, dass sie kaufen könne, was immer sie wolle oder brauche, ohne finanzielle Beschränkung. Juliana, voller Sparsamkeit und praktischem Sinn, die sich anzueignen sie seit ihrer Kindheit bestrebt gewesen war, schaute nach dem Besten, das sie für den günstigsten Preis bekommen konnte.


      Als sie ihre Korrespondenz beendet hatte und das Esszimmer verließ, um Hamish aufzutragen, die Briefe ins Dorf zu bringen, war es Zeit fürs Mittagessen, das sie ungezwungen mit Priti einnahm. Priti waren Tischmanieren beigebracht worden, wie Juliana bemerkte, denn sie hielt Gabel und Löffel sehr ordentlich und aß nur das Brot mit den Fingern.


      Juliana ging das Herz auf, als sie das Mädchen betrachtete. Wer könnte dieses Kind mit dem wirren schwarzen Haar und dem gewinnenden Lächeln, seinem Plappern in einer Mischung aus Englisch und Punjabi nicht lieben? Pritis Augen waren tief dunkelbraun, aber sie hatte den gleichen Blick wie Elliot. Sie würde wunderschön sein, wenn sie erwachsen war, und Juliana schwor sich, jeden Schritt dieses Weges zu behüten.


      Nach dem Essen kam Channan, um Priti in die Küche zu holen. Priti freute sich, gehen und wieder mit der Ziege spielen zu können, und nicht nur mit ihr, sondern auch mit ihrem anderen neuen Freund – dem Irish Setter, der keine Neigung zeigte, nach Hause zu Mr McPherson zurückzukehren.


      Priti kletterte auf Julianas Schoß und küsste sie auf die Wange, und Juliana hielt sie fest. Sie war froh, dass Elliot die Kleine aus Indien mitgebracht hatte, hierher, wo sie sicher war.


      Priti gab ihr einen weiteren klebrigen Kuss, kletterte von Julianas Schoß hinunter, nahm Channans Hand und zog die ältere Frau mit sich fort.


      Sie waren keine dreißig Sekunden weg, als Mahindar das Esszimmer betrat. Er wirkte bekümmert. »Memsahib, Sie haben Besuch.«


      »Besuch?« Juliana stand auf und betupfte sich mit dem Taschentuch die Wange, wo Priti ihr die honigklebrigen Küsse aufgedrückt hatte. »Du lieber Himmel, wer macht denn einen Besuch, während bei uns ein solches Durcheinander herrscht?«


      Mahindar hielt ihr das silberne Tablett hin, das er in seinen großen Händen hielt. Auf den beiden Visitenkarten, die darauf lagen, standen die Namen von Mrs Terrell und Mrs Dalrymple.
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      »Oh Gott.« Juliana sandte ein Stoßgebet zum Himmel. »Ich weiß genau, was ich ihnen gesagt habe: dass das Haus noch nicht für Besuche bereit ist und es bis zum Fest auch nicht sein würde. Wo soll ich sie nur empfangen?«


      »Seien Sie unbesorgt, Memsahib. Das künftige Morgenzimmer ist sauber und ordentlich. Ich kann Ihnen dort den Tee servieren und dazu kleine Kuchen. Miss Rossmoran hat Channan gezeigt, wie man sie backt.«


      »Ausgezeichnet, Mahindar. Sie sind ein Wunder. Ja, führen Sie die Damen dorthin und sagen Sie ihnen, dass ich gleich kommen werde.«


      Mahindar ging rasch davon.


      Juliana ordnete vor dem Spiegel ihr Haar. Keinesfalls war sie angemessen gekleidet, um Besucher zu empfangen, ihr Tageskleid aus braunem Popelin ohne viel Zierrat war recht schlicht, doch dank ihrer ausgezeichneten Schneiderin in Edinburgh war es trotz der Schlichtheit sehr hübsch.


      Sie werden sich mit dem zufriedengeben müssen, was sie bekommen, dachte Juliana gereizt, während sie durch das im Haus herrschende Chaos zum Morgenzimmer ging.


      Mrs Terrell und Mrs Dalrymple erhoben sich, als Juliana eintrat. Beide musterten ihr Kleid, wechselten einen Blick und verzogen keine Miene.


      »Ich entschuldige mich für den Staub und den Lärm«, sagte Juliana, der die Röte in die Wangen stieg. »Wie Sie sehen, haben wir Handwerker im Haus.«


      Die Damen setzten sich, erklärten, dass sie selbstverständlich keine Umstände machen wollten, verkündeten, dass Julianas Morgenzimmer ganz reizend sei und eine wundervolle Aussicht böte, und dass es gewiss entzückend sein würde, wäre es erst fertiggestellt. Mahindar kam herein, während sie plauderten, und stellte das Teeservice auf dem Tisch ab, jenes, das Ainsley Juliana geschenkt hatte, dazu eine dreistöckige Kuchenplatte, auf dem kleine Kuchen und Petit Fours angerichtet waren.


      Juliana schenkte den Tee ein.


      »Ich wundere mich, dass Ihr Mann seine Dienstboten aus Indien mit hierhergebracht hat«, sagte Mrs Dalrymple, während sie ihre Tasse entgegennahm und einen Kuchen von der Etagere nahm, die Mahindar ihr hinhielt. »In Indien muss man natürlich mit ihnen vorliebnehmen, aber mir sind die braven schottischen Dienstboten lieber. Die Inder schleichen sich immer so an einen heran, und die meisten von ihnen sind dreiste Diebe. Es ist enervierend.«


      Juliana sah Mahindar an, dessen Miene vollkommen ausdruckslos war. »Mahindar und seine Familie sind keine Diebe«, sagte sie. »Sie sind sehr feine Menschen.«


      »Man kann ihnen nicht trauen, denken Sie an meine Worte«, beharrte Mrs Dalrymple und gestikulierte mit dem kleinen Kuchen. »Was um alles in der Welt sich Mr McBride dabei gedacht hat, ist mir unerklärlich. Die Hindus finden es bizarr, ein Kotelett zuzubereiten, können Sie sich das vorstellen, MrsTerrell? Sie selbst essen überhaupt kein Fleisch.«


      »Mahindar ist kein Hindu«, sagte Juliana. »Er gehört den Sikhs an.«


      Mrs Dalrymple erschauerte. »Noch schlimmer. Sie sind so blutdürstig.«


      »Ich habe nicht im Mindesten festgestellt, dass Mahindar blutdürstig ist«, entgegnete Juliana. »Außerdem spricht er hervorragend Englisch.« Sie sah Mrs Dalrymple bedeutungsvoll an.


      Mrs Dalrymple achtete nicht darauf, war sie doch vollauf damit beschäftigt, ein Stück von ihrem Kuchen abzubeißen. Sie kaute, dann nahm ihr Gesicht einen sonderbaren Ausdruck an, und sie begann zu husten. »Du lieber Gott, steh uns bei. Er hat uns vergiftet!«


      Vor Verblüffung weiteten sich Mahindars Augen. Mrs Terrell, die aus dem Fenster geschaut und dem Geschehen keine Aufmerksamkeit geschenkt hatte, fuhr herum. Rasch reichte Juliana Mrs Dalrymple eine Serviette und versuchte, nicht zusammenzuzucken, als die Lady den zerkauten Kuchen ausspuckte.


      »Gift«, keuchte Mrs Dalrymple. »Sie müssen sofort nach dem Constable schicken.«


      »Unsinn.« Juliana nahm sich einen Kuchen von der Etagere und biss davon ab. Der Geschmack der verschiedenen Gewürze war unerwartet, doch einige erkannte sie. »Zimt, Kardamom und ein wenig schwarzer Pfeffer, das ist alles. Wie wunderbar. Bitte richten Sie Ihrer Frau mein Kompliment aus, Mahindar.« Mit ihrem Lächeln versuchte sie, Mahindar zu vermitteln, dass er das Zimmer verlassen musste, wollte er sich nicht noch mehr Unsinn von den beiden Gästen anhören.


      Mahindar verbeugte sich höflich. »Danke, Memsahib.« In vollkommener Würde wandte er sich ab und verschwand lautlos.


      »Sehen Sie, was ich damit meinte, dass sie herumschleichen?«, sagte Mrs Dalrymple. »Und Pfeffer in einen Kuchen mischen? Wie unwissend diese Menschen doch sind. Wie dumm. Bürgerliche Küche geht über ihren Horizont.«


      »Mrs Dalrymple«, sagte Juliana, die sich nicht länger die Mühe machen wollte, ihren Unmut in Zaum zu halten. »Wenn Sie gekommen sind, um meine Dienstboten zu beleidigen und mein Essen herabzuwürdigen, muss ich Sie bitten, zu gehen.«


      »Sie wissen sehr genau, warum ich heute hergekommen bin«, erwiderte Mrs Dalrymple.


      Mrs Terrell nickte. »Wir sind gekommen, um Sie erneut zu warnen, liebe Mrs McBride.«


      Mrs Terrell mochte um die fünfunddreißig sein, aber sie hätte ebenso gut fünfzig sein können mit dem runden Gesicht und dem bereits früh ergrauenden Haar – eine Frau, die eher sterben würde, als sich zu dem Kunstgriff herabzulassen, die grauen Strähnen abzudecken. Sie trug ein gut gearbeitetes Kleid aus teurem Stoff, aber es war so schlicht, dass es mit seiner Schmucklosigkeit fast schon wieder prahlte. Ihre ganze Erscheinung verkündete: Mein Mann hat Geld, aber ich bin bescheiden und werde ihm niemals Schande machen … anders als gewisse Ehefrauen, die Kleider aus schlichter Baumwolle tragen, wenn sie Gäste empfangen.


      »Eine weitere Warnung«, griff Juliana die Worte auf. »Bitte sagen Sie mir, was Sie meinen.«


      »Mrs Dalrymple hat ein Telegramm an Scotland Yard geschickt, und es ist eine Untersuchung eingeleitet worden. Mord ist ein sehr schweres Verbrechen, Mrs McBride.«


      »In der Tat, das ist es wohl«, sagte Juliana kalt. »So schwer, dass man es ohne jeden Zweifel beweisen können muss. Es ist eine Anschuldigung, die nicht leichtfertig erhoben werden darf.«


      »Und leichtfertig erhebe ich sie keinesfalls«, sagte Mrs Dalrymple. »Archibald war ein feiner Junge. Für meinen Mann war er fast wie ein Sohn.« Sie blinzelte rasch, auch wenn Juliana keine Träne in ihren hellblauen Augen entdecken konnte. »Eines Tages sagte Mr Stacy, er wolle Ihren Mann auf dessen Plantage besuchen, um zu sehen, wie er sich von seinem Martyrium erholt hat, und als Nächstes erfuhren wir, dass Mr Stacy vermisst wird, vermutlich sogar tot ist. Ein Zeuge hat die beiden zusammen gesehen, und danach war Mr Stacy verschwunden.«


      »Was für ein Zeuge ist das?«, wollte Juliana wissen. »Ich würde gern mit ihm reden.«


      Mrs Dalrymple sah sie herablassend an. »Ich werde den Namen für mich behalten. Uns wurde dazu geraten.«


      Ein kaltes Frösteln überkam Juliana, aber ihre Stimme klang weiterhin ruhig und selbstsicher. »Lassen Sie Scotland Yard nur ermitteln, Mrs Dalrymple. Mr McBride ist jedenfalls der Meinung, dass Mr Stacy noch am Leben ist.«


      Mrs Dalrymple sprang auf, und ein wenig Tee schwappte auf die Untertasse. »Er ist noch am Leben? Er kann ihn also beibringen?«


      Juliana zögerte. »Nicht mit einem Fingerschnippen, nein.«


      »Da haben Sie es doch, oder etwa nicht?«, trumpfte Mrs Dalrymple auf. »Ihr Mann hat Ihnen gesagt, dass er Mr Stacy lebend in Indien zurückgelassen hat, und Mr Dalrymple und ich werden beweisen, dass es nicht so war.«


      »Sie ist hartnäckig, meine Liebe«, sagte Mrs Terrell zu Juliana.


      Juliana saß reglos da und kochte vor Zorn. Gestern Nacht, als sie allein im Bett gelegen hatte, hatte sie sich entschieden, Elliot zu vertrauen. Ja, er mochte sich manchmal wie ein Verrückter aufführen, aber das hieß nicht, dass er nicht bei Verstand war.


      Ihre eigentliche Sorge angesichts Mrs Dalrymples Drohung war, dass Elliot tatsächlich nicht bei Sinnen war und dass es nicht Mr Stacy war, der sich im Wald herumtrieb.


      Aber nein, Juliana hatte alle Argumente gegeneinander abgewogen, ehe sie ihre Entscheidung getroffen hatte. Sie würde Elliot zur Seite stehen. Sie würde nicht wie ihre Mutter sein, die Julianas Vater vor Gott und der Welt verunglimpft hatte, wann immer sich ihr die Gelegenheit dazu geboten hatte. Julianas Mutter, eine wunderschöne Frau, war von ihrer eigenen Familie hoffnungslos verwöhnt worden und hatte sich über die Selbstverständlichkeit geärgert, mit der im Hause St. John auf die Etikette geachtet wurde.


      Gerade als Juliana tief Luft holte, um Mrs Dalrymple zu sagen, sie solle doch tun, was sie nicht lassen könne, betrat Elliot das Zimmer.


      Fast hätte sich Juliana an ihrem Tee verschluckt. Elliot trug einen fadenscheinigen Kilt, verschrammte Stiefel und ein Leinenhemd, das mit Schmutzflecken und Gipsstaub bedeckt war, weil er den Männern beim Sägen und Hämmern geholfen und den Schutt fortgeräumt hatte. Sein Haar starrte ebenso von Staub wie sein Gesicht, in dem seine Augen wild funkelnd aufblitzten.


      »Juliana«, sagte Elliot und verfiel dann in einen so breiten Hochlandakzent, dass selbst Juliana ihn kaum verstand. »Ich hörte, du hast Gesellschaft bekommen. Sind das die beiden kleinen Mädchen?«


      Juliana räusperte sich. »Mrs Terrell, unsere Nachbarin, und Mrs Dalrymple, ihre Freundin aus Glasgow.«


      »Ach, aye«, sagte Elliot. Dann stieß er einige Worte aus, die wie Gae nae lever due gran doch blochen klangen. Das reinste Kauderwelsch.


      »Ganz recht«, sagte Juliana und gab vor, jedes Wort verstanden zu haben.


      »Was ist los, Mädchen?«, fragte Elliot Mrs Dalrymple. »Können Sie kein Schottisch mehr?«


      »Ich habe vor langer Zeit gelernt, klar und deutlich Englisch zu sprechen«, entgegnete Mrs Dalrymple. »Das erwartet die Welt heute, Mr McBride.«


      »Dann ist es eine dumme Welt.« Elliot schickte eine weitere Bemerkung hinterher, die Juliana wirklich nicht verstand. Die weichen Konsonanten und langen Vokale entstammten weder einer ihr bekannten Sprache, noch klangen sie wie der Punjabi-Dialekt, den Mahindar und seine Familie sprachen. Sie fuhr jedoch fort, an ihrer Teetasse zu nippen, als ginge alles seinen üblichen Gang.


      Elliot hatte die Tür offen gelassen. Draußen auf dem Flur erhob sich Komals Stimme in Punjabi, und sie hörten McGregors dröhnende Antwort. »Bringen Sie das zurück, dumme Frau! Ein Mann hat das Recht, ein oder zwei Flaschen unter seinem Bett zu verwahren. Das ist Single Malt. Begreifen Sie das? Verdammt, jetzt haben Sie auch noch diese Ziege hereingelassen.«


      Ziegengemecker erklang, gefolgt von auf den Fliesen klackenden Hufen, begleitet wurde das Ganze von dem durchdringenden Geruch einer verängstigten Ziege und Pritis Lachen, als sie das Tier den Korridor hinunterscheuchte.


      »Ich hatte recht«, sagte Mrs Dalrymple. »Dies ist ein Tollhaus.«


      Juliana stand auf. »Dann wird es Ihnen nicht schwerfallen, es zu verlassen. Danke für Ihre Warnung, meine Damen. Mein Mann und ich werden uns gelegentlich damit befassen.«


      »Sie werden wohl ein bisschen mehr als das tun müssen.« Mrs Dalrymple stellte geräuschvoll ihre Teetasse ab, ehe sie aufsprang, Mrs Terrell erhob sich mit mehr Anstand. »Mr Dalrymple will mit Ihnen reden, Mr McBride.«


      Elliot nickte schweigend, als wäre ihm das ganz gleich. McGregor kam in das Zimmer gestürmt, in jeder Hand eine Flasche Whisky, Komal folgte ihm und versuchte, ihm eine davon abzunehmen.


      »Mädchen, sagen Sie dieser Frau, sie soll einen Mann einen Mann sein lassen. Ah.« McGregor blieb stehen, seine lebhaften Augen erfassten den pikierten Ausdruck auf den Gesichtern der beiden Besucherinnen. »Mrs Dallpimpel. Sie wollen gerade gehen, nicht wahr? Dann einen guten Tag.«


      Während er sich vor den beiden verbeugte, entwand Komal ihm eine Flasche und hielt sie triumphierend hoch. Dann zog sie sich ihren Schal vor das Gesicht, wandte sich ab und sah die Wand an, als die Besucherinnen an ihr vorbeigingen.


      »Komm, Prunella«, sagte Mrs Dalrymple. »Sie wollen es offensichtlich nicht anders, und wie man sich bettet, so liegt man.« Sie schaute auf Komals bunten Rücken. »Man muss sie durchprügeln. Es ist die einzige Weise, auf die sie zu gehorchen lernt.«


      McGregor brauste wütend auf. »Wenn Sie auch nur daran denken, Hand an sie zu legen, schieße ich sie über den Haufen. Ich bin hier der Laird, das sollten Sie besser nicht vergessen.«


      Eilig hastete Juliana an Mr McGregor vorbei, der gefährlich die Flasche hin und her schwenkte. »Sie gehen jetzt besser«, sagte sie zu Mrs Terrell und schob die beiden Frauen aus dem Zimmer. »Man kann nie wissen, was er tut, wenn er wütend ist.«


      Mrs Dalrymple lief zur Eingangstür, wobei sie knapp dem Zusammenstoß mit zwei Arbeitern entging, die mit einer Ladung Steine hereinkamen. »Aus dem Weg, ich muss doch sehr bitten«, rief sie. »Sie sollten die Hintertür benutzen. Die Hintertür.«


      Sie stürmte hinaus. Ein Meckern ertönte und ein Schrei, dann Pritis mahnend klingende Stimme.


      Juliana lief hinaus, gefolgt von der besorgten Mrs Terrell, und sah Mrs Dalrymple, die mit der Ziege eine Art Tauziehen veranstaltete. Das Tier hatte nach den Fransen ihres Seidenschals geschnappt, als sie vorbeigelaufen war, und jetzt kaute sie eifrig darauf herum, während Mrs Dalrymple sich abmühte, ihr den Schal aus dem Maul zu ziehen.


      »Nein, nein«, rief Priti und drohte der Ziege mit dem erhobenen Zeigefinger. »Böse Ziege.«


      »Heidenkind.« Mrs Dalrymple erhob die Hand gegen Priti, um sie zu schlagen.


      Wut durchblitzte Juliana, und mit festem Griff packte sie Mrs Dalrymple am Handgelenk. »Wagen Sie es ja nicht, sie zu schlagen. Wie können Sie auch nur daran denken, das zu tun?«


      Mrs Dalrymple versuchte, sich loszureißen, aber Juliana war zu stark für sie. Die Ziege, ob nun aus Abneigung oder aus einem Grund, den nur sie kannte, spuckte den Schal aus.


      Juliana hob ihn auf und drückte ihn Mrs Dalrymple in die Hand. »Sie werden dieses Haus nie wieder betreten.«


      Sie erwartete laute Klagen über den ruinierten Schal oder die Forderung nach Schadenersatz, doch Mrs Dalrymple sah Juliana lediglich wütend an und wandte sich ab. Trotz der Wut lag eine Bosheit in ihrem Blick, als wüsste sie etwas, das Juliana nicht wusste.


      Juliana gefiel dieser Blick nicht, aber sie war zu aufgebracht, um sich jetzt Gedanken darüber zu machen.


      »Mrs Terrell«, sagte Juliana und bemühte sich um einen ruhigen Tonfall. »Ich fürchte, solange Mrs Dalrymple bei Ihnen weilt, kann ich Sie hier nicht empfangen.«


      Mrs Terrell blieb gelassen. »Es tut mir leid, das zu hören, Mrs McBride.« Sie strich sich die Handschuhe glatt. »Die Damen in diesem Tal achten mich und richten sich nach mir, was den gesellschaftlichen Umgang angeht. Ich fürchte, sie werden meinem Beispiel folgen und Sie nicht empfangen. Sie haben sich an diesem Tag selbst ruiniert, so schmerzlich es mir ist, das zu sagen.«


      Sie machte auf dem Absatz kehrt – wobei sie darauf achtete, dass die Ziege ihrem Schal nicht zu nahe kam – und folgte Mrs Dalrymple zum Gartentor, vor dem ein offener Landauer wartete.


      »Ach, wirklich?«, sagte Juliana leise. »Nun, das werden wir ja sehen.« Sie schaute auf die Ziege hinunter, die noch immer auf dem Stück Schal herumkaute, das sie erfolgreich erobert hatte. Juliana tätschelte sie. »Brave Ziege«, sagte sie, dann nahm sie Priti an die Hand und kehrte mit ihr ins Haus zurück.


      Dort stieß sie auf McGregor, der auf dem breiten Flur herumhüpfte. Er hatte sich bei der lächelnden Komal eingehakt und tanzte um sie herum, dann wechselte er den Arm und schwenkte sie in die andere Richtung. Sie hielt noch immer eine der Whiskyflaschen und nahm sie von einer Hand in die andere, während sie tanzte.


      Elliot lachte.


      »Das ist nicht komisch«, sagte Juliana in grimmiger Entschlossenheit. »Diese Frau ist abscheulich. Aber, Elliot, sie hat gesagt, sie wird jemanden gegen dich ermitteln lassen. Sie will, dass du bestraft wirst.«


      »Ich kann nicht dafür bestraft werden, jemanden getötet zu haben, der noch am Leben ist.«


      »Ich wünschte, Mr Stacy würde es uns leichtmachen und sich zeigen. Es ist ziemlich starrsinnig von ihm, das nicht zu tun.«


      Elliot zuckte die Schultern. »Er tut, was ihm gefällt. Er könnte zurückgehen, wo immer er hergekommen sein mag, ohne sich uns zu zeigen.«


      »Das wäre nicht sehr hilfreich.«


      Elliot sah von ihr zu McGregor. McGregor hatte aufgehört zu tanzen und klopfte jetzt Komal auf die Schulter.


      »Keine Sorge, Mädchen«, sagte er. »Ich werde niemals zulassen, dass dieses garstige Weib Ihnen etwas tut.«


      Komal lächelte ihn tatsächlich an, ja, sie strahlte sogar. McGregor wurde feuerrot und stammelte etwas. Komal schnappte sich die zweite Whiskyflasche aus seiner Hand und rannte damit in Richtung Küche davon.


      »Verdammt, Frau!« McGregor flitzte ihr nach, Priti folgte den beiden glücklich. Auf dem Gang zur Küche erhoben sich laute Stimmen in zwei verschiedenen Sprachen.


      »Armer alter Teufel«, sagte Juliana und hörte nicht auf zu lächeln.


      Sie wandte sich wieder Elliot zu, der bequem zurückgelehnt auf dem Empire-Sofa saß, sein Kilt betonte seine Oberschenkel.


      Auch wenn er mit Juliana niemals über Dinge sprach, die ihm wichtig waren, so konnte sie sich immerhin daran erfreuen, ihn anzusehen. Und ihn zu berühren. Die nasse Hitze des Bades heute Morgen hatte sie den ganzen Tag nicht verlassen.


      »Wir müssen wirklich etwas wegen der Dalrymples unternehmen«, sagte sie. »Sie könnten dir gefährlich werden.«


      Elliot zuckte die Schultern. »Mrs Dalrymple ist keine Schottin, was immer sie auch behauptet. Sie hat kein Wort von dem verstanden, was ich zu ihr gesagt habe.«


      »Mein lieber Elliot, ich habe es auch nicht verstanden.«


      Er lächelte. »Auf jeden Fall kann ich nicht wegen Mordes angeklagt werden, wenn es weder eine Leiche noch ein Grab noch sonst irgendein Indiz gibt.«


      »Du kannst als der Mann beschuldigt werden, der für sein Verschwinden gesorgt hat, wenn er weiterhin verschwunden bleibt.«


      »Das großartige britische Rechtssystem verlangt, dass sie es mir beweisen müssen.« Elliot sprach plötzlich leiser. »Aber unsere Mrs Dalrymple hat nicht unrecht, Mädchen. Ich bin ein Mörder.«


      »Das bist du nicht«, widersprach Juliana fest. »Nicht wenn Mr Stacy am Leben ist.«


      »Das ist er.« Elliot umfasste die Rückenlehne des Sofas so fest, dass seine Fingerknöchel sich weiß von der gebräunten Haut abhoben. »Ich rede nicht von ihm. Ich rede von anderen Männern.«


      »Du meinst in der Armee. In den Schlachten.«


      Er machte wieder eine Pause, als würde er Gedanken ordnen, die er nicht denken wollte. »Nein. Ich meine, als ich ein Gefangener war. Meine Entführer haben mir beigebracht, mit meinen bloßen Händen zu töten, und sie haben mich gezwungen, es für sie zu tun.«
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      Julianas Augen weiteten sich. Kurz starrte sie ihn mit jenem überraschten Gesichtsausdruck an wie immer, wenn sie die Schrecken, von denen er berichtete, nicht glauben wollte. Elliot verwünschte die Tatsache, dass er mit allem, was er enthüllte, mehr und mehr ihre Unschuld zerstörte.


      Er hob die Hände, um sie zu betrachten: Sie waren rau und schwielig, die Fingerspitzen vernarbt, wo sie abgeschnitten worden waren, die Nägel nach dem Herausreißen überraschend gleichmäßig nachgewachsen.


      »Sie haben mir beigebracht, wie ich die Hände um die Kehle eines Menschen legen muss«, sagte er. »Wie ich meine Daumen benutzen muss, um seine Kehle zuzudrücken. Wie ich meine Finger in seine Augenhöhlen drücken und ihm die Wangenknochen aus dem Gesicht reißen muss. Ein Mann wird hart um sein Leben kämpfen, wenn das Ende naht …«


      Juliana legte die Hand an ihre Kehle, die so schlank und so fein mit Sommersprossen bedeckt war. »Du musst es mir nicht sagen, wenn du nicht willst«, sagte sie.


      »Ich habe ihnen geholfen, bei ihren Stammesfehden Männer zu töten. Sie haben mich zu einem Tier gemacht, und sie haben gelacht, wenn ihre Feinde durch meine Hände gestorben sind.«


      »Oh Elliot.«


      Zumindest sagte sie nicht, mit der Arroganz von Mrs Dalrymple oder Mrs Terrell, dass die Männer, die er getötet hatte, doch nur Heiden gewesen seien und dass ihr Tod nicht zählte. Sie waren Männer mit einem Leben und einem Zuhause gewesen, mit Kindern und Frauen, die vor Kummer geweint hatten, als sie nicht zurückgekehrt waren.


      »Wenn es vorüber war, haben sie mich wieder eingesperrt.«


      Juliana kam zu ihm, mit langsamen Schritten, den Blick auf sein Gesicht gerichtet. Sie legte ihre Hände auf seine, hob sie hoch und presste einen Kuss auf seine narbigen Fingerspitzen. »Ich weiß, dass du keine Wahl hattest«, sagte sie. »Sie hätten dich getötet, hättest du es nicht getan.«


      »Ich hätte mich weigern müssen. Dass ich ihnen gehorcht habe, macht mich in meinen Augen zu einem Feigling. Ich hätte widerstehen müssen bis in den Tod, statt ihrem Willen zu gehorchen.«


      Ihre Träne fiel warm auf seinen Handrücken. »Du hattest keine Wahl«, wiederholte sie wispernd.


      Sie schienen nicht real zu sein, jene raschen, stummen Kämpfe in der Nacht, Elliot in Ketten und dazu gezwungen, das Lager zu verteidigen. In der kalten Finsternis hatte er gegen Männer gekämpft, die versucht hatten, ihr Messer in ihn zu stoßen; seine Angst und sein unentrinnbares Elend hatten ihn weitergetrieben. Er hatte gegen die Feinde seiner Feinde gekämpft, weil er sich geweigert hatte, aufzugeben und zu sterben.


      »Ich musste leben«, sagte er. »Ich war entschlossen zu leben, was immer es auch kostete.« Er ließ ihre Hände los und strich ihr eine Haarlocke aus dem Gesicht. »Um dich wiederzusehen.«


      Juliana schaute zu ihm hoch, die Lippen leicht geöffnet.


      »Das war es, was mich getrieben hat, am Leben zu bleiben, Mädchen, jede Minute des Tages oder der Nacht. Dich wiederzusehen. Deine Stimme zu hören. Dich zu berühren …« Elliot strich mit dem Finger über ihre Wange. »Sie haben sich über meine Widerstandsfähigkeit gewundert. Sie haben mich einen Dämon genannt oder den Wandelnden Toten, weil ich mich nicht hinlegen und sterben wollte. Aber das konnte ich nicht. Nicht ohne dich noch einmal wiederzusehen.«


      Noch mehr Tränen liefen ihr über die Wangen. Elliot strich sie mit dem Finger fort.


      »Ich habe selbst nicht verstanden, was du für mich warst«, sagte er, »bis ich in der Gefahr war, dein Gesicht nie wiederzusehen oder dein süßes Lächeln. Da wusste ich es. Du bist mein Mädchen, Juliana. Du bist es immer gewesen.«


      »Aber du bist nach Hause gekommen.« Juliana machte einen Schritt zurück, zog ihr Taschentuch aus dem Ärmel und trocknete ihre Tränen. »Du bist heimgekommen und hast mir kein Wort gesagt.«


      »Ich wollte nicht, dass du mich siehst. Erst wollte ich wieder gesund sein. Ich war ein gebrochener Mann. Aber mir wurde klar, dass ich niemals gesund werden würde, wenn ich nicht nach Indien zurückkehren und mich dem stellen würde, was mit mir geschehen ist. Außerdem war Priti in Indien. Ich hatte nicht vor, sie dortzulassen, wo sie ohne Vater aufgewachsen wäre. Ich bin zurückgegangen, um alles ein für alle Mal zu regeln, bevor ich für immer nach Schottland zurückgehen wollte.«


      »Aber in der Zwischenzeit hätte ich Grant heiraten können«, wandte Juliana ein. Sie schniefte leise, putzte sich die Nase und steckte das Taschentuch zurück in den Ärmel. »Ich habe seinen Antrag angenommen, weil ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen. Du hättest zu spät kommen können.«


      Elliot ließ zu, dass Erheiterung die Schrecken aus seinem Bewusstsein verdrängte. »Das stand nicht zu befürchten. Ich hatte Ainsley gebeten, ein Auge auf dich zu haben und mir alles zu berichten, was du tust.«


      »Aber …« Juliana sah verwirrt aus. »Wann um alles in der Welt hat Ainsley die Zeit gefunden, deine Spionin zu sein?«


      »Meine Schwester ist erstaunlich einfallsreich. Und listig. Wenn sie nicht selbst mit dir reden konnte, hat sie jemanden angeheuert, es für sie zu tun. Und sie hat mir alles berichtet. Sie wusste nicht bis ins Detail, was ich im Schilde führte. Ich hatte sie gebeten, dir nichts zu verraten und mir zu vertrauen. Und das hat sie, Gott segne sie dafür. Ich wusste genau, wann du Grant Barclay heiraten würdest und wie viel Zeit mir blieb, um nach Schottland zurückzukommen und alles dafür vorzubereiten, dich zu holen. Ich wusste, du würdest den Hochzeitstermin niemals verschieben – du planst dein Leben auf die Minute und folgst diesem Plan ganz genau.«


      Verärgerung überwog ihre Verwirrung. »Auch wenn das so ist, du hättest etwas sagen können. Als du gefangen genommen wurdest, als wir dachten, du seiest tot … Das waren die schrecklichsten Monate meines Lebens. Nichts kann man damit vergleichen. Ich habe den ganzen Tag vor Erleichterung geweint, als ich Ainsleys Telegramm bekam, dass du gefunden wurdest und am Leben bist. Und doch hast du mir nie geschrieben, mich nie besucht, nie mit mir gesprochen.«


      »Ich weiß, dass ich alles falsch gemacht habe«, gestand Elliot. »Ainsley würde sagen, dass ich eben doch nur ein Mann bin. Ich habe getan, was ich getan habe, weil ich dir nicht die Chance geben wollte, Nein zu sagen.«


      »Dann bist du also zu meiner Hochzeit gekommen, um mich vom Altar wegzuschnappen?«


      »Ich bin ein barbarischer Highlander. Wir rauben unsere Frauen, wusstest du das nicht?«


      »Du bist schrecklich.«


      »Das bin ich schon immer gewesen.« Er brachte ein Grinsen zustande. »Du wusstest das.«


      Juliana presste die Hände an ihr Gesicht. »Elliot, was soll ich nur mit dir machen?«


      Elliot konnte sich nicht länger von ihr fernhalten. Er nahm ihre Hände und zog sie in seine Arme, legte die Wange auf ihr duftendes Haar und ließ ihre Wärme in seinen Körper eindringen.


      Mit einem Seufzen entspannte sich Juliana, und Elliot schloss die Augen, dachte nur noch an ihre Wärme und daran, wie weich sie unter dem steifen Stoff ihres Kleides war.


      »Elliot«, murmelte Juliana nach einer Weile.


      Elliot antwortete nicht. Er küsste ihr Haar.


      »Was werden wir wegen der Dalrymples unternehmen?«


      Arme Juliana. So besorgt um Nebensächlichkeiten. Elliot neigte ihr den Kopf in den Nacken und küsste sie kurz auf den Mund. »Ich kenne eventuell jemanden, der helfen kann.«


      »Wen?«


      »Den Freund eines Freundes.« Er küsste Juliana wieder, schmeckte den Tee auf ihren Lippen und den Zimt und den Pfeffer des Kuchens, den sie gekostet hatte.


      Der Schmerz über die Vergangenheit zog sich zurück. Die Finsternis war noch da, bereit, sich auszudehnen und ihn mit ihrem Netz zu umschlingen, aber vorerst wurde sie vertrieben, als er die Tür verriegelte und Julianas Kleid aufknöpfte.


      Es endete damit, dass Elliot auf dem Stuhl am Schreibtisch saß, Juliana auf seinem Schoß, und er sie langsam liebte.


      In dieser stillen Ekstase begann Elliot zu glauben, dass er wieder gesund werden konnte. Vielleicht würde es eine Weile dauern, und vielleicht würden die Erinnerungen niemals ganz verschwinden, aber er würde leben. Alles, was er tun musste, war, Juliana zu lieben, jetzt und immer. Dann würde er sich nie wieder fürchten müssen.


      Die Arbeiten im Haus gingen auch am Nachmittag und bis in den Abend hinein weiter. Elliot schickte Hamish ins Dorf, um nach London zu telegrafieren, dann nahm er sein Gewehr und machte sich auf die Suche nach Stacy.


      Der Setter folgte ihm, er schien noch immer nicht die Absicht zu haben, zu McPherson zurückzukehren. Elliot wusste, dass dem Hund nichts geschehen würde, denn er kannte Stacy. Stacy liebte Tiere und würde keines verletzen, nur um jemanden in die Hände zu bekommen, der ihn erzürnt hatte. Wenn er Elliot tot sehen wollte, würde er sich auf Elliot beschränken.


      Aber auch heute fand Elliot keine Spur von Stacy. Vielleicht hatte der Mann aufgegeben und sich zurückgezogen.


      Elliot hatte die Ohren offengehalten für Neuigkeiten über jeden Fremden, der sich in der Gegend aufhielt, hatte aber nichts Ungewöhnliches gehört. Abgesehen von ihm selbst schien in letzter Zeit niemand hier eingetroffen zu sein. Er hatte die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass Stacy versuchen könnte, sich als Handwerker ins Haus einzuschleichen, aber McGregor und Hamish kannten jeden Mann im weiten Umkreis vom Sehen, und Mahindar kannte Stacy. Unter den Handwerkern war Stacy nicht.


      Als die Männer zum Essen und Schlafen nach Hause gegangen waren, verschloss Elliot die Türen der Burg mit den großen Schlüsseln und verriegelte sie zusätzlich. Danach fiel er ins Bett und schlief tief und fest, Juliana in seinen Armen.


      Kurz vor der Morgendämmerung weckte McGregor ihn, um mit ihm zum Angeln zu gehen.


      Elliot nahm nicht nur seine Angelruten, sondern auch sein Gewehr mit. Er würde die Gelegenheit nutzen, um weiter nach Stacy zu suchen.


      McGregor ging mit ihm am Fluss entlang nach Westen, bis sie McPherson-Land erreichten, auf dem der Fluss mehrere ruhig daliegende Seen speiste. Hier stieß dann auch McPherson zu ihnen.


      Der Setter, der Elliot gefolgt war, wedelte mit der Rute und beschnüffelte McPherson, dann kehrte er zu Elliot zurück.


      »Ich scheine Ihnen Ihre Hündin gestohlen zu haben«, sagte Elliot. »Oder sie hat mich gestohlen. Ich bin nicht ganz sicher, wie es sich verhält.«


      »Ich kann sie entbehren«, entgegnete McPherson mit seiner dröhnenden Stimme. »Wenn sie Sie mag, warum nicht? Sie brauchen einen Hund in Ihrem großen Haus.«


      Der Setter folgte Elliot, der an einer in tiefem Schatten liegenden Stelle seine Angel auswarf. Von hier aus konnte er sowohl den Fluss als auch die Hügel überschauen, in denen sich ein Jäger mit einem Gewehr ähnlich dem Elliots verbergen könnte. Der Setter jagte am Ufer einigen Schmetterlingen nach, doch nach einer Weile legte er sich hin und sah den Anglern aus müden Augen zu.


      Die Stille des Tales war vollkommen. Der Fluss plätscherte in die Teiche, die Fische sprangen gut und nahmen die Köder dankbar an. McPherson und McGregor fingen rasch einige Fische, bei Elliot hingegen biss keiner an.


      Elliot war das egal. Wie er vor langer Zeit begriffen hatte, war für ihn das Wesentliche beim Angeln, bis zu den Knien in kaltem Wasser zu stehen und die Wasserwirbel zu beobachten, die vorbeirauschten, die Angelschnur baumeln zu lassen und die Schatten tanzen zu sehen. Zu fischen hieß, schweigend neben einem Freund zu stehen, während jedes Wort überflüssig war.


      Er entdeckte keinen Hinweis darauf, dass sich sein Verfolger in den Wäldern verbarg, und auch sein Gefühl sagte ihm, dass Stacy nicht hier war. Vielleicht hatte er aufgegeben und war gegangen. Oder Elliot hatte sich wider Erwarten geirrt, und Stacy war niemals hier gewesen.


      Doch er war sicher, sich nicht zu irren.


      »Wer zum Teufel ist das?« McPhersons Stimme drang über das Wasser zu Elliot herüber, und die Fische suchten eilig Deckung.


      McPherson beschattete die Augen gegen die helle Morgensonne, um dem Mann entgegenzusehen, der den Hügel herunter auf sie zukam. Der Besucher trug einen Gehrock, Hosen und einen Zylinder, ein Aufzug, der eher für einen Spaziergang in einem Stadtpark geeignet war als für einen Fußmarsch durch die Wildnis Schottlands.


      »Du lieber Gott«, sagte McGregor. »Es ist dieser Dallpimpel-Bursche. Haben wir noch nicht genug mit denen zu schaffen gehabt?«


      »Ich habe ihn nicht eingeladen«, sagte McPherson.


      »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich das war, oder? He, Sie!« McGregor hatte die Hände um den Mund gelegt und über den Fluss gerufen. »Verschwinden Sie. Sie vertreiben die Fische.«


      Mr Dalrymple ignorierte McGregor, rutschte aus und schlidderte zum Ufer hinunter und um eine Baumgruppe herum. Er ging direkt auf Elliot zu.


      »Mr McBride?«, fragte der Mann. »Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. George Dalrymple. Ihr Bursche sagte mir, dass ich Sie hier finde.«


      Hamish. Nun, der Junge hatte das nicht wissen können.


      »Ich habe etwas mit Ihnen zu besprechen«, sagte Dalrymple.


      Der Mann hatte einen schottischen Namen, aber es schien, als hätte er sich sehr bemüht, alles Schottische an sich auszulöschen. Elliot widerstand der Versuchung, spaßeshalber Gälisch mit ihm zu reden, ließ stattdessen jedoch seinen schottischen Akzent breiter klingen. »Sie meinen jetzt?«


      »Ja, und ich denke, wir beide wissen, um was es geht.«


      »Ich kann es mir nicht denken.«


      McGregor und McPherson schauten zu ihnen herüber. Sie standen Seite an Seite, und Elliot machte ihnen ein Zeichen, dass sie bleiben sollten, wo sie waren. Er würde Dalrymple entweder nach Hause zurückschicken oder ihn ins Wasser stoßen, noch hatte er sich nicht entschieden.


      Dalrymple lächelte gequält. »Meine Frau hat mir berichtet, dass Sie ein eher direkter Mann sind. Und, übrigens, Sie müssen ihr wegen gestern verzeihen. Sie regt sich sehr über die Sache auf. Wir beide haben Mr Stacy sehr gemocht, müssen Sie wissen.«


      »Er hat Sie nie erwähnt«, entgegnete Elliot. »Also hat er Sie wohl nicht so sehr gemocht.«


      »Wir haben uns miteinander angefreundet, während Sie … äh … verschwunden waren. Er hat sich große Sorgen um Sie gemacht.« Mr Dalrymples Lächeln blieb, aber seine Augen blickten hart. »Wie ich höre, behaupten Sie, sich an nichts in Bezug auf Stacys Tod zu erinnern, aber wir sind bereit, der Polizei zu sagen, dass Sie ihn getötet haben.«


      »Sie haben recht. Ich erinnere mich nicht.«


      »Nichtsdestotrotz haben wir den Beweis, dass es so gewesen ist. Wie meine Frau bereits sagte, haben wir eine Untersuchung in die Wege leiten lassen.«


      Elliot warf wieder seine Angel aus, bewegte sie aus dem Handgelenk heraus, behutsam … sehr behutsam. Kein Fisch ließ sich sehen. »Das ist sehr pflichtbewusst von Ihnen«, sagte er zu Dalrymple.


      »Ich verstehe das natürlich, lieber Freund. Sie waren zu der Zeit nicht ganz richtig im Kopf. Und die Gerüchte besagen, dass sich daran bis heute nichts geändert hat, auch wenn es Ihnen viel besser zu gehen scheint.«


      »Danke.«


      »Und all das muss für Ihre Frau sehr unerfreulich sein, die aus einer der angesehensten Familien Edinburghs kommt, wie ich höre.«


      »So ist es, aye.«


      »Ich denke, dass Sie ihr jegliche übermäßige Aufregung ersparen möchten.«


      Elliot wandte den Blick von der sanft schwingenden Angelschnur ab und sah Dalrymple direkt in die Augen. Im Sonnenschein glänzte das blasse Gesicht des Mannes vor Schweiß. Falls er, wie er behauptete, in Indien gewesen war, hatte die Zeit alle Spuren des Aufenthaltes dort ausgelöscht.


      »Drücken Sie sich deutlicher aus«, sagte Elliot. »Ich höre Ihnen mit Interesse zu.«


      Dalrymple lächelte. »Wir sind beide Männer von Welt, MrMcBride. Wir haben Elend gesehen, und wir haben Wohlstand gesehen, und beides in seiner extremsten Form, nicht wahr?«


      »Aye.«


      »Ich weiß, dass Sie selbst sich auch ein gehöriges Stück Reichtum … beschafft haben.«


      »Aye.« Elliot gefiel die Andeutung nicht, dass er sein Vermögen durch etwas anderes als harte Arbeit erworben hatte, aber er ließ sie durchgehen. Es war die Mühe nicht wert.


      »Falls Sie wünschen, dass ich ganz offen zu Ihnen bin, dann tu ich Ihnen diesen Gefallen gern.« Dalrymple warf einen Blick über den Fluss auf McPherson und McGregor und senkte die Stimme. »Sie sind krank, und Ihre Frau ist eine hübsche Person und durchaus achtbar. Ich bin sicher, dass wir uns für eine gewisse Summe darauf einigen können, dass die Untersuchung über Mr Stacys Tod zu keinem Ergebnis im Besonderen führen oder ganz eingestellt werden wird.«
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      Elliot sah Dalrymple einen Herzschlag lang an, dann holte er die Angelschnur ein und warf sie wieder aus.


      »Nein«, sagte er.


      »Pardon?«


      »Ich sagte Nein. Sie bekommen keinen Penny.«


      Dalrymple blinzelte einige Male, als sei er überrascht, dass Elliot ihn nicht sofort anflehte, all sein Geld zu nehmen und ihn in Ruhe zu lassen.


      Dalrymple befeuchtete seine dünnen Lippen. »Mr McBride, Ihre Lage ist prekär. Sie haben einen Mann getötet und sind hierher geflohen, um in Sicherheit zu sein. Sie haben seine Tochter entführt und sie mit hergebracht. Auch wenn ich einräume, dass Mr Stacy ein sehr harter Mann sein konnte und seine Tochter vermutlich in Indien verhungert und einsam gestorben wäre, bezweifle ich sehr, dass Sie wollen, dass diese Geschichte herauskommt.«


      »Sie ist nicht seine Tochter«, sagte Elliot ruhig. »Sie ist meine.«


      Dalrymple starrte ihn an. »Ist sie das? Nun, guter Gott, in diesem Fall denke ich, dass wir unbedingt zu einer Art Übereinkunft kommen müssen. Falls Ihre Frau und deren Familie von diesem Bastard erfahren, werden sie nicht nur schockiert und empört sein, sie könnten auch Klage gegen Sie erheben, meinen Sie nicht auch?«


      »Ich habe meiner Frau bereits von dem Mädchen erzählt.«


      »Haben Sie? Oh.«


      Elliot angelte weiter. Neben ihm räusperte sich Dalrymple, setzte zum Sprechen an, ließ es sein und räusperte sich wieder.


      »Lassen Sie mich auf meinen ursprünglichen Vorschlag zurückkommen«, sagte der Mann nach einer Weile. »Sie haben Mr Stacy getötet, und wenn Sie dafür nicht gehängt werden wollen, werden Sie ein Arrangement mit mir treffen müssen.«


      »Stacy ist nicht tot.«


      »Pardon?« Dalrymple blinzelte wieder.


      »Ich sagte, Archi Stacy ist nicht tot. Er lebt und ist wohlauf.«


      Dalrymple lächelte tatsächlich. »Ah, da sind wir aber unterschiedlicher Meinung. Ich habe den Totenschein.«


      Er zog ein Blatt Papier aus der Innentasche seines Gehrocks, faltete es auseinander und hielt es so, dass Elliot das Gedruckte und das offizielle Siegel sehen konnte.


      Peng! Die Vögel stoben aus den umstehenden Bäumen auf. Warmes Blut spritzte auf Elliots Hemd, und er schaute verblüfft auf das zarte scharlachrote Muster, das sich auf dem weißen Leinen ausbreitete. Er fühlte keinen Schmerz, doch er hörte Dalrymple schreien. Der Totenschein war vom Wind erfasst worden und trieb auf dem Wasser langsam fort.


      All das registrierte Elliot binnen einer Schrecksekunde, dann schleuderte er die Angel fort, machte einen Schritt zurück in den dunklen Schatten und brachte sein Gewehr in Anschlag.


      Dalrymple verharrte, wo er war, hielt seine rechte Hand umklammert und schrie. Auch McGregor und McPherson waren im Schatten verschwunden, nur Dalrymple war zu sehr mit seinem Schmerz beschäftigt, um aus der Schusslinie zu fliehen.


      Elliot verschwand zwischen den Bäumen und bewegte sich rasch und lautlos in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war. Er rannte den Hügel hinauf, die feuchte Luft bildete Tropfen auf seiner Haut.


      Das Szenario war gespenstisch vertraut, auch wenn es hohe schottische Bäume waren, die um ihn herum in den Himmel wuchsen. Erfolgreich kämpfte Elliot gegen den Drang seines Bewusstseins an, ihn zurück in die Vergangenheit zu versetzen, und rannte weiter.


      Er verließ die Deckung der Bäume und gelangte auf eine einigermaßen offene Lichtung mit aus dem Boden aufragenden Felsen. Von der Höhe eines dieses Felsens hatte er direkten Blick auf den Fluss, den Teich und auf Dalrymple, der noch immer an derselben Stelle stand.


      Elliot nahm sein Gewehr vom Rücken und schaute durch das Zielfernrohr. Im Sonnenschein war Dalrymple deutlich zu erkennen, sein Mund bewegte sich, als er vor Schmerz fluchte. Dalrymple hatte Elliot gegenübergestanden, beide seitlich von diesem Felsen.


      Stacy hatte Dalrymple nicht versehentlich getroffen. Der Mann war ein Meisterschütze, einer der Allerbesten. Der Wind wehte hier recht stark, aber das würde Stacy bedacht haben.


      Er hatte auf Dalrymple geschossen, nicht auf Elliot. Ein Schuss. Eine leere Patronenhülse schimmerte am Fuß des Felsens.


      Elliot hob sie auf und steckte sie in seinen Sporran, während er den Blick über den Hügel schweifen ließ. Nirgends sah er einen Mann davonlaufen oder das Dickicht sich bewegen. Das Gras rund um den Felsen war flach niedergetreten – überall. Stacy musste das getan haben, bevor er den Schuss abgegeben hatte, um zu verdecken, in welche Richtung er geflohen war.


      Elliot schwang sich das Gewehr wieder auf den Rücken und legte die Hände um den Mund. »Stacy!«


      Das Wort hallte vom Hügel wider. Die Männer unten schauten zu ihm hoch.


      Die Echos verklangen, und das Schweigen kehrte zurück. Falls Stacy hier gewesen war, so war er jetzt in dem leichten Dunst verschwunden, der von den höchsten Hügelkuppen herabsank.


      Elliot stieg vom Felsen hinunter und machte sich auf die Suche.


      Den ganzen Morgen lang war Juliana mit den Vorbereitungen für das Sommerfest beschäftigt gewesen und hatte dafür gesorgt, dass die Handwerker in den wichtigsten Bereichen des Hauses arbeiteten.


      Weil Elliot mit McGregor zum Angeln gegangen war, achtete Juliana auf Priti. Als das Mädchen allein das Haus verließ, um mit der Ziege zu spielen, bemerkte sie es sofort und ging der Kleinen hinterher.


      Sobald sie Priti im Küchengarten gefunden hatte, entspannte sich Juliana. Priti sprach mit der Ziege, die – mit genügend Abstand zu den Stangenbohnen – dort angebunden war, und fütterte sie mit Haferplätzchen.


      Juliana freute sich über die Morgensonne auf ihrem Gesicht, während sie das Kind beobachtete, und genoss diesen Moment. Priti war ein gutmütiges Kind, das die spitzbübische Entschlossenheit ihres Vaters geerbt hatte. Sie kam mühelos mit dem Aufruhr im Haus zurecht, sie liebte es, Burg McGregor zu erkunden, und hatte Spaß daran, Hamish zu folgen und ihn an seinem Kilt zu zupfen, wenn sie seine Aufmerksamkeit haben wollte.


      Der stille Moment wurde gestört, als ein Mann aus dem Dickicht am Ende des Gartens auftauchte. Er war gekleidet wie die Handwerker – er trug Kilt, Stiefel und Hemdsärmel –, und sein Kinn war von einem struppigen rotgoldenen Bart bedeckt.


      Zugleich sah er aber nicht wie die anderen Männer aus. Etwas an ihm unterschied ihn von den anderen, etwas, das Juliana nicht zu benennen vermochte.


      Kurz schaute der Mann Juliana an, dann glitt sein Blick zu Priti und verharrte auf ihr.


      Juliana blieb stehen. Der Ruf nach Hamish stieg in ihrer Kehle auf, aber sie drängte ihn zurück. Sie fürchtete zu sehr, was passieren könnte, wenn sie den Mann erschreckte. Er tat nichts, außer Priti anzuschauen.


      Endlich schaute er langsam wieder zu Juliana herüber, erwiderte ihren Blick, dann wandte er sich um und ging davon.


      Juliana machte einige Schritte, um ihm zu folgen. »MrStacy?«


      Der Mann reagierte nicht. Als er den Pfad bis zum Ende des Gartens hinunterging, folgte Juliana ihm, hielt jedoch genügend Abstand. Er passierte das Tor, hielt auf den Wald zu und entschwand ihrer Sicht.


      Juliana stand noch auf dem Gartenpfad, als Mr McGregor und Mr McPherson außer Atem aus Richtung des Flusses auftauchten, beide Männer waren aufgeregt und rangen nach Luft.


      »Ist Ihnen ein Mann begegnet?«, fragte Juliana die beiden, bevor sie sie näher in Augenschein nahm. »Was ist denn los?«


      »Es ist McBride«, schnaufte McGregor. »Ihr Mann, Mädchen, läuft in den Hügeln Amok.«


      »Er läuft keinesfalls Amok«, korrigierte McPherson ihn. »Er verfolgt jemanden. Einen Wilderer, vermute ich. Es war ein unabsichtlicher Schuss.«


      »Ein Schuss?« Julianas Hand fuhr hoch an ihre Kehle. »Jemand hat auf Elliot geschossen?«


      »Nein, nein, Mädchen«, sagte McPherson rasch.


      »Er hat Dallpimpel getroffen.« McGregor brach in Lachen aus. »In die Hand. Das war ein herrlicher Anblick. Der Mann hüpfte herum und hat geschrien wie die Todesfee höchstpersönlich.«


      »Geht es ihm gut?«, fragte Juliana alarmiert.


      McPherson antwortete, während McGregor weiterhin kicherte. »Ihr weiches Herz ehrt Sie, Mädchen. Dalrymple geht es gut. Die Kugel hat ihn nur gestreift, den glücklichen Bastard. Meine Haushälterin kümmert sich um ihn – sie ist eine gute Krankenschwester, aber er jammert und klagt. Er will einen Prozess gegen mich anstrengen.« Er lachte dröhnend.


      »Was ist mit Elliot? Wohin ist er gegangen?«


      »Dem Wilderer hinterher«, sagte McGregor. »Ich bin ihm noch nach und hab gerufen, er soll den Kerl doch entwischen lassen, aber er ist weitergelaufen. McBride hat nichts gesagt, ist dann hinter einem Felsen außer Sicht gewesen und verschwunden.«


      »Wir müssen ihn finden. Elliot, meine ich. Nein, beide.«


      »Machen Sie sich keine Sorgen, Mädchen«, sagte McPherson. »Ich kenne jeden Zentimeter dieses Landes, und Ihr Mann ist nur hinter einem Wilderer her, vermutlich irgendein Bursche aus einer Gegend, wo es sich nicht so gut jagen lässt wie hier. Oben in den Bergen haben sie nicht viel, und ein oder zwei Hasen können sie sich von mir aus gern holen.«


      »Er ist kein Wilderer«, sagte Juliana. »Der Mann, den Elliot verfolgt, ist gefährlich. Ich habe ihn gesehen.«


      Beide Männer stutzten. »Wen gesehen?«, fragte McPherson.


      »Den Mann, den Elliot aus Indien kennt.«


      McPherson und McGregor wechselten einen Blick. »Mädchen«, begann McGregor, »ich sag es nicht gern, aber Ihr Mann verhält sich ein wenig seltsam. Das wissen Sie doch. In den Bergen gibt es niemanden, der gefährlicher ist als McPherson oder ich. Und er selbst.«


      »Aber ich habe ihn gesehen. Priti – du hast den Mann gesehen, der hier war, nicht wahr?«


      Priti unterbrach nur kurz die Fütterung der Ziege, um zu nicken, dann wandte sie die Aufmerksamkeit wieder ihrer interessanteren Freundin zu und reichte ihr weitere Kohlblätter.


      »Wie hat er ausgesehen?«, fragte McPherson sie und klang dabei betont nachsichtig.


      »Wie ein Highlander«, erwiderte Juliana ungeduldig. »In Kilt und Stiefeln, wie die anderen Arbeiter. Aber doch anders. Wie Elliot.«


      Das war es, was ihr aufgefallen war – während die Männer hier im Sommer von der Arbeit im Freien nur leicht gebräunt waren, war Mr Stacys Haut tief dunkelbraun gewesen, wie die Elliots. Beide Männer hatten lange in einem Land gelebt, in dem die Sonne sehr viel stärker schien als im Norden Schottlands.


      »Wir müssen ihn finden«, wiederholte sie.


      Als die beiden älteren Männer sie weiterhin skeptisch ansahen, wandte sie sich ärgerlich ab. »Also gut, dann werde ich mir jemanden suchen, der mir helfen wird. Hamish!«


      Sie rannte zurück zum Haus. Dort waren viele Männer aus dem Dorf und jene, die auf ihren Farmen entbehrlich waren. Sie alle würden sich über die Gelegenheit freuen, sich etwas hinzuzuverdienen.


      Juliana lief die Treppe hinauf. Auf dem obersten Absatz blieb sie stehen und rief zu den Männern hinunter: »Gentlemen! Meine Herren! Halt!«


      Einer nach dem anderen hörte auf zu hämmern und zu klopfen und schaute neugierig auf, um zu hören, was die Lady des Hauses ihnen zu sagen hatte. Hamish tauchte aus einem der Zimmer des Erdgeschosses auf, einen Hammer in der Hand.


      Rasch erklärte Juliana ihm, was sie von den Männern wollte. »Einen Extrakrug Ale für denjenigen, der meinen Mann findet.«


      Werkzeug wurde aus der Hand gelegt, und schwere Schritte stampften auf der Treppe und dem Steinboden. Die Männer verließen das Haus, liefen in den Sonnenschein und den Wind hinaus und schwärmten aus.


      Juliana wusste, dass sich wie McGregor und McPherson keiner von ihnen sonderlich um Elliot sorgte, aber warum die Chance auf ein schönes, leicht gewonnenes Bier vertun? Sie folgte den Männern aus dem Haus und nahm Priti auf den Arm, als das kleine Mädchen den Männer nachlaufen wollte. »Nein, Priti, du bleibst bei mir.«


      Enttäuscht sah Priti sie an, dann schlang sie die Arme um Julianas Hals und küsste sie auf die Wange.


      Mahindar kam aus dem Haus und zu Juliana, ihm folgten die drei Frauen seiner Familie. »Das war sehr klug von Ihnen, Memsahib. Der Sahib wird jetzt nicht mehr in Gefahr sein, nicht wenn dreißig Männer die Berge nach ihm absuchen.«


      »Glauben Sie ihm, Mahindar? Dass Mr Stacy ihm hierher gefolgt ist?«


      Mahindar schaute betrübt. »Ich weiß es nicht. Der Sahib hatte schon zuvor Fantasien. Die Überzeugung, dass er verfolgt oder gejagt wird. Zu Anfang, nach seiner Heimkehr, war er sehr, sehr krank.«


      »Wie sieht Mr Stacy aus? Hat er rotes Haar? Ein sehr helles Rot?«


      »Ja«, erwiderte Mahindar bedächtig. »Aber das hat fast jeder der Männer, die hier arbeiten.«


      Er hatte recht. Nur weil ein Schotte ein sonnengebräuntes Gesicht hatte, hieß das nicht, dass es Mr Stacy sein musste. Viele Gentlemen aus England oder Schottland gingen in die Kolonien – mit der Armee, in den dortigen Verwaltungsdienst oder auf eigene Faust, um sich im fremden Land den Lebensunterhalt zu verdienen.


      Andererseits hatte Juliana sich entschieden, woran sie glaubte, und daran hielt sie fest.


      Mit Priti und Mahindar und dessen Familie kehrte sie ins Haus zurück, um auf die Rückkehr der Männer zu warten.


      Die Männer kehrten bei Sonnenuntergang zurück – mit Elliot. Hamish hatte sich zum Gewinner des Bieres erklärt. Die anderen akzeptierten das bereitwillig, abgesehen von Elliot.


      Juliana hatte Elliot noch nie zuvor wütend erlebt. In ihrer Jugend hatte sie ihn immer lächelnd und charmant gekannt, und seit ihrer Heirat hatte er sich beherrscht gezeigt, war ihr als Verführer begegnet oder still und in sich gekehrt gewesen.


      Als er jetzt an seinen Rettern vorbeistürmte, blitzten seine grauen Augen vor Wut. Er packte Juliana am Arm, zog sie ins Esszimmer und warf die Tür zu, um die neugierigen Blicke auszusperren, die ihnen gefolgt waren. Der Setter, der ihm nicht von der Seite gewichen war, kratzte von draußen an der Tür und winselte.


      In wütendem Schweigen nahm Elliot die Patronen aus seinem Gewehr.


      »Es tut mir leid«, begann Juliana, ehe er etwas sagen konnte. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Mr McGregor und MrMcPherson haben gesagt, dass du in die Berge gegangen bist, um einen Mann zu verfolgen, der offensichtlich nicht abgeneigt ist, auf Menschen zu schießen.«


      Elliot knallte das entladene Gewehr auf den Tisch. »Und jeder der Männer, die du hinter mir hergeschickt hast, hätte getötet werden können. Hamish. Oder McGregor. Was, wenn ich einen von ihnen versehentlich erschossen hätte? Oder wenn Stacy geschossen hätte?«


      »Ich nahm an, sie alle würden so großen Lärm machen, dass ihre Anwesenheit rechtzeitig bemerkt werden würde. Mr Stacy wäre geflohen, du würdest dich darüber aufregen und mit ihnen zurückkommen. Was du ja auch getan hast.«


      »Verflucht, Juliana. Was denkst du wohl, habe ich gemeint, als ich sagte, dass Stacy verdammt gefährlich ist? Er hätte einen dieser Narren, die du mir nachgeschickt hast, erschießen können, oder sie alle, und sie wären umgefallen, ohne zu wissen, was sie getroffen hat. Er ist ein erfahrener Scharfschütze. Zum Teufel, ich habe ihn ausgebildet.«


      Juliana hob das Kinn. »Ich komme auf meine Theorie zurück, dass Mr Stacy es für ratsamer halten würde, sich in sein Versteck zurückzuziehen. Und ich hatte recht.«


      »Aber du hättest dich ebenso gut irren können, Liebes. McGregor beharrt darauf, dass es der verirrte Schuss eines Wilderers gewesen ist. Das war er aber nicht. Kein Wilderer hier benutzt Munition wie diese.« Er griff in seinen Sporran und legte ein Stück Metall auf den Tisch. »Dies ist eine Patrone für ein speziell angefertigtes Gewehr, so wie meines, nicht für eine allgemein erhältliche Waffe.«


      Für Juliana sahen Patronenhülsen alle gleich aus, aber sie wies mit einem Nicken darauf. »Ja und?«


      »Deine Lakaien haben mich umzingelt und mir wie eine Schar Kindermädchen befohlen, mit ihnen zurückzukommen.«


      »Ich kann nichts für deren Gedanken«, sagte Juliana, die noch immer die Patronenhülse betrachtete. »Und es tut mir leid. Aber mir ist es lieber, du kommst heim und bist wütend auf mich, als dass man dich mir verletzt auf einer Trage bringt – oder tot.«


      Elliots Schweigen veranlasste sie, den Kopf zu heben. Seine Miene war düster, seine Wut verwandelte sich in Müdigkeit. »Du glaubst mir nicht, nicht wahr, Mädchen? Du denkst, dein Mann ist verrückt, so wie alle es glauben. McPherson ist bereit, mich in eine Gummizelle zu sperren.«


      »Nein, ich …«


      Seine Lippen spannten sich an. »Tu nicht so, als würdest du mir glauben, Juliana.«


      »Ich tue nicht nur so. Ich glaube dir. Und das musst du mir glauben.«


      Elliot schwieg, seine Miene war noch immer grimmig.


      »Es war keine leichte Entscheidung«, räumte Juliana ein. »Du kannst mir auch in diesem Punkt glauben. Aber ich habe alle Möglichkeiten gegen das abgewogen, was ich selbst beobachtet habe, und habe den Schluss gezogen, dass du nicht verrückt bist. Jedenfalls nicht, was diese Sache jetzt angeht.«


      Seine Augen glitzerten. »Hast du eine Liste gemacht?«


      »Im Geiste. Ja, das habe ich.«


      »Jedenfalls nicht, was diese Sache angeht?«


      »Du weißt sehr genau, was ich meine. Wann immer du mir von Mr Stacy erzählt hast, hast du dich sehr vernünftig angehört. Hat er wirklich auf Mr Dalrymple geschossen?«


      »In die Hand. Es war ein Meisterschuss.« Elliot griff in seine Tasche. »Ich denke, er war darauf aus, das hier zu vernichten.«


      Er legte ein Stück Papier auf den Tisch. Es war durchfeuchtet, die Tinte darauf verlaufen und unleserlich.


      »Was ist das?«


      »Die Todesurkunde. Dalrymple behauptet es. Es muss eine Fälschung sein, aber das dürfte jetzt schwer zu überprüfen sein.«


      Juliana berührte es. »Mr Dalrymple hatte diese Urkunde?«


      »Mr Dalrymple ist ein kleiner Erpresser. Er will Geld von mir dafür, dass er den Mund hält und seine Vorwürfe ruhen lässt. Er spekuliert darauf, dass ich so verrückt bin, dass ich mich an nichts erinnere, was ich tue.«


      »Nun, das ist Unsinn. Mr Stacy lebt und ist hier. Ich habe ihn gesehen.«


      »Was?«


      »Im Garten.« Juliana berichtete Elliot von der Begegnung und ihrer Schlussfolgerung, dass der Mann in Indien gewesen sein musste.


      »Verdammt.«


      »Du kannst nicht überall zugleich sein«, sagte Juliana. »Außerdem hat er nichts getan. Er hat erst Priti angesehen und dann mich, und als ich ihn beim Namen genannt habe, ist er davongegangen.«


      »Verdammt noch mal«, fluchte Elliot aus tiefster Seele. Er fügte noch weitere Kraftausdrücke hinzu, die kein Gentleman in Anwesenheit einer Lady jemals benutzen sollte, und verfiel dann in eine Sprache, die Juliana nicht verstand.


      »Er hat nichts getan. Er hat mich auf eine sehr sonderbare Weise angesehen, und dann Priti, aber er hat nichts getan oder gesagt.«


      »Dieser verdammte Sohn einer …« Noch mehr Kraftausdrücke. Elliot kam zu ihr. »Geh nicht in seine Nähe. Verlasse nicht das Haus. Gib den Plan für deine Soiree auf, bis ich ihn gefunden habe.«


      »Das Fest am Mittsommertag und den Ball«, korrigierte Juliana ihn. »Was nächste Woche sein wird. Und nein, ich werde meine Pläne nicht aufgeben.«


      »Bis ich ihn gefunden habe, sagte ich.«


      »Elliot«, sagte Juliana geduldig, obwohl es sie sehr ablenkte, seine Wärme zu spüren, wenn er so dicht vor ihr stand. »Die Vorräte werden geliefert. Das Haus – zumindest die offiziellen Räume – werden fertig sein. Die Einladungen sind verschickt, und die ersten Antworten sind bereits eingetroffen. Die Dorfbewohner sind aufgeregt wegen des Festes. Ich kann jetzt unmöglich alles absagen.«


      »Verschieben, meinte ich«, sagte Elliot, dessen Kinn angespannt war.


      »Das läuft auf dasselbe hinaus. Ich bin gerade erst damit fertig geworden, die Briefe an meine Hochzeitsgäste zu schreiben, in denen ich die Änderung der Sachlage erkläre und mich dafür entschuldige, dass ich gesagt habe, dass ich den einen Mann heiraten werde und dann am selben Tag einen anderen geheiratet habe. Darüber hinaus weigere ich mich, wegen eines verrückten Schotten – und ich beziehe mich dabei auf Mr Stacy, nicht auf dich – noch mehr Briefe zu schreiben, in denen ich erkläre, dass es mir sehr leidtäte, aber das erste Fest, das ich in meinem neuen Heim gebe, müsse verschoben werden. Das werde ich nicht tun. Ich werde nicht zulassen, dass Mr Stacy mich dazu zwingt. Ich werde nicht zulassen, dass du mich dazu zwingst.«


      »Du lieber Gott, sagst du allen Ernstes, dass dir ein verdammtes Fest wichtiger ist als ein Scharfschütze, der sich im Wald versteckt hält?«


      Juliana sah ihn aus weit geöffneten Augen an. »Ja. Es ist die wohl wichtigste Sache für unser Leben. Wenn wir zulassen, dass Gentlemen wie Mr Stacy – und Mr Dalrymple, wenn ich den hinzufügen darf – uns davon abhalten, Dinge zu tun, die wichtig für uns und unsere Ehe sind, wohin würde das wohl führen?«
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      Wie wickelst du mich nur immer wieder um deinen kleinen Finger, Juliana McBride? Ihre Augen funkelten vor Entschlossenheit und Dickköpfigkeit, ihre Lippen bebten nach ihrer entschlossenen Erklärung.


      Ich liebe dich mit jedem Atemzug, den ich tue.


      Elliot streichelte ihre Wange, dann beugte er sich vor und küsste die weichen Lippen, die zu spüren er sich den ganzen Tag gesehnt hatte.


      »Dann muss ich ihn wohl vorher finden«, sagte er, sein Mund nur einen Atemhauch von ihrem entfernt. »Aber schick nicht wieder das halbe Dorf hinter mir her.«


      Ihre Dickköpfigkeit löste sich auf in einer Sorge, die an sein Herz rührte. »Sei vorsichtig.«


      »Immer, Liebes.« Er küsste sie wieder, dann ließ er sie widerstrebend los und griff nach seinem Gewehr.


      Juliana glaubt mir. Elliots Herz sang vor Freude diese Worte, als er das Zimmer verließ – und den gesamten Haushalt, mitsamt dem Hund, auf dem Flur vor dem Esszimmer versammelt vorfand. Alle versuchten vorzugeben, etwas zu tun zu haben, als er aus dem Zimmer trat, doch Elliot ging an ihnen vorbei und nahm es kaum wahr.


      Juliana glaubte ihm. Der Rest der Welt hielt Elliot für unheilbar verrückt, aber Juliana hatte beschlossen, seinem Wort zu vertrauen.


      Damit hatte sie ihm das schönste Geschenk gemacht, das er jemals bekommen hatte.


      Der Tag des Mittsommerfestes zog vielversprechend herauf. Das Wetter war schön, der Himmel wölbte sich blau über allem, und nur einige wenige weiße Wolken schwebten über den höchsten Berggipfeln.


      Juliana schenkte dem schönen Wetter lediglich einen flüchtigen Blick, war aber erleichtert, dass der Regen aufgehört hatte. Zwei Tage hatte es ununterbrochen geregnet, ein heftiger Wind hatte geweht, und Gewitter waren über das Haus hinweggezogen. Hamish war überzeugt gewesen, dass er wieder einen Geist gesehen hatte, und hatte sich trotz aller Bemühungen Julianas geweigert, die Küche zu verlassen.


      Und Elliot hatte Mr Stacy gesucht. Er war auch während des Regens durch die Berge gestreift, hatte jedoch keine Spur von seiner Beute gefunden. Entweder war Mr Stacy untergetaucht, oder er hatte die Gegend ganz verlassen.


      Juliana wusste – und sie wusste, dass auch Elliot es wusste –, dass Mr Stacy nicht einfach so fortgehen würde. Er war aus einem bestimmten Grund hergekommen, und auch wenn dieser Grund bis jetzt nicht klar war, würde er, genau wie Elliot, an seiner Absicht festhalten.


      Die Tatsache, dass das Haus sich mit Gästen zu füllen begann, mochte ebenfalls eine Ursache für Stacys Unauffindbarkeit sein. Der Erste, der eintraf, war Sinclair McBride mit seinen beiden Kindern Andrew und Caitriona. Der sechsjährige Andrew schloss sich sofort Priti und ihrer Ziege an, während Caitriona, würdevolle acht Jahre alt, es vorzog, im Salon zu sitzen und Julianas Journale anzusehen.


      Es waren einsame Kinder, spürte Juliana, auch wenn sie sehr schnell herausfand, warum Sinclair sie seine nicht zu zügelnden Schrecken nannte. Am Tag ihrer Ankunft gelang es Andrew, die Ziege die Treppe hinaufzulocken und sie in Komals kleiner Kammer zu verstecken. Komals Schreie und Schimpftiraden hielten über Stunden an, auch nachdem der heftig meckernden Ziege glücklich die Flucht gelungen war. Während alldem saß Caitriona still im Salon, hielt ihre große Puppe mit dem goldblonden Haar im Arm und blätterte ruhig die Seiten der Magazine um, uninteressiert an dem ganzen Aufruhr – uninteressiert an allem.


      Als Nächstes trafen Ainsley und Cameron mit ihrem Baby Gavina ein. Ihnen folgten schon bald weitere Mackenzies – Lord Ian und seine Frau Beth mit den Kindern, begleitet von Daniel Mackenzie, Ainsleys erwachsenem Stiefsohn.


      Ein Gentleman namens Mr Fellows traf ohne viel Aufhebens und allein am Tag darauf ein, sehr zu Julianas Überraschung. Sie hatte ihn zwar eingeladen, doch er hatte geantwortet, dass es ihm nicht möglich sein würde, London zu verlassen.


      »Es freut mich sehr, dass Sie doch kommen konnten, Mr Fellows«, sagte Juliana, die in die Halle gekommen war, um ihn zu begrüßen. »Ihre Arbeit hat Ihnen also doch die Zeit gelassen?«


      »Nein«, antwortete er in jenem trockenen Ton, der, wie Juliana bald merkte, typisch für ihn war. »Eigentlich nicht.«


      Lloyd Fellows, Detective Inspector bei Scotland Yard, war ein Halbbruder der Mackenzies und sah ihnen sehr ähnlich – dunkles Haar mit einer Spur Rot darin, haselnussbraune Augen mit goldenen Sprenkeln. Seine Haltung, seine ruhigen Gesten und die Art, wie er den Kopf neigte, um ihr zuzuhören, erinnerten Juliana an Lord Cameron.


      Mr Fellows war ein guter Polizeibeamter, wie Juliana gehört hatte, auch wenn sie ihm bisher nur einmal begegnet war, auf Hart Mackenzies Hochzeit, und auch das nur für eine kurze Begrüßung.


      »Nun, ich bin froh, dass Sie sich für unser erstes Fest als Mrund Mrs McBride von Ihren Pflichten freigemacht haben«, sagte sie.


      »Ich fürchte, ich bin nicht zum Vergnügen gekommen, MrsMcBride. Ich bin wegen des Telegramms hier, das Ihr Mann mir geschickt hat.«


      »Ein Telegramm?«


      Mr Fellows hatte offensichtlich nicht die Absicht, kundzutun, was in dem Telegramm gestanden hatte. Er schaute auf den frisch gesäuberten Steinboden der Halle und das reparierte und polierte Holz. »Ich hörte, das McGregor-Haus sei eine baufällige Ruine. Es freut mich zu sehen, dass die Berichte falsch waren.«


      »Wir haben recht viel Arbeit hineingesteckt, seit wir eingezogen sind. Und nun – wenn Sie meinen Mann suchen, ich glaube, Sie können ihn und Lord Ian am Fluss antreffen. Beim Angeln. Ein Zeitvertreib, den sie offensichtlich beide lieben.«


      »Danke.« Mr Fellows verneigte sich leicht. »Ich werde mich dorthin begeben.«


      Ohne ein weiteres Wort zog er sich zurück. Sehr höflich, ja, das ist er, dachte Juliana, aber von einer Steifheit, die ihr sagte, dass er sich immer wieder daran erinnern musste, höflich zu sein.


      Fellows ging, und Juliana kehrte zu den Festvorbereitungen zurück, die in vollem Gange waren.


      Für Elliot war Lord Ian Mackenzie einer der interessantesten Männer, denen er je begegnet war.


      Von den Mitgliedern der Mackenzie-Familie hatte Elliot sich bisher nur mit Cameron länger unterhalten, dem Mann seiner Schwester, aber sie waren zu unterschiedlich, um rasch Freundschaft zu schließen. Zwar unterhielten sie sich beide gern über Pferde, aber Cameron züchtete teure Rennpferde, während sich Elliot auf die Haltung von Pferden für die Farmarbeit beschränkte. Sowohl er als auch Cameron hatten viel von der Welt gesehen, aber Cameron hatte stets luxuriös in den besten Hotels gewohnt, während Elliot seine Existenz entweder durch den Armeesold oder aus eigenen Mitteln bestritten hatte. Er hatte in Hütten gehaust, die er sich mit Reptilien und Insekten geteilt hatte.


      Mit Ian Mackenzie jedoch war leicht auszukommen. Zunächst einmal, weil dieser Mann nicht den Drang zum Plaudern verspürte.


      Zudem wusste Ian, worum es beim Fischen ging. Ein Mann stand am Ufer und warf seine Angelschnur aus, dann wartete er schweigend ab. Er war vielleicht seinem Mitangler kurz behilflich, doch sobald dieser Pflicht Genüge getan war, widmete er sich wieder der eigenen Angel.


      Jeder andere, mit dem Elliot bislang fischen gewesen war, hatte von ihm erwartet, dass er sich mit ihm unterhielt. Selbst McPherson und McGregor, beide von gutmütigem Wesen, erwarteten, dass Elliot etwas zur Unterhaltung beitrug, und sahen ihn fragend an, wenn er es nicht tat.


      Ian jedoch angelte einfach nur. Und hielt seinen Mund.


      Die beiden Männer hatten kein Wort mehr miteinander gewechselt, seit Elliot am Morgen auf Ian getroffen war, der im hinteren Korridor der Burg McGregor gestanden und die Angelruten betrachtet hatte. »Angeln Sie?«, hatte Elliot gefragt, und Ian hatte nickend mit der Hand über eine besonders gute Angel gestrichen. »Dann kommen Sie mit«, hatte Elliot ihn daraufhin aufgefordert.


      Die beiden Männer hatten sich Angelruten und Netze genommen und waren an den Fluss gegangen, wo sie seitdem in stummer Eintracht angelten. Elliot schob die Gedanken an Stacy und an die Horde Menschen, die in sein Haus einfallen würde, beiseite. Nichts existierte außer dem leisen Platschen von Haken, die ins Wasser glitten, dem leisen Summen der Fliegen, der sich kräuselnden Wasseroberfläche, wenn ein Fisch nach dem Köder schnappte.


      Elliot hatte zwei Fische gefangen, Ian bereits drei, als eine Gestalt in einem dunklen Anzug – eine Garderobe, die besser in die schmuddeligen Straßen Londons als in das weite Hochland passte – den Weg zum flachen Flussufer herunterkam.


      »Mr McBride.« Der Mann streckte ihm die Hand hin. Elliot wischte sich seine nach Fisch riechende feuchte Hand am Kilt ab, ehe er sie ergriff und schüttelte. Der Mann nickte Ian knapp zu, der ihn nur eines kurzen Blickes würdigte, ehe er sich wieder seiner Angelei widmete. »Ich bin Inspector Fellows.«


      »Das habe ich vermutet.«


      »Ich habe mich mit der Angelegenheit beschäftigt, mit deren Untersuchung Sie mich beauftragt haben«, sagte Fellows. »Ich kann es Ihnen hier berichten, oder wir können …« Er wies zur Burg McGregor, deren oberste Turmspitzen zwischen den Bäumen gerade noch zu sehen waren.


      »Hier, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Elliot. »Wenn wir ins Haus gehen, könnten wir dazu abgestellt werden, Sachen für den Wohltätigkeitsbasar zusammenzutragen.«


      Fellows quittierte dies mit einem kleinen Lächeln. »Ian wird seine Meinung ohnehin für sich behalten«, sagte er mit einem weiteren Blick zu Ian, der weitaus interessierter am Fluss und den Fischen war als an ihrem Gespräch.


      »Archibald Stacy«, begann Fellows seinen Bericht. »Trat Ihrem Regiment 1874 bei und ging nach Indien. Als untergeordneter Offizier.«


      »Er ist zwei Jahre jünger als ich«, sagte Elliot. »Ich war damals Lieutenant. Er war bereits ein guter Schütze, also wurde ich dazu bestimmt, ihn zum Scharfschützen auszubilden. Er lernte schnell.«


      »Er hat das Regiment vier Jahre später verlassen, um als Privatmann sein Glück in Indien zu versuchen. Aber auch das wissen Sie.«


      »Ich hatte kein Problem damit, einem alten Freund zu helfen.«


      Fellows’ Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Er war ein Mann, der seinen Job tat, ein Experte darin, solide Information zutage zu fördern. Aber Elliot sah eine Neugier in den haselnussbraunen Augen, die den Mann veranlassen würde, mehr Rückschlüsse zu ziehen als jemand, der einfach nur Fakten sammelte.


      »Von Mr Stacy wurde berichtet, dass er in Lahore bei einem Erdbeben ums Leben gekommen sei, das leider recht viele Opfer gefordert hat«, fuhr Fellows fort. »Das war unmittelbar vor Ihrer Rückkehr nach Schottland.«


      »Davor ist er aus seinem Haus verschwunden«, sagte Elliot. »Ich kam im Oktober jenen Jahres zurück auf meine Plantage, nach meiner Flucht, da war Stacy bereits fort. So hat es mir mein Diener berichtet. Ich habe an diese Zeit nicht viele Erinnerungen.«


      »Interessant ist, dass Stacy nach Lahore gereist ist«, sagte Fellows. »Ihrer beider Plantagen lagen näher an Pathankot und dem Fürstenstaat von Chamba, also östlich, ist das richtig? Ich habe eine Landkarte zu Rate gezogen«, setzte Fellows in seinem trockenen Tonfall hinzu, als Elliot seine leichte Überraschung nicht ganz verbergen konnte. Für viele Engländer war Indien ein einziges Ganzes, überall gleich, egal wohin man reiste. Sie wussten nichts über die gewaltigen Unterschiede des Klimas, des Wetters, der Vegetation, der Tiere und der Menschen. Viele Engländer waren regelrecht schockiert über die Veränderung, wenn sie aus einer Region wie Bengalen in den nördlichen Punjab kamen.


      »Wenn Sie mich fragen, warum er nach Lahore gegangen ist: Ich habe keine Ahnung«, sagte Elliot. »Soweit ich weiß, hatte er geschäftliche Interessen in Rawalpindi, aber nicht in Lahore. Wie ich bereits sagte, war ich nicht gut beieinander, als ich zurückkam, und ich war fast ein ganzes Jahr fort.«


      Fellows nahm dies mit einem Kopfnicken zur Kenntnis. Er verzichtete auf mitfühlende Äußerungen über Elliots kurze Bemerkung über dessen Zeit der Gefangenschaft, und Elliot wusste das zu schätzen.


      »Es wurde natürlich eine Untersuchung durchgeführt, als Stacy nach dem Erdbeben als vermisst galt«, sagte Fellows. »Von den dortigen britischen Behörden. Vor dem Erdbeben ist er ganz offensichtlich in Lahore gesehen worden, danach nicht mehr. Aus einem zusammengestürzten Gebäude wurden etliche Leichen geborgen, aber sie waren zu stark in Mitleidenschaft gezogen, um sie zu identifizieren, und Zeugen gaben an, Stacy an jenem Tag in der Nähe dieses Gebäudes gesehen zu haben. Eine Todesurkunde wurde ausgestellt und der Fall abgeschlossen.«


      »Wie gründlich war diese Untersuchung?«


      Fellows zuckte die Schultern. »Dem Bericht nach zu urteilen, den ich gelesen habe, und den Telegrammen auf meine Anfragen zufolge, würde ich meinen, nicht sehr gründlich. Ich kann das den Beamten dort nicht vorhalten – es muss ein ziemliches Chaos geherrscht haben. Aber Stacy ist nie vorstellig geworden, um mitzuteilen, dass er überlebt hat.«


      »Ein Mann kann dafür sorgen, dass man ihn für tot hält«, sagte Ian und warf seine Angelschnur aus. »Wenn er will, dass alle das annehmen.«


      Fellows sah Ian überrascht an. »Sie kennen so einen Fall?«


      Ian holte seine Angelschnur ein und warf sie erneut aus, das leise Sirren war das einzige Geräusch, während sie warteten. Elliot dachte schon, Ian würde gar nicht antworten, doch dann sagte er: »Ein Mann in der Irrenanstalt hat sich selbst für verrückt erklärt, um von seinem Onkel wegzukommen, der versucht hat, ihn zu töten. Der Onkel wollte an sein Erbe.«


      »Der Onkel hat es letztlich bekommen«, sagte Fellows. »Falls dieser Mann für verrückt erklärt wurde, ist das Geld an den Onkel gefallen, sobald er eingewiesen worden war.«


      »Das war ihm egal. Er wollte am Leben bleiben.«


      »Ein verdammt höllischer Weg, um das zu erreichen«, sagte Fellows. »Mr Stacy könnte etwas Ähnliches getan haben – er hat das Durcheinander nach dem Erdbeben genutzt und ist untergetaucht. Wenn er die Gegend und die Leute dort gekannt hat und wusste, wie man nicht auffällt, wird niemand gesehen haben, dass er sich während der Katastrophe davongemacht hat. Es wäre ein Bericht erstellt worden, in dem er offiziell für vermisst oder tot erklärt werden würde. Ende der Sache.«


      »Obwohl ich nicht weiß, warum Stacy das gewollt haben sollte – für tot gehalten zu werden«, wandte Elliot ein. Er hatte seine Angel auf den Boden gestützt und entwirrte die Schnur. »Oder warum er hergekommen ist, um mich zu beobachten.«


      »Das weiß ich nicht. Möchten Sie mehr hören?«


      Fellows klang geduldig, aber Elliot wusste, dass das Zusammentragen dieser Informationen den Mann viel Zeit und Mühe gekostet hatte.


      »Gern. Ich danke Ihnen dafür.«


      »Das ist mein Job. Und Ihre Schwester kann sehr … sehr beharrlich darin sein, jemanden zu … überreden, wenn sie etwas will. Ein Mann, der sich Mr Stacy nannte und auf den die Beschreibung passt, hat sich vor einigen Monaten in einer Pension in London ein Zimmer genommen. Er hat der Vermieterin nie irgendwelchen Ärger gemacht, sagt sie, und dann ist er eines Tages aus dem Haus gegangen und nicht zurückgekehrt. Er hat all seine Sachen zurückgelassen. Da er für einige Monate im Voraus bezahlt hatte, hat sich die Vermieterin keine Gedanken gemacht.«


      »Hat jemand ihn London verlassen sehen? Oder auf seiner Reise nach Schottland?«


      »Natürlich nicht. Nur in Romanen findet der Detektiv den hilfreichen Zugschaffner, der sich an jede Person erinnert, die zwischen hier und London ein- oder ausgestiegen ist.«


      »Mit anderen Worten – er ist abgetaucht«, schlussfolgerte Elliot.


      »Und wartet darauf, dass das Fest Ihrer Frau vorbeigeht, ehe er Sie wieder jagt?«, fragte Fellows. »Wie nett von dem Mann.«


      »Ich bin sicher, er hat vor, nach dem Fest zuzuschlagen. Viele Fremde werden die Gegend bevölkern, und jeder ist willkommen, es ist die perfekte Gelegenheit.«


      »Ich nehme an, Ihre Frau kann nicht davon überzeugt werden, es abzusagen.«


      Elliot gestattete sich ein Lächeln. »Meine Frau ist sehr entschlossen.«


      Vom Wasser her hörte man Ian lachen. Das Lachen klang warm. »Meine Beth ist genauso.« Die Zuneigung in seiner Stimme hätte nicht offensichtlicher sein können.


      Elliot und Fellows beobachteten Ian, bis er sich abwandte, um eine andere Stelle zum Fischen zu wählen, ein Stück weit das Ufer hinunter.


      »Er ist ein anderer Mann, seit er verheiratet ist«, sagte Fellows leise.


      Elliot konnte dasselbe von sich sagen. In den knapp vierzehn Tagen, seit er eine Ehefrau hatte, hatte sich die Anspannung in seinem Körper zu lösen begonnen. Die Albträume waren noch da, aber wenn er aus ihnen aufschreckte, war da Julianas tröstende Hand, ihre Stimme, ihr Kuss …


      Fellows schnipste mit den Fingern vor Elliots Gesicht. »Sind Sie noch da, McBride?«


      Elliot atmete tief durch und zwang sich, nicht wie ein wütender Tiger die Hand des Mannes wegzuschlagen. »Ich habe über Ehefrauen nachgedacht.«


      »Hmmm.« Fellows zog die Augenbrauen hoch und wandte den Blick ab, als dächte auch er an jemanden. »Wollen Sie etwas über diesen Dalrymple hören?«


      »Ja. Was haben Sie herausgefunden?«


      »Nichts. Absolut nichts. Ich habe keinen Beweis gefunden, dass ein George Dalrymple, verheiratet mit einer Emily Dalrymple, überhaupt existiert.«


      »Wer zum Teufel ist er dann?«


      »Wer weiß? Wenn er versucht hat, Sie zu erpressen, dann ist er ein Betrüger oder ein Schwindler, und solche Leute nehmen oft einen falschen Namen an.«


      »Dalrymple hat sich irgendwie eine Abschrift von Stacys Todesbescheinigung beschafft, aber Stacy hat auf Dalrymple geschossen, ehe er sie mir zeigen konnte.« Elliot fragte sich, ob Stacy nicht gewollt hatte, dass Elliot das Dokument sah, oder ob Stacy einfach nur wütend auf Dalrymple war. Immerhin hatte er nur auf Dalrymples Hand gezielt. »Seit dem Vorfall haben die Dalrymples die Gesellschaft anderer gemieden, ist mir aufgefallen.«


      »Ich werde ihn mir trotzdem ansehen«, sagte Fellows. »Ich könnte ihn wiedererkennen. Ich habe ein sehr gutes Gedächtnis.«


      Weiter unten am Ufer lachte Ian wieder, dieses Lachen war kurz und klang fast ironisch.


      »Sonst noch etwas?«, fragte Elliot.


      »Das ist alles, was ich bis jetzt herausgefunden habe.«


      »Das ist schon verdammt viel.« Elliot begann, seine Angelschnur einzuholen. »Danke.«


      Fellows sah ihn überrascht an. »Sie wollen zurück ins Haus? Was ist mit dem Wohltätigkeitsbasar?«


      »Ich bin zwar erst seit Kurzem verheiratet«, entgegnete Elliot, »aber ich habe bereits gelernt, wie wichtig es ist, die Lady bei Laune zu halten.«


      Fellows nickte mit hochgezogenen Augenbrauen, und wieder hörten sie Ian lachen.


      Fellows schloss sich Elliot an, der seine Angel schulterte und sich auf den Weg zum Haus machte. Ian blieb am Fluss, fischte schweigend weiter und schien kaum Notiz davon zu nehmen, dass die beiden anderen gingen.


      Als Elliot und der Inspektor zurückkehrten, wimmelte das Anwesen von Menschen. Hamish, der jetzt, da der Sturm vorüber war, aus seinem Versteck hervorgekommen war, lief eifrig umher und nahm jeden Besucher in Augenschein. Elliot hatte ihm nachdrücklich aufgetragen, sofort zu ihm zu kommen, falls er irgendjemanden auf dem Fest entdeckte, den er nicht kannte.


      »Keine Fremden«, vermeldete Hamish, als Elliot auf ihn zukam. »Niemand, den ich noch nie gesehen hätte.«


      »Gut gemacht, Junge. Halte weiter die Augen offen.«


      »Aye, Sir. Mrs McBride sucht Sie. Sie ist ein wenig aufgebracht.«


      Elliot übergab Hamish seine Angelrute und ging dann in die Richtung davon, die Hamish ihm gewiesen hatte. Juliana sah in der Tat gehetzt aus; Strähnen hatten sich aus ihrer Frisur gelöst, und ihre Röcke wirbelten, während sie sich hierhin und dorthin wandte, um Anweisungen zu geben, zu zeigen, zu erklären, zu diskutieren.


      Elliot beobachtete sie einen Moment lang und erfreute sich am Anblick ihrer geröteten Wangen und der vor Aufregung funkelnden Augen. Hamish hatte sie für besorgt oder aufgebracht gehalten, aber Elliot sah eine Frau vor sich, die tat, was sie am meisten liebte.


      »Da bist du ja, Elliot.« Juliana wandte sich ihm zu, als er näher kam. »Ich brauche dich am Stand des Wohltätigkeitsbasars. Mrs Rossmoran fühlt sich nicht gut.«


      »Ist sie krank?«, fragte Elliot betroffen, dann zog er die Augenbrauen zusammen. »Du hast Mrs Rossmoran gebeten, sich um den Stand des Wohltätigkeitsbasars zu kümmern?«


      Julianas Blick verriet, dass Elliot ein hoffnungsloser Dummkopf war. »Nein, ich wollte mich darum kümmern. Aber Fiona musste zu Hause bleiben und sich um ihre Großmutter kümmern. Krank, so ein Unsinn. Mrs Rossmoran verabscheut Feste und will nicht, dass Fiona sie allein lässt. Aber wie dem auch sei, Fiona sollte die Wahrsagerin spielen, und jetzt werde ich das übernehmen müssen, daher brauche ich jemanden, der auf den Basar achtgibt. Mach dir keine Sorgen, der Verkauf läuft ganz von allein. Stell dich einfach hinter den Tisch, leg das Geld in die Büchse und lass niemanden mit etwas davongehen, ohne dass er dafür bezahlt hat.« Juliana wandte sich zum Haus und warf Elliot im Weggehen über die Schulter noch eine Bemerkung zu: »Und bitte versuche, so viel wie möglich zu verkaufen. Das Geld ist für das Kirchendach bestimmt. Du hast Charme. Also wickle sie mit deinem Charme ein.« Und fort war sie.
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      Sein Platz hinter dem Verkaufstisch bot Elliot einen guten Überblick über das Anwesen und die Besucher, die sich hier aufhielten. Juliana und ihre Helfer hatten die ebene Fläche vor dem Haus in einen Jahrmarkt mit Buden, Sonnensegeln, Tischen, Ponys, Kindern, Männern, Frauen, Hunden und einer Ziege verwandelt.


      Der Tisch des Wohltätigkeitsbasars stand auf einer kleinen Erhebung am Ende der Rasenfläche, von hier aus konnte Elliot jeden im Auge behalten, der herumschlenderte, an Spielen teilnahm, Tee und echte schottische Scones kaufte oder sich in die Schatten zwischen den Zelten zurückzog. In einem dieser Schattenfelder sah er Hamish, der Nandita etwas zeigte und ihr das Fest zu erklären schien.


      Vor dem hellroten, geschlossenen Zelt der Wahrsagerin, das einige Meter von Elliots Tisch entfernt stand, hatte sich eine Menschenschlange gebildet. Langsam rückten die Wartenden vor und betraten das Zelt, um sich von Juliana für einen Penny aus der Hand lesen zu lassen.


      Es war eine gute Idee, dieses Zelt. Elliot hätte nichts lieber getan, als hineinzuschlüpfen, die Vorhänge vor der Welt zu schließen und bis auf seine wunderschöne Frau alle hinauszuwerfen.


      Etwas Kaltes und Nasses berührte seine Hand. Elliot schaute auf den Irish Setter hinunter, der mit der Rute wedelte und ihn hoffnungsvoll ansah.


      »Hier gibt es keine Scones. Tut mir leid«, sagte er und kraulte der Hündin den Kopf. McPherson hatte sich großzügig einverstanden erklärt, sie zumindest erst einmal bei ihnen zu lassen. Elliot hatte beschlossen, sie Rosie zu nennen.


      »Was kostet das Schwein?«, fragte eine zarte Stimme.


      Elliot wandte sich um und sah ein kleines Mädchen, das Haar so rot wie Rosies Fell, das ihn mit großen Augen ansah, weil er so hoch vor ihr aufragte.


      Was musste sie sehen? Einen riesigen Mann mit kurzem hellen Haar, hartem Gesicht und Augen grau wie Wintereis. Das konnte für ein Kind kein sehr freundlicher Anblick sein. Priti hatte kein Problem damit, aber sie war schließlich an ihn gewöhnt, und zudem war seine Tochter beunruhigend furchtlos.


      Elliot ging um den Tisch herum und hockte sich vor die Kleine, ihr auf Augenhöhe zu sein. Riesen waren nicht mehr ganz so Furcht einflößend, wenn man ihnen in die Augen schaute.


      Elliot nahm das kleine Porzellanschwein vom Tisch. »Dieses hier? Für dich kostet es nichts. Nimm es als Geschenk von MrsMcBride.«


      Das kleine Mädchen schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, meine Mum sagt, ich muss dafür etwas bezahlen. Es ist für das Dach der Kirche.«


      Elliot erkannte den Mut der Highlander in den Augen der Kleinen – sie fürchtete sich vor dem großen McBride, aber sie wollte das Schwein haben und ihren Anteil für das Kirchendach leisten, ungeachtet aller Widrigkeiten.


      »Wie viel hast du denn?«, fragte Elliot.


      Das Mädchen öffnete die recht schmutzige Hand, in der zwei Münzen lagen. Elliot nahm eine davon.


      »Ein Farthing für ein Schwein. Ein angemessener Preis.«


      Er legte das Schwein in die Hand der Kleinen. Zufrieden schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln, wandte sich ab und lief zurück zu ihrer Mutter.


      »Du hast die richtige Art«, sagte eine Männerstimme.


      Elliot richtete sich auf und sah sich dem Stiefsohn seiner Schwester gegenüber. Daniel Mackenzie grinste ihn breit an.


      Daniel war achtzehn und erinnerte in Breite und Größe an seinen Vater, wenn er sich auch noch nicht zu einem ganz so gewaltigen Exemplar von einem Mann entwickelt hatte, wie Lord Cameron einer war. Noch war Daniels Gestalt ein wenig schlaksig, aber in einigen Jahren würde der Sohn dem Vater sehr gleichen.


      »Ich hatte die richtige Art«, korrigierte Elliot ihn. Er ordnete einige Dinge auf dem Tisch neu, um die Lücke zu schließen, die das Schwein hinterlassen hatte.


      »Ich würde sagen, du hast sie immer noch. Du bist also als Helfer rekrutiert worden?«


      »Abkommandiert trifft es eher. Aber daran war ich schon in der Armee gewöhnt.«


      »Kein General kann mit unseren Ladys mithalten, richtig?«


      »Mir ist bis heute keiner begegnet, der das gekonnt hätte.«


      Daniels Grinsen wurde noch breiter. Er ähnelte seinem Vater, ja, aber er hatte nicht die Dunkelheit in seinen whiskyfarbenen Augen, die Cameron einst gehabt hatte, eine Dunkelheit, die von Ainsley vertrieben worden war. In Cameron sah Elliot noch die Schatten, nicht jedoch in Daniel.


      Aber schließlich war Daniel auch noch jung, und das Leben hatte ihm bisher keine Tragödien beschert. Mit achtzehn war Elliot genauso gewesen.


      Daniel betrachtete die Ansammlung von gestrickten Tintenabstreifern und Zierdeckchen, einer seltsamen Sammlung von Porzellanfigurinen, eine Uhr, die nicht mehr ging, Bücher ohne Rücken und was immer an Dingen die Leute auf ihren Dachböden gefunden und für die gute Sache gespendet hatten.


      Daniel griff nach der Uhr und betrachtete sie mit geübtem Auge. »Man hat dich also zu dieser Arbeit abgestellt.«


      »Mrs McBride will, dass alles verkauft wird.«


      »Diese Uhr werde ich dir jedenfalls abnehmen.« Daniel spähte in deren Inneres. »Ich brauche immer Ersatzteile.«


      »Für Uhren?«


      »Für jeden Apparat, den ich zusammenzubauen versuche. Ich bin ein Erfinder. Ich besitze bereits ein Patent für ein neues Antriebssystem für Straßenbahnen.«


      Ein kluger Kopf. Mit achtzehn war Elliots Verstand angefüllt gewesen mit Bildern von Glanz und Gloria seines Regiments, davon, eine Nation zu erobern, und von der Belohnung durch eine wunderschöne Frau, wenn er das vollbracht hatte.


      »Fünf Schillinge«, sagte Daniel, griff in seine Hosentasche und ließ die Münzen in die Gelddose fallen. Dann zuckte er ob seiner Großzügigkeit die Schultern. »Es ist für das Kirchendach, habe ich gehört.«


      »Ich danke dir«, sagte Elliot würdevoll. »Meine Frau dankt dir. Das Kirchendach dankt dir.«


      Daniel kicherte und betrachtete dann Elliot mit dem gleichen kritischen Blick, mit dem er die Uhr in Augenschein genommen hatte. »Wie ist das Eheleben, eh? Ainsley hat gesagt, sie ist erleichtert, dass du jemanden gefunden hast, der sich um dich kümmert.«


      »Hat sie das? Meiner Schwester gefällt es, das Kindermädchen zu spielen.«


      »Aye, das gefällt ihr. Sie ist jetzt meine Mum, und sie macht ihre Sache gut. Und mir gefällt es, sie vor den anderen Mum zu nennen. Es macht sie wahnsinnig.«


      Ainsley war nur elf Jahre älter als Daniel. Elliot grinste wissend.


      Er schaute wieder zum Zelt der Wahrsagerin hinüber, vor dem einige Burschen aus dem Dorf darauf warteten, dass ihnen die bezaubernde Juliana mit den Fingerspitzen über die Handflächen strich, und sein Grinsen verschwand. »Daniel«, sagte er. »Hilf mir, diese Meute dort drüben loszuwerden.«


      Daniel folgte seinem Blick zum Zelt. »Aye. Mrs McBride schlägt sich da drinnen wacker. Sie hat mir jeden nur erdenklichen Reichtum und wunderschöne Frauen in Aussicht gestellt. Sie hat auch die richtige Art.«


      »Wir werden jetzt alles auf diesem verdammten Tisch verkaufen«, erklärte Elliot. »Der Pfarrer wird vor Freude tot umfallen.« Und dann könnte Elliot in das Zelt der Wahrsagerin gehen und die eifrigen Söhne der Pächter allesamt hinauswerfen.


      »Und die schöne Juliana wird uns dafür küssen«, sagte Daniel. »Mich natürlich nur auf die Wange, wie eine gute Tante.«


      »Halt den Mund und verkauf die Sachen«, knurrte Elliot.


      Daniel gesellte sich zu ihm hinter den Tisch. In der folgenden Stunde hielten die beiden die diversen Verkaufsobjekte hoch und lockten, ganz nach dem Vorbild der fähigsten Marktschreier in Covent Garden, lautstark die Leute an. Daniel entpuppte sich als ein wahrer Meister darin, und Elliot verlor die Scheu vor der Begegnung mit Menschen, die er seit seiner Gefangennahme empfunden hatte, und erinnerte sich daran, wie es war, jung und vorlaut zu sein.


      »Ein Tintenabstreifer, werte Dame«, sagte Daniel und hielt ein rundes Strickstück hoch, um es einer Frau zu präsentieren, die einen Korb über dem Arm trug. »Warum nicht gleich zwei oder drei nehmen? Sie haben doch sicherlich mehr als eine Schreibfeder.«


      »Eine Glasvase, junger Mann«, wandte sich Elliot an einen jungen Mann. »Um die Blumen für Ihre Herzensdame hineinzustellen. Der Sprung ist kaum zu sehen. Sie stellen ein paar Wiesenblumen hinein, und sie wird Ihnen dafür sofort Haferplätzchen backen.«


      Der Stand erfreute sich bald großen Zulaufs, Daniels und Elliots lautstarkes Anpreisen lockte die Dorfbewohner an. Insbesondere die Damen scharten sich um den Tisch und erröteten, wenn Daniel unverhohlen mit ihnen flirtete.


      Die Menge der zu verkaufenden Gegenstände schwand dahin, und die Blechbüchse füllte sich mit Münzen. Als Elliot bis auf eine Handvoll Kleinigkeiten alles losgeworden war, beschlossen er und Daniel, eine Auktion abzuhalten. Sie verkauften eine alte Haube für dreißig Schillinge, eine arg angeschlagene Porzellanvase für zwanzig und zwei misslungene Zierdeckchen für eine Guinee. Zum Schluss hob Daniel die Hände. »Wir sind ausverkauft, Ladys, danke! Und der Pfarrer dankt Ihnen ebenfalls.«


      »Ja, sehr gut gemacht, Bruderherz.« Ainsley, mit ihrer kleinen Tochter Gavina auf dem Arm, löste sich aus der Menge. Sie küsste Elliot auf die Wange. »Juliana wird sich freuen.«


      »Genau das war seine Hoffnung.« Daniel gluckste.


      Elliot sicherte den Deckel der Geldbüchse, bevor er sie Ainsley gab. »Die Dorfbewohner waren nicht knauserig.«


      »Natürlich waren sie das nicht. Zwei gut aussehende Highlander in Kilts, die die Damen bitten, ihnen etwas Geld zu geben? Sie konnten euch nicht widerstehen. Ihr hättet ihnen nicht einmal all dieses Zeug dafür verkaufen müssen. Das Zeug, das sie, nebenbei bemerkt, für den Wohltätigkeitsbasar im nächsten Jahr spenden werden.«


      »Oje«, sagte Daniel bestürzt. »Ich sollte mir überlegen, stattdessen nach Amerika zu gehen.«


      »Falls ich wieder dafür abgestellt werde, wirst du das auch, Bürschchen«, warnte Elliot ihn. Er schlug Daniel auf die Schulter, verließ den Verkaufstisch und ging zum Zelt der Wahrsagerin.


      Im Moment wartete niemand vor dem Zelt – der Wohltätigkeitsbasar hatte alle Dorfbewohner angelockt, und sie waren noch nicht zum Zelt zurückgekehrt.


      Elliot schlug die Zeltplane beiseite, die als Eingang diente, betrat das Zelt und stand vor Archibald Stacy, der Juliana gegenüber auf einem Stuhl saß.


      Juliana sah die Veränderung, die mit Elliot vor sich ging – von ihrem Ehemann, der offensichtlich ins Zelt gekommen war, mit ihr zu tändeln, zu einem Mann wie aus Eis gemacht. Sein warmes Lächeln verschwand, sein Blick wurde starr, jede Spur von Wärme in ihm starb.


      Er fragte nicht, wie es Stacy gelungen war, hier einzudringen – Elliot würde später feststellen, dass Stacy an der Rückseite des Zeltes einen der Pflöcke aus dem Boden gezogen und dann das Zelt betreten hatte, während Juliana damit beschäftigt gewesen war, eine Dorfbewohnerin aus dem Zelt zu begleiten.


      Juliana war ins Zelt zurückgekehrt, nachdem sie die junge Lady – die glücklich gewesen war zu erfahren, dass ein junger Mann aus dem Dorf für sie schwärmte – hinausgeführt hatte. Es war nicht schwer zu erraten gewesen, weil Hamish mit dem fraglichen Jungen befreundet war. Juliana hatte sich Mr Stacy gegenübergesehen, der am Tisch Platz genommen hatte. »Werden Sie mir mein Schicksal voraussagen, Mrs McBride?«, hatte er gesagt und ihr seine Hand hingestreckt.


      Jetzt fragte er: »Wirst du mich erschießen, McBride? Falls ja, dann bring’s hinter dich. Ich bin zu alt für dieses Spiel.«


      »Ich habe kein Gewehr dabei.« Diesen tödlich kalten Klang seiner Stimme hatte Juliana noch nie zuvor vernommen. »Aber ich brauche auch keines.«


      »Nein, sie haben dich zu einem Wilden gemacht, nicht wahr?«


      Die beiden Männer sahen einander an. Stacy machte keine Anstalten, aufzustehen.


      Er war so groß wie Elliot. Sein rotgoldenes Haar reichte ihm bis auf die Schultern, und er trug einen kurzen Bart, der vom Leben im Freien ein wenig zerzaust war. Seine Augen waren hellblau, aber keinesfalls sanft – sie waren kalt, wie Elliots. Seine Nase war vermutlich gebrochen gewesen, ebenso die Finger seiner linken Hand, alles war verheilt, aber leicht gekrümmt.


      Stacy starrte Elliot an, und Elliot erwiderte den Blick ebenso unverwandt.


      »Er hat mir einige interessante Dinge erzählt«, sagte Juliana.


      »Ich bin nicht hergekommen, um dich zu töten«, sagte Stacy.


      Elliot antwortete weder auf das eine noch auf das andere. Er stand reglos da, den Blick auf Stacy gerichtet.


      »Ich bin hergekommen, um mit dir zu reden«, sagte Stacy.


      Endlich sagte auch Elliot etwas, seine Stimme klang kalt. »Reden, sagst du? Du hast es verdammt geschickt angestellt, mich glauben zu lassen, dass du mich töten willst.«


      »Nein, ich habe dich nur beobachtet. Ich habe versucht zu entscheiden, wie ich mich dir nähere. Weil ich wusste, du würdest versuchen, mich zu töten, sobald ich mich dir zeige.«


      »Sag mir einen Grund, warum ich das nicht tun sollte.«


      »Ich weiß keinen.«


      Angespannt beobachtete Juliana die beiden Männer. Sie wollte auf irgendeine Weise eingreifen, wollte irgendetwas in der Art sagen, dass alles gut werden würde, wenn sie sich nur hinsetzten und miteinander redeten. Aber sie spürte auch, dass dies zwei gefährliche Männer waren und dass Schweigen im Moment das Beste war. Sie musste die Situation beobachten und ihren Rat später anbieten.


      »Wenn du Priti anrührst …«, knurrte Elliot.


      »Ich bin nicht wegen des Kindes hier. Ich weiß, dass sie deine Tochter ist.«


      In Stacys Augen lag plötzlich eine unendliche Traurigkeit. Er hatte gehofft, erkannte Juliana plötzlich, dass Priti sein Kind sei, aber jetzt wusste er, dass es nicht so war. Als sie ihn an jenem Tag im Küchengarten gesehen hatte, die Art, wie er Priti angeschaut hatte – er hatte Elliot in ihr gesehen und es begriffen.


      »Warum bist du dann gekommen?«, verlangte Elliot zu wissen.


      »Um mich auszusöhnen«, sagte Stacy. »Oder um es zu versuchen. Und dich zu fragen – um dich zu bitten – mir zu helfen.«
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      »Du hast mich zurückgelassen im Wissen, dass ich sterben würde.« Elliots Stimme klang leise, aber klar.


      Stacys Gesicht rötete sich. »Ich weiß. Ich kann dir nicht sagen, wie sehr ich das bedauere.«


      »Und ich kann nicht sagen, wie sehr ich das bedauere.«


      Stacy schwieg. Juliana sah die Furcht und die Schuld in seinen Augen, aber er presste die Lippen fest zusammen, ein dünner Strich unter dem Bart.


      »Mrs McBride«, sagte Elliot. »Wollen Sie diesem Mann sein Schicksal vorhersagen?«


      Juliana schwieg. Elliots Wut lag drückend schwer auf ihr wie eine schwüle Sommernacht. Draußen vor dem Zelt spielten Kinder, Männer lachten, Frauen riefen sich Bemerkungen zu, und Hunde bellten – normales Leben auf seine vielfältige Weise. Drinnen im Zelt herrschten Wut, alte und frisch aufgeflammte, und Angst.


      Juliana hatte sich gekleidet, wie man sich eine Zigeunerin in einem Theaterstück vorstellte. Mit Seidentüchern, die sie sich von Channan geliehen hatte, und Armreifen von Nandita. Auf dem wackligen Tisch lag ein buntes Seidentuch ausgebreitet, und daneben stand eine Kupferschale, in die die Leute ihre Münzen legen konnten.


      Stacy sah Juliana an, dann wieder Elliot. Elliot rührte sich nicht. Den Blick unverwandt auf Elliot gerichtet, streckte Stacy langsam die Hand aus und legte sie, die Innenfläche nach oben, auf das Tuch.


      »Sag ihm, dass er durch die Hand eines Mannes sterben wird, dem er Leid angetan hat«, sagte Elliot.


      »Elliot …«, begann Juliana.


      »Sag es ihm.«


      Juliana stand auf, ihre Armreifen klirrten. »Ich denke, Elliot, dass du ihn anhören solltest.«


      »Er hat mir gesagt, er würde die Leute in Sicherheit bringen und dann zurückkommen, um mich beim Kampf zu unterstützen. Zusammen hätten wir entkommen können. Allein hatte ich keine Chance.« Elliot presste die Finger gegen die Schläfen. »Seinetwegen lebe ich in Finsternis. Sie wartet jeden Tag auf mich, sie will mich nicht gehen lassen. Seinetwegen.«


      »Glaube mir, ich hatte keine Ahnung, was sie dir antun würden«, sagte Stacy.


      »Du hast keine Ahnung, was sie getan haben. Als ich vor Hunger geschrien habe, schnitten sie mir Stücke meines eigenen Fleisches aus dem Leib und versuchten mich zu zwingen, es zu essen. Sie fanden das lustig. Sie fanden es auch lustig, mich tagelang in ein winziges Loch zu sperren und mich in meinem eigenen Dreck schlafen zu lassen.«


      »Es tut mir leid«, sagte Stacy mit hohler Stimme.


      Elliots Augen glitzerten, aber er klang ausdruckslos. »Es hieß, du seiest in Lahore gestorben.«


      »Ich weiß. Ich wurde dort fast zu Tode geprügelt. Während ich in irgendeiner Gosse lag und mich davon zu erholen versuchte, las ich in einer Zeitung, dass ich auf der Liste der Opfer stand, die bei dem Erdbeben umgekommen sind. Ich habe beschlossen, das nicht richtigzustellen und es offiziell dabei zu belassen.«


      Elliots Blick glitt über das Gesicht seines alten Freundes, registrierte die gebrochene Nase, die verkrümmten Finger. »Wer war das?«


      »Jayas Brüder.«


      Jaya, dachte Juliana. Pritis Mutter.


      »Und du warst in Lahore, um …«


      Stacy nickte. »Um mich vor Jayas Brüdern zu verstecken. Nach Jayas Tod kamen sie mit angeheuerten Schurken auf meine Plantage. Sie wollten denjenigen töten, der ihrer Meinung nach ihre Schwester entehrt hatte. Ich bin geflohen und habe mich für Lahore entschieden, weil ich eigentlich keinen Grund hatte, dorthin zu gehen. Aber sie haben mich aufgespürt, und ihre Handlanger haben mich überwältigt und zurückgelassen, weil sie mich für tot hielten. Als in der Zeitung stand, ich sei gestorben, hoffte ich, sie würden annehmen, man hätte meine Leiche zusammen mit denen der anderen armen Seelen gefunden, die durch das Erdbeben umgekommen waren. Nachdem ich wiederhergestellt war, habe ich den Punjab verlassen und bin nicht wieder zurückgekehrt. Ich musste alles zurücklassen, was ich hatte.«


      »Warum bist du hier?«, fragte Elliot. »Und willst jetzt meine Hilfe?«


      »Sie haben mich erneut aufgespürt. Jayas Brüder sind verdammt beharrlich – beleidige niemals einen indischen Fürsten. Sie fanden heraus, dass ich noch am Leben bin. Und sie haben das Schiff ausfindig gemacht, auf dem ich gearbeitet hatte, und erfuhren so, wohin ich mich gewandt hatte. Ich bin nach England gegangen. Dort las ich von deiner Heirat und erfuhr, dass du dieses Haus gekauft hast. Ich bin hergekommen, um dich zu bitten, mir zu helfen, mich zu verstecken.«


      »Aber warum müssen Sie sich überhaupt verstecken?«, mischte sich Juliana ein. »Man würde Sie doch gewiss nicht von Indien bis hierher verfolgen, oder?«


      Stacy lächelte sie gequält an. »Sie wären überrascht, MrsMcBride. Jaya stammte aus einer einflussreichen Familie eines der Fürstenstaaten. Kleine Fürstentümer, die von Britisch-Indien umgeben sind«, erklärte er, als er Julianas fragenden Blick bemerkte. »Ihre Familie ist mit dem herrschenden Fürsten verwandt. Jaya hat rebelliert und ist von zu Hause weggelaufen, was sie für immer entehrt hat. Nachdem ich sie geheiratet hatte, stand sie damit unter dem Schutz der englischen Gesetze, aber ihre Familie hat ihr nie vergeben – oder mir, dem Schuft, der sie ruiniert hat. Nachdem sie gestorben war, beschlossen ihre Brüder, sie zu rächen. Sie machen mich auch für ihren Tod verantwortlich. Tatsache ist, dass sie mir gar nicht persönlich bis hierher folgen müssen. Sie können es sich leisten, hier Leute anzuheuern, die den Job für sie erledigen.«


      Elliots Stimme klang kalt. »Also hast du Meuchelmörder zu mir und meiner Familie geführt.«


      »Nicht unbedingt. Mir ist es gelungen, die Verfolger in Edinburgh abzuschütteln. Ich bitte hier um Zuflucht, bis ich entscheiden kann, was zu tun ist. Du kannst deinen Freunden sagen, dass ich ein entfernter Cousin aus Ullapool oder von sonst wo bin.«


      »Nein.« Elliots Stimme war so kalt und eisig wie seine Augen. Juliana stand erneut auf, stützte sich am Tisch ab. »Elliot …«


      »Nein.« Elliots harter Blick richtete sich auf Juliana. »Ich werde meine Frau und meine Tochter nicht in Gefahr bringen, und auch nicht meine Familie und meine Freunde, um dem Mann Unterschlupf zu gewähren, der mein Leben zerstört hat.«


      »Ich verüble dir das nicht«, sagte Stacy. Er ballte die Hände zu Fäusten. »Ich verüble dir das wirklich nicht.«


      »Steh auf und verschwinde. Ich will, dass du morgen meilenweit weg bist. Versteck dich nicht in meinen Wäldern oder in den Gewölben unter meinem Haus oder am Fluss. Ich werde dir Essen, Wasser und Geld geben, und du verschwindest von hier, zu Fuß, zu Pferd oder mit einem Boot oder wie immer du willst. Fahr übers Meer nach Deutschland, versteck dich auf den Orkneys – mir ist es egal. Nur verschwinde von hier und lass mich und die meinen in Ruhe.«


      Juliana musste die Hände gegeneinanderpressen, um sich nicht einzumischen. Zwar hatte sie eine eindeutige Meinung zu der Angelegenheit, aber sie wusste, dass Elliot ihr nicht zuhören und hinausstürmen würde, wenn sie sie jetzt äußerte.


      »Juliana, geh zurück ins Haus«, sagte Elliot.


      »Ins … nein, ich kann nicht. Das Fest …«


      »Wie bist du ins Zelt gekommen, Stacy? Von der Rückseite her? Dann werden wir auch dort hinausgehen.«


      Elliot packte Stacy und schob ihn zu der gelockerten Rückwand des Zeltes. Als Stacy hinausstolperte, schaute Elliot zurück zu Juliana, in seinen Augen tobte ein Wintersturm. »Bleib hier, wenn du nicht ins Haus gehen willst. Aber beweg dich nicht von der Stelle, bis ich zurück bin.«


      Er folgte Stacy hinaus, dann fiel die Zeltplane zurück an ihren Platz, und es herrschte Stille.


      Juliana musste sich setzen, weil ihr die Luft wegzubleiben drohte. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte – hierbleiben? Ihnen folgen? Versuchen, mit Elliot zu reden? Sollte sie das tun?


      Sie hatte weder Listen noch Pläne, die ihr helfen konnten, mit der Situation umzugehen. Nach dem ersten Schreck über Stacys Auftauchen hatte sie die Hoffnung gehegt, dass er und Elliot miteinander reden, sich aussöhnen und wieder Freunde werden würden. Was mit Pritis Mutter geschehen war, lag Jahre zurück – und Juliana war es nur recht, dass das alles weit in der Vergangenheit lag. Die beiden Männer mussten nicht mehr wütend aufeinander sein.


      Aber dann hatte Elliot gesagt, dass Mr Stacy dafür verantwortlich war, dass Elliot gefangen genommen worden war. Großer Gott, wenn das stimmte, dann wollte Juliana diesen Mann eigenhändig erschießen.


      Wie hatte er Elliot nicht helfen können? Auch wenn er vielleicht nicht gewusst hatte, was die Eingeborenen Elliot antun würden, musste Mr Stacy doch eine ungefähre Vorstellung gehabt haben. Und Elliot hätte auch auf der Stelle von ihnen getötet werden können.


      Aber andererseits hatte Mr Stacy Reue empfunden und war zurückgekehrt, um Elliot zu suchen. Zumindest hatte er das behauptet.


      Eines jedoch war kristallklar. Elliot war in wilder Wut entbrannt, und zurzeit war es unmöglich, ihm zu sagen, was er tun sollte.


      Juliana traf eine Entscheidung. Sie stand auf und ging rasch zum Zelteingang, hob die Plane zur Seite und stand einem Mädchen mit rosigem Gesicht gegenüber, das gleichfalls nach der Plane gegriffen hatte.


      »Mrs McBride, wollen Sie mir nicht die Zukunft vorhersagen?« Die junge Frau hatte einige Freundinnen dabei, und alle kicherten. »Uns allen? Wir alle wollen einen hochgewachsenen, gut aussehenden Ehemann.«


      Juliana rang sich ein Lächeln ab und versuchte, sich ihre Besorgnis und ihren Zorn nicht anmerken zu lassen. »Ich fürchte, Madame McBrides Kopf schmerzt zu sehr, Ladys. Das Zelt der Wahrsagerin muss jetzt schließen.«


      »Aye, wir haben Mr McBride hineingehen sehen. Kein Wunder, dass Sie so erschöpft aussehen.«


      »Ich werde die Zukunft voraussagen.« Channans Altstimme erhob sich über das Gekicher der Mädchen. »Ich kenne mich damit aus. Kommt.«


      Sie winkte mit ihrer dunklen Hand, legte sich ihre Tücher um die Schultern und duckte sich, als sie das Zelt betrat. Im Stillen dankte Juliana ihr und eilte davon.


      Auf der großen Rasenfläche vor dem Haus traf sie auf Mahindar, der einigen Kindern zeigte, wie man mit Bällen auf Flaschen warf, damit sie umfielen. »Wo ist Priti?«, fragte sie.


      »Bei Lady Cameron.«


      Julianas Blick folgte der Richtung, in die Mahindar wies, und sie sah Priti, die das Baby in Ainsleys Armen betrachtete. Die hochgewachsenen Gestalten von Cameron und Daniel Mackenzie standen wie Wachposten hinter ihnen.


      »Mahindar, bitte sagen Sie Lady Cameron, ich will, dass entweder Lord Cameron oder Mr Daniel immer bei Priti sind. Sagen Sie ihnen, sie könnte in Gefahr sein.«


      »In Gefahr.« Mahindar riss die Augen auf. »In Gefahr durch wen?«


      »Ich weiß es nicht, und vielleicht ist auch alles in Ordnung, aber bitte sagen Sie es ihnen.«


      »Sofort, Memsahib.« Mahindar ließ den Ball fallen, den er in der Hand hatte, und lief über den Rasen zu der kleinen Menschenschar.


      Juliana raffte die Tücher zusammen, die sie über ihr Kleid geworfen hatte, und ging eilig ins Haus. In der Küche fand sie Komal, die Gemüse schnitt, auf dem Herd standen eifrig blubbernde Töpfe, und unter dem Lehmofen brannte ein Feuer.


      »Wo ist Mr McBride?«


      Komal sprach noch immer nicht viel Englisch, aber sie verstand den Kern von Julianas Frage, wies mit dem Messer zum Gartentor und sagte etwas in Punjabi. Juliana nickte und lief hinaus in den Garten und den Weg hinunter zum Tor.


      Als sie dort ankam, sah sie Elliot zum Haus zurückkehren, das Gewehr über der Schulter. Er blieb stehen, als er Juliana bemerkte, dann ging er weiter. »Ich erinnere mich, dir gesagt zu haben, dass du im Zelt bleiben sollst«, sagte er.


      »Nun, das konnte ich leider nicht. Was hast du mit Mr Stacy gemacht?«


      »Das, was ich gesagt habe. Ich habe ihm Verpflegung und Geld gegeben und ihn seiner Wege geschickt.«


      »Könnten wir ihm nicht mehr helfen? Er schien aufrichtig zerknirscht.«


      »Nein.« Das Wort klang so harsch wie zuvor im Zelt. »Ihm würde der Ärger auf dem Fuße folgen. Ich werde nicht zulassen, dass dir oder Priti etwas geschieht, oder Mahindar oder McGregor – niemandem. Wenn das bedeutet, dass ich Stacy den Wölfen vorwerfen muss, dann tue ich das.«


      »Es könnte bereits zu spät sein, wie du weißt. Wir haben vor den Dalrymples darauf beharrt, dass Mr Stacy noch lebt. Und auch wenn ich mir weder Mr noch Mrs Dalrymple als Meuchelmörder vorstellen kann, so könnten sie doch Informationen an einen weitergegeben haben.«


      »Möglich. Inspektor Fellows hat mir gesagt, dass sie falsche Namen benutzen.«


      »Na bitte. Da siehst du es.


      »Mit den Dalrymples werde ich schon fertig.«


      »Der Punkt ist, dass bereits jemand hier sein könnte, der nach Mr Stacy sucht.«


      »Dann ist es ja gut, dass ich ihn fortgeschickt habe.« Elliot nahm das Gewehr von der Schulter, als sie die Küche betraten, und öffnete es, um es zu entladen. »Wo ist Priti?«


      »Ich habe Mahindar gesagt, er soll Daniel oder Cameron ausrichten, bei ihr zu bleiben.«


      »Gut.« Elliot sah sie beiläufig an. »Sie bleibt entweder bei einem von ihnen oder bei mir.« Er stellte das Gewehr in den Schrank, verschloss ihn und verließ die Küche, als wolle er zum Fest zurückkehren.


      Juliana stellte sich ihm in den Weg. »Elliot.«


      Ungeduldig blieb er stehen. »Ich habe getan, was ich getan habe, Liebes. Die Sache ist erledigt.«


      Hinter ihm schnitt Komal Gemüse und beobachtete sie dabei auf ihre stille Art. Juliana schöpfte Mut aus der stummen Unterstützung der Frau und hob das Kinn. »Ich will, dass du mir alles darüber erzählst, was dir widerfahren ist, Elliot. Wie du gefangen genommen worden bist, was sie getan haben und wie du ihnen entkommen bist. Ich muss alles wissen. Bitte.«


      Sie konnte nicht wissen, wie wunderschön sie war mit dem indigoblauen Tuch, das sie um ihr rotes Haar gelegt hatte, mit der blauen und goldfarbenen Seide, die ihre Schultern bedeckte. Das Kopftuch betonte das Blau ihrer Augen, die in ihrem kreidebleichen Gesicht riesig wirkten.


      »Ich will nicht …«


      Die Worte Ich will nicht darüber reden kamen so leicht über Elliots Lippen. So leicht hatten sie die gut gemeinten Fragen zum Verstummen gebracht, die immer wieder von seiner Familie, seinen Freunden und auch von Mahindar gestellt worden waren.


      Aber Juliana hatte bereits gehört, was er Stacy entgegengeschleudert hatte, sie wusste bereits von der schwärenden Qual, die in ihm herrschte. Er hatte sich zusammengerissen, bevor er noch Schlimmeres gesagt hatte – dass er als Lasttier benutzt worden war, dass Foltermethoden an ihm ausprobiert worden waren, um deren Erfolg zu beobachten.


      Vielleicht könnte er das Allerschlimmste für sich behalten. Er wollte nicht, dass der Ausdruck in Julianas Augen sich änderte, wenn sie das ganze Ausmaß dieses Entsetzens begriff. Er wollte nicht bestätigen, dass der Junge, den sie auf ihrem Debütball angelächelt hatte, tot und für immer fort war. Juliana hatte den jungen Mann, der sie damals zu einem Kuss überredet hatte, gebeten, sie zu heiraten, aber nicht dieses Wrack von einem Mann, der sie zum Altar gezerrt hatte.


      Doch er würde ihr einen Teil davon erzählen. Juliana verdiente es, etwas über den Fremden zu erfahren, den sie geheiratet hatte, und sie verdiente es, zu wissen, warum er es für nötig hielt, Stacy und dessen Bitte um Hilfe abzuweisen.


      Entschlossen nickte er ihr zu, nahm sie an der Hand und führte sie die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer. Dort verschloss er die Tür hinter ihnen.
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      Elliot sagte es ihr. Er begann mit Jaya und der Tatsache, dass es zu Beginn fast eine Ménage-à-trois gewesen war – er und Stacy waren jung gewesen und hatten es aufregend gefunden, Liebhaber derselben Frau zu sein. Jaya hatte Stacy vorgezogen, doch als sich Stacy schwertat, ihr seine Gefühle einzugestehen, hatte sie sich Elliot zugewandt.


      Stacy war von einer Geschäftsreise zurückgekehrt und war von Jaya vor ein Ultimatum gestellt worden – entweder heiratete er sie, oder sie würde bei Elliot bleiben. Stacy, dem plötzlich klar wurde, dass er Jaya wirklich liebte, zürnte Elliot, weil er glaubte, Elliot habe versucht, sie ihm auszuspannen. Doch Elliot klärte seinen Freund auf, zog sich zurück und ließ Jaya mit Stacy fortgehen.


      Für Elliot war dies das Ende der Geschichte gewesen. Einige Zeit darauf waren er und Stacy nach Norden nach Rawalpindi gegangen, von dort dann an die Grenze zu Afghanistan, um sich mit einem Kaufmann zu treffen, der über den Hindukusch bis nach Samarkand reiste, wo er seine Geschäfte betrieb. Elliot berichtete Juliana von dem Überfall auf die englischen Familien, dem Plan, die Leute in Sicherheit zu bringen, und davon, wie Stacy ihn im Stich gelassen und damit seinem Schicksal ausgeliefert hatte.


      Während Elliot erzählte, kehrte alles zurück, was er so sehr zu verdrängen versucht hatte. Die Schläge, die Nacht, in der sie seine Hände auf einem Tisch festgebunden und ihm die Fingernägel herausgerissen hatten, einen nach dem anderen. Wie sie ihn mit Metallrohren geschlagen hatten, bis er nicht mehr hatte aufhören können zu schreien.


      Manchmal hatten sie ihn aus seinem Verschlag tief in den unterirdischen Gängen geholt und mit ihm gesprochen. Elliot verstand sie ein wenig – ihr Dialekt ähnelte dem des nördlichen Punjab. Sie hielten ihn für einen englischen Spion und wollten wissen, wann die Soldaten vorrücken würden. Sie hatten Elliot nicht geglaubt, als er gesagt hatte, dass er nichts wüsste und dass es ihm auch egal sei.


      Die Folterungen, der Hunger, die Schlaflosigkeit – all das führte zu langen Perioden der Bewusstlosigkeit und hatte Elliot fast umgebracht. Seine Peiniger sagten ihm, dass sie damit rechneten, dass er jeden Moment starb, und zeigten ihm die Grube, in die sie seine Leiche werfen würden. Wilde Tiere würden ihn finden und ihn zerreißen. Sie drohten, ihn hineinzuwerfen, bevor er tot war.


      Elliots Stimme klang monoton, als er von einem Schrecken nach dem anderen berichtete. Er hielt die Augen geschlossen, während sich seine Lippen bewegten. Er sah nicht mehr das Zimmer, hörte nicht mehr das Lachen draußen, fühlte nicht den festen Boden unter seinen Füßen.


      Ihm war nicht bewusst, dass er irgendwann verstummte. Seine Augen blieben geschlossen, die Lider waren zu schwer, um sie zu öffnen.


      Dann roch er die Rosenwasserseife, die Juliana so mochte, spürte, wie sie ihn streichelte. Ihre Wärme glitt an seinem Körper entlang, doch er konnte noch immer nicht die Augen öffnen.


      »Ich habe ihnen nie etwas von dir gesagt«, sagte er mit starren Lippen. »Sie haben mich befragt und mich gefoltert, doch ich habe niemals deinen Namen ausgesprochen. Du warst mein. Mein Geheimnis. Es war das Einzige, was sie mir niemals nehmen konnten.«


      Sie schob die Hand in seinen weiten Ärmel und seinen Arm hinauf. »Ich bin es nicht wert gewesen.«


      »Du warst Licht und Leben. Du bist Wärme, und mir ist so verdammt kalt.«


      Elliot öffnete die Augen, Juliana saß nur eine Haaresbreite von ihm entfernt, hüllte ihn ein mit ihrem wundervollen Duft, ihrer Wärme. Sie war Leben, war Zuhause.


      »Wie bist du ihnen entkommen?«, fragte sie, ihre Stimme zitterte leicht.


      »Sie haben mir beigebracht zu töten. Nachdem ich geholfen hatte, einige ihrer Feinde zu töten, begann ihr Anführer, mich etwas besser zu behandeln. Dann wurde einer der Männer eifersüchtig auf mich, tötete einen anderen und beschuldigte mich der Tat.«


      »Oh.« Julianas Hände verharrten auf seiner Brust, durch das Hemd spürte er ihre warmen Fingerspitzen.


      »Ich wusste, dass sie sofort zu mir kommen würden. Ich versteckte mich im Dunkeln. Sie schickten nur einen Mann, um mich zu holen. Ich habe ihn getötet, bevor er einen Ton von sich geben konnte. Ich habe seine Kleider angezogen. Im Dunkeln bin ich in den Tunnel gekrochen, in dem sie die Gewehre verwahrten, und habe mir meine Winchester zurückgeholt und das, was an Munition noch da war.


      Irgendjemand entdeckte mich. Ich schoss auf ihn und rannte davon. Ich bin in den Bergen verschwunden, so schnell ich konnte, ich habe nie zurückgeschaut. An den größten Teil der Flucht kann ich mich nicht erinnern, aber ich wusste, sie verfolgten mich.«


      Er spürte ein Lächeln in sich aufsteigen. »Aber ich war gut. Das war ich immer schon. Ich entschlüpfte ihnen wie ein Tier, ich habe falsche Spuren gelegt und Flüsse durchquert und dabei gebetet, dass ich nicht auf eine Kobra trete und alles damit zu Ende wäre. Ich musste zurück nach Hause. Ich meine, nach Schottland. Es musste sein.« Er strich Juliana das Haar aus dem Gesicht. »Ich musste nach Hause zu dir.«


      Tränen glitzerten in ihren Augen. »Ich hatte so große Angst in jeder Minute, die du vermisst wurdest. Ich habe jeden Tag an dich gedacht, jede Stunde.«


      »Ich denke, ich wusste das. Ich konnte dich so deutlich sehen, sogar in der schlimmsten Finsternis.«


      »Wie hast du es geschafft, deine Plantage zu erreichen?«


      »Ich habe keine Ahnung, Liebes. Irgendwann gelangte ich über die Grenze zurück in den Punjab und bin immer weitergegangen. Vermutlich kannte ich einfach meinen Weg nach Hause. Mahindar sagt, er hat mich zehn Meilen von der Plantage entfernt gefunden, auf allen vieren kriechend und halb blind durch eine Infektion. Aber er hat sofort gewusst, dass ich es war.«


      Mahindar hatte sich hingekniet und Elliot, der verdreckt und verseucht von Ungeziefer war, in die Arme genommen und ihn festgehalten. Der Mann hatte geweint, hatte sich vor und zurück gewiegt, hatte wieder und wieder gesagt: Sahib, ich habe Sie gefunden. Ich habe Sie gefunden.


      Elliot erinnerte sich vage an die Küche in seinem Haus, an Komal und Channan, ihre Klagen und ihre Tränen. Die drei hatten eilig Wasser, Essen und Kleidung herbeigeschafft, und ein Rasiermesser, um ihm das verfilzte Haar von Kopf und Gesicht zu schneiden. Er erinnerte sich, dass sie ihm Priti gezeigt hatten, sie war noch keine zwei Monate alt, und ihm von Jayas Tod berichteten. Stacy hatte das Kind verlassen und war sonst wohin gegangen, hatte Priti bei Mahindar gelassen.


      Die Wochen zwischen dem Ende seiner Flucht und seinem ersten Genesungsbesuch in Schottland waren wie in einen Nebel gehüllt. Elliot irrte darin umher und glaubte, sich in einem Traum zu befinden.


      Eines Tages dann, in Patricks Haus in Edinburgh, war ihm bewusst geworden, dass er nicht ewig im Schlafzimmer vor sich hindämmern konnte, und er hatte den Entschluss gefasst, ins Leben zurückzukehren.


      Juliana legte den Kopf an seine Brust. Durch sein Hemd spürte Elliot ihre weichen Hände, und er lehnte seine Wange gegen das Tuch, das ihr Haar bedeckte. Sie war all das, was er nicht war, sie war ganz und wunderschön, freundlich und empfindsam. Er mochte einst sehr charmant gewesen sein, wie sie heute behauptet hatte, aber er war auch arrogant und selbstsicher gewesen und hatte geglaubt, es mit der ganzen Welt aufnehmen und gewinnen zu können. Elliot hatte zu spät gelernt, dass er genauso schwach war wie jene närrischen Engländer, die sich zu weit in die Berge Afghanistans gewagt hatten und darin herumgewandert waren, Menschen, die er sogar in dem Moment verachtet hatte, in dem er beschlossen hatte, sie in Sicherheit zu bringen.


      »Ich bin nicht mehr der, der ich einmal war«, schloss er. »Manchmal danke ich Gott dafür. Als Gefangener habe ich mich in jenen Höhlen selbst verloren. Ich bin nicht sicher, wer dort hinausgekommen ist.«


      »Du bist Elliot«, sagte Juliana. »Mein Elliot.«


      »Nicht gerade das, was du zu bekommen geglaubt hast, nicht wahr?«


      Sie hob den Kopf, ihre Augen waren feucht. »Du bist zu hart zu dir. Du bist genau das, was ich gewollt habe.«


      »Ich dachte, ich käme hierher in dieses Haus, würde dich heiraten und wieder gesund werden.« Elliot verspürte tiefe Gewissheit. »Aber ich kann niemals wieder gesund sein.«


      »Du wirst es sein«, sagte Juliana überzeugt. »Ich weiß, dass du es sein wirst.«


      Elliot teilte ihre Zuversicht nicht. Ihr die Geschichte zu erzählen hatte ihn erschöpft, und er hatte keine Kraft mehr übrig für Hoffnung auf die Zukunft. Morgen könnte er wieder hoffen. Heute Nacht …


      Heute Abend musste er der Lord des Hauses sein und Dutzende von Leuten in sein Haus lassen, die sehen wollten, was er daraus gemacht hatte. Heute Abend würde er mit ihr tanzen und der Welt die Frau zeigen, die er sich genommen hatte.


      Er hob Julianas Gesicht zu sich empor und küsste sie.


      Auf Zehenspitzen reckte sich Juliana ihm entgegen, suchte ihn, brauchte ihn. Alles, was Elliot ihr erzählt hatte, lastete auf ihr wie ein dunkler Pesthauch. Dass ein Mensch so viel ertragen konnte, dass er wieder zur Ruhe kommen und zum Alltag finden konnte, ging über ihr Begreifen.


      Könnte sie ihm das alles abwaschen, sie würde es tun. Juliana küsste seine Lippen, ihre Hände glitten auf seine breiten Schultern. Sie staunte, dass solch ein starker Mann überhaupt einen Fehler an sich haben konnte. Während der Zeit, die Elliot gebraucht hatte, um sich zu erholen und seine Angelegenheiten zu regeln, hatte er seine volle körperliche Gesundheit zurückerlangt. Niemals könnte sie sich ihn als schwach vorstellen.


      Nur ein so gefestigter Mann wie Elliot hatte die Qualen überleben können. Diese zehn Monate als Gefangener mochten ihm seine Jugend genommen haben, aber sie hatten ihn nicht zerbrochen, nicht ganz.


      Juliana empfand einen Hunger, den sie nicht verstand. Ihr Blut brannte für ihn, aber nicht für die Lust, die er ihr geben konnte. Es brannte für die Lust, die sie ihm geben wollte, um ihn zu heilen. Sie musste es tun.


      Als seine Küsse fordernder wurden, spürte Juliana die Verzweiflung in ihm, den Schmerz und den Hunger. So lange war er allein in der Finsternis gewesen.


      Elliot streifte ihr den Seidenschal vom Kopf, dann das Seidentuch um ihre Schultern. Der leichte Stoff glitt zu Boden, streifte im Fallen ihre Arme. Langsam entkleidete er sie, eine Schicht nach der anderen, küsste, was er enthüllte, während er ihr das Kleid abstreifte, die Unterröcke, ihr Korsett. Seine Lippen berührten ihren Nacken, ihre Schultern, die Innenseiten ihrer Handgelenke, ihre Brüste, ihren Bauch, als er sich hinkniete, um ihre Unterwäsche aufzubinden. Als er ihr die Unterhose auszog, beugte er sich vor und küsste ihren Schoß.


      Er stand auf und hörte zu ihrem Bedauern auf, sie zu erkunden. Juliana erwartete, dass er sie zum Bett tragen würde, doch stattdessen breitete er die Seidentücher über ihren nackten Po und Rücken.


      Der kühle Stoff wisperte auf ihrer Haut, sie bekam eine Gänsehaut. Elliot zog die Seide über ihre Brüste, er schaute auf ihre Brustwarzen, die sich zu harten Knospen aufrichteten.


      Behutsam führte er sie zum Bett, legte sie mit dem Rücken darauf und strich wieder mit der Seide über ihre Haut, er reizte ihre Brustwarzen, ihren Bauch, das krause Haar zwischen ihren Beinen. Schließlich hob er die Seide an ihre Lippen, bevor er sie küsste, dann bedeckte er ihren Leib damit und entkleidete sich.


      Hemd und Stiefel waren rasch ausgezogen, und Juliana betrachtete ihn voller Bewunderung, als er zum Bett kam, nichts mehr am Leib bis auf seinen Kilt. Er löste die Nadel und ließ den Stoff hinuntergleiten, dann breitete er das Plaid auf dem Bett aus, um es mit der Seide zu vereinen.


      Elliot beugte sich über Juliana und küsste sie. Sie streckte die Arme nach ihm aus, aber er zog sich zurück, küsste ihren Hals und ihre Kehle, hielt ihr die über den Kopf ausgestreckten Arme fest, um ihren Körper mit seinem Mund zu streicheln. Er leckte eine Brustwarze und sog sie in seinen Mund, neckte sie mit Zähnen und Lippen. Das Gleiche tat er mit der anderen, ließ sich Zeit, knabberte daran, ehe er sie wieder leckte.


      Elliot glitt nach unten, um Juliana wieder zwischen den Beinen zu küssen, doch als ihre Hüften sich hoben und sie mehr wollte, drehte Elliot sie zu ihrer Überraschung auf den Bauch und zog sie auf Hände und Knie. Ihre Finger und Zehen versanken in der Seide und der Wolle auf dem Bett, dann kniete sich Elliot hinter sie und spreizte ihre Beine, seine Hand öffnete sie, erregte sie.


      Hart und stumpf berührte seine Härte sie an ihrer Pforte, ganz leicht. Sie spannte sich an, unsicher zunächst, dann holte sie scharf Luft, als Elliot in sie eindrang.


      Sie fühlte keinen Schmerz, nur unbeschreibliche Lust. Er öffnete sie, seine Härte war dick und lang, das Gefühl unbeschreiblich. Juliana stieß einen Schrei aus, ihr Höhepunkt erfüllte sie schon jetzt, und Elliot hatte noch nicht einmal begonnen, sich zu bewegen.


      Kurz hielt er in ihr still, ließ ihr Zeit, sich an seine Härte zu gewöhnen, an das Gefühl, ihn in dieser Stellung so intensiv zu spüren. Dann begann er, sich hinein- und hinauszubewegen.


      Alles Denken verließ Juliana. Sie trieb auf dem Fühlen dahin – Elliot, der rasch und heftig in sie stieß, die Reibung seiner Oberschenkel an ihrem Po, seine Finger fest auf ihren Hüften, unter ihr die Rauheit des Kilts und die Weichheit der Seide.


      Mehr sinnliche Empfindungen – sein Schweiß, der auf ihren Rücken tropfte, seine brennende Hitze an ihren Beinen, die Laute, die aus seinem Mund kamen, keine Worte, nur Laute, ein Mann in Ekstase.


      Julianas Kehle war rau, sie war heiser von ihren eigenen Schreien. Sie stieß sich gegen ihn, wollte ihn, und sie hörte sich ihn anflehen. »Bitte, bitte, bitte!«


      Elliot stieß schneller und schneller in sie, bis Juliana zu sterben glaubte. Er musste aufhören … Sie hoffte, er würde niemals aufhören.


      Ihre Körper waren schweißnass, als Elliots Laute zu einem Stöhnen wurden. Das Bett knarrte, Elliots Körper presste sich hart an ihren, und Juliana keuchte, atmete in langen, zitternden Zügen.


      Nichts Sanftes oder Weiches oder Langsames war an diesem Liebesakt. Dies war raue, brutale Leidenschaft.


      »Gott, Juliana.« Mit dem letzten Stoß drang Elliot tief in sie, ihr Körper drängte ihm entgegen. Elliot flüsterte wunderschöne, weich klingende Worte, die sie nicht verstand.


      Dann erbebte er, einmal, hart.


      Juliana brach auf dem Bett zusammen, ihre Knie brannten. Elliot löste sich aus ihr und fiel neben sie, zog sie dabei an sich. Seine Hände zitterten. Er strich ihr das Haar aus dem erhitzten Gesicht und küsste sie auf die Wange. An ihrem Rücken fühlte sie sein Herz schlagen, und seine Glieder, mit ihren verschlungen, waren heiß.


      Vom Fenster her strich eine Brise über ihre Körper, die Geräusche vom Fest wehten herein.


      Juliana döste fast ein, der kurze Liebesakt hatte sie erschöpft. Nichts hatte sie je so intensiv erregt und dann so schnell entspannt. »Was hast du gesagt?«, fragte sie. »Diese Worte?« Er hatte in derselben Sprache gesprochen, in der er Mrs Dalrymple die Sätze hingeworfen hatte.


      Elliot verfiel in ein übertrieben breites Schottisch. »Och, Mädchen, kennst du die Sprache deiner Vorfahren nicht? Das ist Gälisch.«


      »Ist es das?« Sie sprach nur Englisch, war sie doch auf eine englische Schule geschickt worden und hatte nur mit Menschen zu tun gehabt, die sich nicht im Traum hätten einfallen lassen, etwas anderes als Englisch zu sprechen, die Sprache des Geldes und des Erfolges.


      »Aye. Ist es.«


      Juliana streichelte seinen Arm, der quer über seinem Bauch lag, und berührte die Tätowierung. »Wieso beherrschst du es?«


      »Ich kenne viele Sprachen. Gälisch, Französisch, Deutsch, Urdu, Hindi, Punjabi. Ich wusste nie, wann ich was einmal brauchen würde.«


      »Und was hast du eben zu mir gesagt?«


      Elliot küsste sie auf die Schläfe, seine Lippen waren warm und weich. »Dass du wunderschön bist. Und mich gewärmt hast wie nichts, das ich je empfunden habe. An toir thu dhomh pòg?«


      Juliana lächelte. »Was heißt das?«


      »Willst du mich küssen?«


      Ihr Lächeln wurde breiter. »Ja.« Sie drehte sich zu ihm um. Ihr gefiel es, wenn seine Augen halb geschlossen waren und er so entspannt war wie ein Tier, das sich ausruhte. Sanft küsste er sie, seine Lippen waren leicht geöffnet, wieder spürte sie diese warme Intimität.


      »Tha gaol agam ort«, wisperte er.


      Sie streichelte seine Wange. »Und was heißt das?«


      Elliot legte seine schwielige Hand über ihre und hob sie an seine Lippen. »Eines Tages werde ich es dir sagen.«


      Der Mittsommerball verlief ohne Zwischenfälle, bis MrMcGregor darauf bestand, den Schwerttanz zu tanzen.


      Aus dem fernen Edinburgh waren viele der Gäste angereist, einschließlich der übrigen Mitglieder des Mackenzie-Clans und Gemma sowie der Respekt einflößende Duke of Kilmorgan und seine Frau, Lady Eleanor. Sie wohnten nicht alle im Haus, da bislang nur wenige Zimmer bewohnbar waren, die meisten Gäste wohnten bei McPherson, der sich angeboten hatte, sie in seiner riesigen Burg zu beherbergen.


      Der Ball war durch und durch ein echtes Hochland-Fest mit all den Schotten in ihrem Festtagsstaat. Dudelsackspieler und Fiedler waren aus Highforth und dem benachbarten Dorf gekommen; die Männer und Frauen des Dorfes halfen Mahindar und seiner Familie beim Kochen und Nachfüllen von Speisen und Getränken; und in der langen Dämmerung gesellten sich viele von ihnen zu den Tanzenden auf dem Rasen.


      Elliot sah sehr viel besser aus, als er schließlich herunterkam. Er hatte seinen Festtagskilt angelegt, das breite Tuch aus kariertem Stoff trug er über der Schulter. Im Gegensatz zu den Mackenzie-Brüdern hatte er auf eine Jacke verzichtet und sah aus wie einer der barbarischen Highlander aus alten Zeiten.


      Die Gäste strömten in den Ballssal, um die McBrides zu begrüßen und Elliot als Teil von McGregors Familie willkommen zu heißen. Es dauerte nicht lange, und der Tanz begann.


      Was Juliana das Herz bei einem richtigen Hochland-Treffen aufgehen ließ, war, dass niemand aufgefordert werden musste, zu tanzen und sich zu amüsieren. Man schnappte sich einen Tanzpartner, stellte sich mit den anderen im Kreis auf und begann zu tanzen.


      Als frisch verheiratetes Ehepaar führten Juliana und Elliot den ersten Reel an. Juliana hatte erst einmal mit Elliot getanzt, auf ihrem Debütball in Edinburgh zu den Klängen eines Strauß-Walzers. Jetzt zeigte Elliot sein wahres Können. Er absolvierte den Reel, ohne einen Schritt auszulassen, wirbelte Juliana herum, ließ sie los und griff wieder nach ihr, ohne je aus dem Takt zu kommen.


      Die Gäste lachten und applaudierten und tanzten um sie herum. Daniel Mackenzie war der eifrigste Gast, seine Jugend ließ ihn höher springen und die Damen wilder herumwirbeln als seine Onkel es taten, die ohnehin vor allem von ihren Frauen in Anspruch genommen wurden. Nur Ian Mackenzie tanzte nicht, er zog es vor, bei seiner Frau und seinen Kindern zu sitzen oder seinen kleinen Sohn an den Händen zu halten, als der Kleine nach der Musik tanzen wollte.


      Mac Mackenzie gesellte sich zu seinem Neffen Daniel und tat es ihm ausgelassen gleich, seine Frau Isabella lachte ihn an, ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen funkelten. Der Duke, Hart, war ruhiger, aber der Blick, mit dem er Eleanor ansah, war so voller Liebe, dass sich Julianas Augen mit Tränen füllten.


      Sie wollte mit Elliot das haben, was die Mackenzie-Brüder und deren Frauen hatten. Sie waren voller Vertrauen, Zuversicht, Liebe. Sie genossen es, zusammen zu sein und einander zu haben. Dennoch verloren sie sich nicht völlig ineinander, jeder von ihnen hatte seine eigenen Bedürfnisse, seine eigenen Freuden. Aber zusammen schien jedes Ehepaar stärker zu sein, als der Einzelne es je zu sein vermocht hätte.


      Vielleicht würden auch sie und Elliot mit der Zeit zu diesem Einklang finden.


      Der Ballsaal, noch ein wenig karg ohne Vorhänge an den Fenstern und Bilder an den Wänden, hallte von Leben wider. Der Klang der Musik und das Lachen der Tanzenden erfüllten ihn. McPherson tanzte mit allen Damen und stand in seinem Enthusiasmus Daniel in nichts nach.


      McGregor, der schon reichlich Whisky genossen hatte, rief: »Bringt die Schwerter!«


      Hamish holte sie von wer weiß woher und legte in einer frei geräumten Ecke des Ballsaales auf dem Boden ein perfektes Kreuz aus einem traditionellen Claymore und einem Säbel. Elliot entschuldigte sich bei seinen beiden Brüdern und Gemma und durchquerte den Saal. Ehe er die Ecke erreichte, gab McGregor den Dudelsackbläsern das Zeichen zum Aufspielen.


      Er begann recht gut. Mr McGregor kannte die Schritte, wenn er auch nicht mehr hoch springen konnte, und setzte die Füße rasch und sicher in die Quadrate, die von den über Kreuz liegenden Schwertern gebildet wurden. Aber dann begannen die Fiedler schneller zu spielen, und die Dudelsackspieler folgten ihnen unverzüglich, spielten schneller und schneller.


      McGregor brüllte, während er mitzuhalten versuchte, trat neben die Klingen, sprang höher, das Band an seinem Bonnet flatterte. Die Gäste applaudierten anerkennend.


      Dann setzte er einen Fuß falsch, das Schwert rutschte zur Seite. McGregor knickten die Beine weg, er fiel mit einem Stöhnen zu Boden und landete auf dem Rücken.


      Juliana lief zu ihm, aber Elliot war vor ihr da. McGregor ließ es zu, dass man ihm aufhalf, dann stieß er Elliot von sich. »Lass mich, Neffe. Mir geht es gut.«


      Nichtsdestotrotz ließ er sich von Juliana aus dem Ballsaal führen. Als sie den Flur erreichten, begann er zu humpeln. »Verdammtes Schwert. Zu meiner Zeit wurde dafür gesorgt, dass sie nicht wegrutschen konnten.«


      Aus den Schatten tauchte Komal auf und griff nach McGregors anderem Arm. Sie schalt ihn in Punjabi und mit den wenigen englischen Worten, die sie gelernt hatte.


      Juliana ließ ihn los. McGregor schien nichts dagegen zu haben, sich auf Komal zu stützen, während sie ihn den Gang hinunter zur Küche führte.


      Juliana kehrte zu Elliot zurück, der an der Tür stand und ihr entgegensah. Er legte den Arm um sie und zog sie in das Licht und den Trubel des Saales.


      Dort hatten Diskussionen darüber begonnen, wer als Nächster den Schwerttanz versuchen sollte. »Elliot«, erhob sich die Stimmer seines älteren Bruders Patrick. »Du hast ihn früher oft getanzt, und das gut.«


      »Vor einem Dutzend Jahren«, erwiderte Elliot, doch die Menge unterstützte Patricks Vorschlag.


      »Na los, McBride!«, rief Mac Mackenzie, und Daniel wiederholte die Aufforderung. Beifall und Rufe drängten ihn.


      »Also gut.« Elliot hob die Hände, um sie zum Verstummen zu bringen. »Spielt langsam«, sagte er zum Dudelsackspieler.


      Der Pfeifer blies in den Dudelsack, füllte den Raum mit Klängen. Als die Musiker bereit waren, verneigte Elliot sich, dann begann er.


      Er hatte diesen Tanz seit Jahren nicht getanzt, aber er beherrschte ihn noch immer. Er sprang nach links, dann nach rechts, er hob einen Arm, um die Balance zu halten. Um die vier Seiten von Schwert und Säbel herum, zuerst außerhalb des Kreuzes, links, rechts, seine Sprünge waren hoch, der Kilt schwang. Dann innen im Kreuz, Zehenspitzen und Fersen, aufstampfen mit dem flachen Fuß und den Zehen. Innen im Kreuz, außen, vor und zurück, nach links und nach rechts.


      Die Gäste klatschten Beifall, die Männer riefen ermunternde Worte. Elliot ließ sich von der Musik gefangen nehmen, während seine Füße ihre Arbeit taten.


      Das Gedächtnis war ein seltsamer Ort. Er hatte diesen Tanz seit Jahren nicht getanzt, und doch kam alles zurück, Schritte, die er vor langer Zeit als sorgloser Junge gelernt hatte. Seine ganze Vergangenheit war in seinem Unterbewusstsein gespeichert, wartete darauf, dass er sie wiederfand.


      Der Dudelsackspieler und der Fiedler spielten schneller. Auch Elliot wurde schneller, noch mehr Applaus brandete auf, lautes Rufen.


      Dann wurde der Dudelsack noch schneller. Elliot wich tanzend von den Schwertern zurück, lachend und außer Atem. »Genug!«


      Juliana hielt ihn fest, als er zurücktrat – was für ein schönes Gefühl, ihrer Weichheit nachzugeben. Daniel wurde gedrängt, ihnen zu zeigen, was er konnte.


      Den Ladys zuzwinkernd, verbeugte er sich. Er begann den Tanz, wie Elliot ihn begonnen hatte, zuerst außen um das Kreuz herum, dann zwischen Claymore und Säbel, seine Füße flitzten zurück und voran. Die Musik wurde schneller, Daniel folgte ihr, und Elliot schloss sich der Menge an, um ihn anzutreiben.


      »Daniel macht das gut«, sagte Juliana in Elliots Ohr, als der Dudelsackpfeifer so schnell spielte, wie er konnte, und Daniel die Füße präzise ins Schwerterkreuz setzte.


      »Er ist achtzehn«, sagte Elliot. »Ich bin dreißig.«


      »Nun, du hast dein Bestes gegeben.«


      Elliot schaute mit einem Lächeln und funkelnden Augen auf sie hinunter und küsste sie. Die Gäste jauchzten. Zur selben Zeit beendete Daniel den Tanz, verneigte sich und schenkte sein strahlendes Lächeln jeder jungen Lady im Saal.


      Juliana berührte Elliot am Arm. »Er wird viele Herzen brechen. Wie du.«


      »Für mich gab es immer nur ein Mädchen«, sagte Elliot. Er küsste ihren Mundwinkel, und die Gäste, die sie neugierig beobachteten, jubelten erneut.


      Viel später in der Nacht, nachdem die Gäste ins Dorf oder zu McPhersons Burg aufgebrochen waren und er Mahindar überredet hatte, schlafen zu gehen, dachte Elliot über das nach, was er gesagt hatte.


      Juliana lächelte ihn schläfrig an, als Elliot sie liebte, sein großes Verlangen nach ihr stillte. Zu fühlen, wie sie ihn umschloss, verdrängte alles Denken. Nichts existierte außer der Lust, ihrer Festigkeit, ihrem Duft und der Hitze ihrer vereinten Körper.


      Für mich gab es immer nur ein Mädchen, wisperte er vor sich hin, als er aus ihr herausglitt, sich neben sie legte und sich an sie schmiegte, um zu schlafen.


      Elliot kannte nur eine andere Frau, die so stark war wie Juliana – seine Schwester Ainsley –, und selbst Ainsley war der Meinung, Elliot sollte in ein ruhiges Zimmer gesperrt und mit Haferschleim gefüttert werden. Juliana hatte sich allem, was Elliot ihr zugemutet hatte, mit hoch erhobenem Haupt gestellt, ohne sich zu beklagen, war mit allem fertiggeworden. Sie war stark und wunderschön, und sie war sein. Er schlief ein.


      Irgendwann vor Einsetzen der Dämmerung wachte Elliot auf. Die Nacht war still, die Frösche waren verstummt, im Zimmer war es dunkel.


      Elliot lag auf der Bettdecke, Juliana eng an seinen Rücken geschmiegt. Ihre Wärme war alles, was er in der Sommernacht brauchte.


      Sie war Licht. Und Leben. Er hatte einen harten Weg hinter sich und noch immer ein gutes Stück davon vor sich. Aber wenn er Juliana in den Armen hielt, schwand die Finsternis und konnte nicht mehr die Oberhand gewinnen.


      Er hatte Stacy in die Dunkelheit hinausgeschickt.


      Wut wallte in ihm auf. Er hat mich im Stich gelassen, um Folter und Angst und Hunger zu erleiden. Und er hat Juliana in Gefahr gebracht. Was auch immer ihm beschieden war, Stacy verdiente sein Schicksal.


      Elliot hatte den Mann ausgebildet, er war sein Freund gewesen, und er hatte mit ihm dessen Trauer geteilt. Stacy war nach dem Tod seiner Frau nie mehr derselbe gewesen. Eine Krankheit konnte in Indien so unfassbar schnell zuschlagen, dann kam eine Entzündung, dann rasch der Tod.


      Elliot erinnerte sich an die Nacht, in der Stacys Frau ihren letzten Atemzug getan hatte, und wie Stacy, erst dreiundzwanzig Jahre alt, sich an Elliot geklammert und geweint hatte.


      Stacys Kummer hatte sich in Wut verwandelt, aber er hatte keinen Feind gehabt, den er sehen und gegen den er kämpfen konnte. Elliot hatte ihn gelehrt, wie man seine Wut dazu verwendet, seine Fähigkeiten zu verfeinern. Er hatte Stacy gezeigt, wie man die Plantage rentabel machte, was die junge MrsStacy mit Stolz erfüllt hätte.


      So viele Abende hatten sie in tiefer Freundschaft miteinander verbracht, hatten sich betrunken mit allem, was sie in die Hände bekamen, oder sie saßen einfach im Dunkeln auf der Veranda. Sie redeten oder schwiegen, beides in Eintracht. Sie waren Freunde gewesen, die wussten, was der andere dachte, noch bevor er es aussprach.


      Und dann war Jaya gekommen, und alles war anders geworden.


      Es war nicht Jayas Absicht gewesen, das wusste Elliot jetzt. Aber er und Stacy waren jung gewesen, dumm und überheblich, und sie hatten es zugelassen.


      Jetzt war Stacy dort draußen in der Nacht, verfolgt von Leuten, die ihn töten wollten.


      Elliot atmete tief durch. »Verdammt noch mal«, fluchte er leise. Dann stieg er aus dem Bett und begann sich anzuziehen.
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      Vor dem Schlafzimmer zog sich Elliot die Stiefel an und ging leise den Gang hinunter. Dann klopfte er an die Tür an dessen Ende.


      Fellows öffnete fast sofort. Er sah aus, als hätte er nicht geschlafen, auch wenn er ein Nachtgewand trug.


      »Sind Sie bereit für eine Menschenjagd, Inspector?«, fragte Elliot.


      Fellows nickte stumm, schloss die Tür und kam angekleidet aus dem Zimmer, kaum dass Elliot mit der Winchester aus der Küche zurückgekehrt war. Die beiden Männer verließen das Haus durch die Hintertür, Elliot bewegte das Gartentor sehr behutsam, damit es nicht quietschte.


      Während sie dem Pfad folgten und auf das Rauschen des Flusses zugingen, ergriff Fellows schließlich das Wort. »Nach wem suchen wir?«


      »Stacy. Und nach angeheuerten Killern, die ihn töten wollen.«


      »Wenn wir nicht besonders still sein müssen, können Sie mir erklären, warum Sie das wissen und ich nicht.«


      »Stacy hat es mir gesagt«, entgegnete Elliot. »Bevor ich ihn in den Tod geschickt habe.«


      Neugierig sah Fellows ihn an, schwieg jedoch. Elliot ging ihnen voran, wobei sie auf dem Weg blieben, der entlang des Flusses verlief und zum Haus von Mrs Rossmoran führte.


      Ein Licht hinter dem Fenster des Cottages verriet Elliot, dass Mrs Rossmoran oder ihre Enkelin wach waren. Mrs Rossmoran würde in einem Haus, in dem alles schlief, weder Kerzen noch Kerosin verschwenden.


      Elliot klopfte an die Haustür, leise, um die alte Dame nicht über Gebühr zu beunruhigen.


      Hamish öffnete ihnen, seine Miene war finster wie ein Gewitterhimmel. »Was haben Sie sich dabei gedacht?«, knurrte er. »Diesen Mann hierherzuschicken.«


      »Er war also hier?« Elliot schaute sich in dem kleinen Cottage um. Fiona stand unschlüssig in der Küche, Mrs Rossmoran saß mit angespanntem Gesichtsausdruck in der Nähe des kalten Kamins.


      »Er war hier«, sagte Mrs Rossmoran. »Ich nehme an, Sie beziehen sich auf meinen Pensionsgast. Ja, er war hier. Aber jetzt ist er es nicht mehr.«


      Genau das hatte Elliot erwartet, als er logisch die Orte durchgegangen war, an denen sich Stacy versteckt haben konnte, ohne Hunger zu leiden. Zu wildern und zu jagen hinterließ Spuren, und Elliot hatte keine einzige gefunden.


      Elliot reichte Fellows seine Waffe und setzte sich zu MrsRossmoran. »Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass er hier ist?«


      »Sie haben nicht gefragt. Und er hat mich gebeten, Ihnen nichts zu sagen. Er war besorgt, Sie würden ihn töten oder ihn einsperren lassen. Deswegen ist er davongelaufen. Er schien ein netter Mann zu sein. Und Sie, Elliot McBride, sind ein wenig verrückt.«


      »Das ist wahr.« Elliot wechselte einen Blick mit Fellows. »Mrs Rossmoran, ich will, dass Sie und Fiona auf Burg McGregor übersiedeln. Dort werden Sie sicherer sein.«


      »Nein, junger Mann, auf gar keinen Fall. McGregor und ich haben uns noch nie vertragen. Seine Frau war meine Schwester, müssen Sie wissen.«


      Das hatte Elliot nicht gewusst. »Dann eben zu McPherson. Stacy ist in großer Gefahr, und ich will nicht, dass die Männer, die hinter ihm her sind, Ihnen etwas antun.«


      Mrs Rossmoran stampfte mit ihrem Gehstock auf. »Dies ist mein Haus. Wenn hier Leute eindringen, während ich nicht da bin, könnten sie es verwüsten. Es ist alles, was ich habe.«


      Fiona beobachtete sie besorgt von der Küche her. »Bitte, Gran.«


      »Hamish wird starke Männer herschicken, um das Haus zu schützen, während Sie fort sind.« Elliot nahm ihre abgearbeitete Hand in seine. »Bitte, ich muss Sie in Sicherheit wissen.«


      Mrs Rossmoran betrachtete ihn aus klugen blauen Augen. »Also gut, Junge. Ich werde zu McPherson gehen. Aber wen immer Sie herschicken, um mein Haus zu bewachen, er hält sich besser vom Zuckerfass fern. Zucker wächst nämlich nicht einfach aus der Erde, wissen Sie.«


      »Genau genommen, Großtante …«, begann Hamish.


      Mrs Rossmoran winkte ihm mit dem Gehstock. »Hör auf, Maulaffen feilzuhalten, und hilf mir. Bring mir alle meine Schals, Fiona. Ich denke nicht, dass McPherson genügend geeignete Bettdecken für mich hat.«


      Elliot wartete draußen, bis sie sich wieder auf den Weg machen würden, während Fellows zur Kontrolle um das Haus herumging. Als Hamish das Cottage verließ, legte Elliot ihm die Hand auf die Schulter.


      »Ich weiß, warum deine Großtante nichts gesagt hat. Sie tut, was ihr gefällt. Aber warum hast du mir nichts gesagt?«


      »Ich habe es nicht gewusst.« Hamish starrte auf das Cottage, seine Wut war so offensichtlich, dass Elliot ihm glaubte. »Ich hätte es Ihnen gesagt, sofort. Meine Großtante kann verdammt dickköpfig sein.«


      Daran hatte Elliot nicht den geringsten Zweifel. Fellows kehrte zurück und erklärte, dass er in der Nähe des Hauses nichts Ungewöhnliches entdeckt habe – keine Hinweise auf Jäger oder Eindringlinge. Sie schickten Hamish und seine kleine Schar zu McPhersons Haus und machten sich auf den Weg in die Wälder.


      Früh am Morgen wachte Juliana auf und stellte fest, dass sie allein war. Sie war darüber nicht beunruhigt – Elliot stand oft vor ihr auf, um mit den Männern am Haus weiterzuarbeiten.


      Sie machte sich fertig und ging die Treppe hinunter. Der massive Kronleuchter hing noch an seinem Platz. Einige Männer hatten versucht, die Aufhängung zu stabilisieren, um ihn herunterzulassen und mit Kerzen zu bestücken, aber es hatte sich herausgestellt, dass er zu sehr verrostet war. Juliana war zu dem Schluss gekommen, dass es in einem Desaster enden könnte, den Kronleuchter rechtzeitig zum Ball zu richten, also hatte sie einen Mann beauftragt, vorerst jeden Tag auf eine Leiter zu steigen und am Kronleuchter zu reinigen und zu ölen, was es zu reinigen und zu ölen gab.


      Als sie die Halle erreichte, hörte sie ein Klopfen an der Eingangstür.


      Eine Lady öffnete niemals die Eingangstür ihres Hauses. Das war Aufgabe eines Lakaien oder – wenn ein solcher nicht zur Verfügung stand – die eines Hausmädchens.


      Aber weder Mahindar noch Hamish waren zu sehen. Den Damen aus Mahindars Familie war es nicht gestattet, zu öffnen, denn würde er dies zulassen, hatte Mahindar erklärt, würde das bedeuten, er beschütze sie nicht vor Eindringlingen.


      Also wischte Juliana die Etikette beiseite und ging zur Tür. Man konnte nicht auf einem Zeremoniell bestehen, wenn man keine Dienstboten zur Verfügung hatte. Der Besucher könnte einer der Ballgäste sein, die bei McPherson übernachtet hatten.


      Doch noch bevor sie das Vestibül erreichte, eilte Mahindar herbei, seine Kleider raschelten. »Memsahib«, sagte er bestürzt. »Nein. Lassen Sie mich die Tür öffnen.«


      Juliana überließ ihm den Vortritt. Als er die Tür öffnete, sah Juliana den letzten Menschen davorstehen, den sie sehen wollte. Mrs Dalrymple.


      »Morgen, meine Liebe«, sagte die ungebetene Besucherin. »Ich muss mit Ihnen reden, wenn Sie nichts dagegen haben.«


      Verschwunden waren die steife Pose und der herablassende Ton. Obwohl Mrs Dalrymple ein schlichtes – wenn auch gut gearbeitetes – Morgenkleid aus grauer Baumwolle trug, sah sie so gar nicht mehr wie die geschniegelte und gestriegelte Frau des Mittelstandes aus, die versucht hatte, während ihres Aufenthaltes in Indien alles Indische zu ignorieren.


      Ihr Gesicht mit den leichten Falten war eher das einer harmlosen Frau mittleren Alters, die mit einem Korb am Arm zum Markt ging. Auch ihr bemüht vornehmer Akzent war verschwunden, jetzt sprach sie, als käme sie direkt aus den Hintergassen Glasgows.


      »Kommen Sie herein«, sagte Juliana.


      Mahindar sah unglücklich aus, aber Juliana wollte hören, was die Frau zu sagen hatte. Sie führte Mrs Dalrymple in das Morgenzimmer und bat Mahindar, ihnen Tee zu bringen.


      »Ich werde nicht lange bleiben«, sagte Mrs Dalrymple, als sie auf demselben Stuhl wie vor einer Woche Platz nahm. »Ich bin nur gekommen, um Sie zu warnen. Nein, nicht deswegen«, fügte sie rasch hinzu, als Julianas Augenbrauen sich zusammenzogen. »Sehen Sie, Kindchen, ich weiß, dass Sie Erkundigungen über uns eingezogen haben. Meinem Mann ist Mr Stacys Totenschein in die Hände gefallen, als er für die Verwaltung in Lahore gearbeitet hat. Vom Hörensagen wusste er, dass Ihr Mann wieder aufgetaucht war, nachdem er als vermisst gegolten hatte, und dass er komplett verrückt ist. Also hat George das Dokument erst mal an sich genommen. Als wir zurück nach Glasgow kamen, hat mein Mann sich ein wenig umgehört, und er hat erfahren, dass Elliot McBride in der Nähe von Highforth ein Haus gekauft hat. Ich hatte noch nie von dem Ort gehört, aber George sagte, da gehen wir hin. Er hat gemeint, wenn Ihr Mann wirklich nicht bei Verstand ist, könnte er ihn oder seine Familie vielleicht glauben machen, er habe Mr Stacy umgebracht. Er meinte, auf diese Weise könnten wir ein wenig Geld aus Ihnen herausholen.«


      »Aber Mrs Terrell hat Sie ihre Freundin genannt.« Juliana konnte ihren Zorn nur mühsam in Zaum halten. »Sie kannten sie?«


      »Mrs Terrell.« Mrs Dalrymple tat die Frau mit einer Handbewegung ab. »Sie ist ein wenig einfältig. Ich habe sie überzeugt, dass ihre und meine Mutter enge Freundinnen gewesen sind. Das war ein Kinderspiel. Ich musste nur zum Postamt gehen und die Briefe von Ladys an mich bringen, die in der Gegend wohnen. Auf diese Weise ist es uns gelungen, als Mrund Mrs Dalrymple zu einem Besuch eingeladen zu werden.«


      »Nun, es tut mir leid, dass wir Sie enttäuscht haben«, sagte Juliana steif. »Weder ich noch mein Mann sind bereit, auf Ihre Erpressung einzugehen.«


      Mrs Dalrymple zuckte zusammen. »Oh, dieses Wort mag ich gar nicht, Liebes. Es klingt so gemein. Mr Dalrymple und ich bieten doch nur eine Art Dienstleistung an. Auf gewisse Weise eine Art ausgleichende Gerechtigkeit. Sie würden staunen, was die Leute so alles anstellen – reiche Ladys, die in jedem Haus, das sie betreten, etwas klauen, ehrenwerte Ehemänner, die nebenbei was am Laufen haben, korrekte Angestellte und Bankiers, die sich aus der Geschäftskasse bedienen. Sie kommen damit durch – mit Diebstahl, Ehebruch, Unterschlagung. Und jetzt auch noch mit einem Mord. Das Gesetz kann diese Leute nicht belangen, aber mein George und ich sorgen dafür, dass sie zahlen. Das ist nur gerecht – schließlich haben diese Leute ein Verbrechen begangen.«


      Juliana unterließ es, darauf hinzuweisen, dass Erpressung ebenfalls ein Verbrechen war. Auf jeden Fall legten die Dalrymples, oder wie immer ihr richtiger Name sein mochte, den Beweis für ein Fehlverhalten niemals der Polizei vor.


      Sie wurde ungeduldig. »Warum sind Sie heute hergekommen?«


      »Nun, zunächst einmal wollte ich mich entschuldigen. Wir hatten keine Ahnung, dass Mr Stacy am Leben ist und Ihr Mann somit völlig unschuldig. Wir waren ja so froh, das zu hören. Emily, sagte Mr Dalrymple zu mir, ich bin froh, dass wir uns bei Mr McBride geirrt haben. Er ist ein feiner schottischer Gentleman.«


      »Wie lautet die Warnung?«, sagte Juliana mit harter Stimme.


      »Weil wir den Totenschein gestohlen und auf unserem Weg hierher viele Fragen über Mr Stacy und Mr McBride gestellt haben, haben wir, so fürchte ich, einigen sehr üblen Leuten unabsichtlich Informationen über dessen Aufenthalt gegeben. Aber ich will, dass Sie wissen, dass Mr Dalrymple und ich nichts mit diesen Leuten zu tun haben. Wir bitten die Leute nur um das, was sie geben können – eine kleine Zuwendung an uns, wenn Sie so wollen –, um die Fehler wiedergutzumachen, die sie begangen haben, aber wir fügen niemals jemandem Schaden zu. Ich weiß, dass Sie einen Inspector von Scotland Yard bei sich wohnen haben, aber falls Mr Stacy oder Ihrem Mann irgendetwas zustößt, hat das nichts mit uns zu tun. Deshalb will ich Sie warnen, auf der Hut zu sein. Sie sind eine reizende, anständige Lady, und Sie und Ihr Mann sollten vorsichtig sein.«


      Es war zu spät für diese Warnung. Hamish kam den Flur entlanggestürmt und schrie aus Leibeskräften. »Mahindar! Mylady! Mr McGregor! Mr McBride ist losgezogen, um im Wald Räuber zu jagen!«


      »Sehen Sie?« Mrs Dalrymple stand auf. »Nun, ich hab meine Pflicht getan. Das hat nichts mit mir und meinem Mann zu tun, denken Sie daran. Ich werde mich jetzt verabschieden und gehen.«


      »Nein«, sagte Juliana. Ihre scharf klingende Stimme ließ MrsDalrymple zusammenzucken. Juliana zeigte auf den Stuhl. »Sie werden sich wieder hinsetzen und mir alles über diese sehr üblen Leute sagen, was Sie wissen. Und Sie werden dort sitzen bleiben, bis mein Mann und Mr Stacy wohlbehalten zurückkehren. Hamish – laufen Sie zu McPherson und berichten Sie ihm alles.«


      »Da bin ich gerade gewesen. Er wird gleich herkommen. Und alle Mackenzies.«


      »Gut. Dann wecken Sie jetzt jeden in diesem Haus und sagen allen, sie sollen zu mir kommen. Wir werden meinen Mann und diese Meuchelmörder finden und dem Ganzen ein Ende machen, ein für alle Mal.«


      Hamish machte große Augen. »Aye, Mylady.« Er verschwand, um ihren Befehl auszuführen.


      Elliot und Fellows folgten rasch und lautlos der Spur, die Elliot gefunden hatte. Sein ganzes Wissen über das Fährtenlesen war zu ihm zurückgekehrt, als er die Schrittfolgen des Schwerttanzes getanzt hatte. Inspector Fellows verfolgte seit Jahren in London Verbrecher und konnte sich ebenso flink und leise bewegen wie Elliot.


      Die Spur führte sie nach Norden über die Berge und hinunter in das nächste Tal. Das Meer lag östlich von ihnen, die Landschaft senkte sich zu den Farmen und der flachen Küste.


      Wäre Elliot an Stacys Stelle gewesen, er hätte diese Spur für seine Verfolger gelegt und wäre dann umgekehrt. Die aufgehende Sonne ergoss ihr Licht über das Meer; jeder, der sich nach Osten wandte, ging dem großen Ball aus Licht entgegen.


      Elliot wusste jetzt genau, wohin Stacy sich wenden würde. Ein Stich von Furcht durchfuhr ihn, dennoch machte er Fellows das Zeichen, ihm zu folgen, zurück und auf die Berge zu.


      Sie erreichten wieder den Wald, die Bäume verstellten die Sicht auf die Äcker und Cottages, die Zivilisation war verschwunden. Die Pässe, die von Afghanistan in den Punjab führten, waren ähnlich, aufragende Felswände, die den Blick verstellten auf alles außer den steilen Abhängen zu beiden Seiten.


      Jene Pässe führten zwischen nackten Felsen hindurch in Flusstäler von erstaunlicher Schönheit. Elliot war von der Herrlichkeit, die es außerhalb der Tunnels gab, in denen er begraben gewesen war, fasziniert gewesen, als er sich wie ein verletztes Tier nach Hause geschleppt hatte. Inmitten solcher Schönheit sollte es nichts Böses geben.


      Auch dort war es kalt gewesen. Elliot hatte nur einen vagen Eindruck von den Jahreszeiten gehabt, als er gefangen gehalten worden war, aber er erinnerte sich an Wochen voll eisig kaltem Wind.


      Hier machte der Sommer die Luft weich, doch unter den Bäumen sammelte sich kalter Dunst. Als Elliot der Spur folgte, glich seine Aufmerksamkeit jener, die ihn in Indien erfüllt hatte, ebenso die ruhige Aufmerksamkeit, der warme Schweiß auf seinem Rücken, das kontrollierte Atmen, das ihn große Entfernungen überwinden ließ, ohne dass ihm die Kräfte schwanden.


      Die Tatsache, dass er durch einen Wald in Schottland lief und nicht durch eine kahle Berggegend Indiens, machte keinen Unterschied. Jeder Felsen und jeder Baum waren entweder ein Versteck oder eine drohende Gefahr, jedes ein Hindernis, das geprüft, überquert und dann beobachtet werden musste. Und all das so schnell und gründlich wie möglich.


      Elliot lenkte seine Schritte zu dem Tunneleingang, der am nächsten lag. Er wusste, dass Stacy das Gängesystem unter der Burg benutzt hatte, um sich zu verbergen. Vermutlich hielt er sich auch jetzt dort unten auf.


      Im Flüsterton informierte er Fellows darüber, was er vorhatte, und näherte sich vorsichtig dem ersten Tunnel. Der hinter Dickicht, Unkraut und einem dicken, von einem Baum abgebrochenen Ast verborgene Eingang war kaum zu erkennen.


      Aber in den letzten zwei Wochen hatte Elliot diese Eingänge auf den vielen Wanderungen auf seinem Besitz erkundet, hatte jeden möglichen Zugang zur Burg McGregor registriert. Er wusste, dass er keinen davon übersehen hatte.


      Das erste Anzeichen dafür, dass jemand diesen Weg genommen hatte, fand sich an der Tunnelöffnung. Dickicht hatte sie überwuchert, aber jemand hatte den ursprünglichen Bewuchs weggeschnitten und dann geschickt wieder hergerichtet.


      Elliot bewegte sich auf das Loch zu, so leise er konnte, während Fellows Wache hielt. Als Elliot eine Passage freigeräumt hatte, schlüpfte er hindurch und kauerte sich im Tunnel neben die Öffnung, sodass er im Gegenlicht, das von außen hereinfiel, nicht gesehen wurde.


      Fellows folgte seinem Beispiel. Elliot wartete, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dann machte er sich auf den Weg.


      Während sie durch die feuchten Höhlen gingen, spürte Elliot die Finsternis, die sich in einem Winkel seines Bewusstseins versteckte und darauf wartete, ihn anzuspringen. Sein Herzschlag beschleunigte sich, und Schweiß lief ihm kalt und klamm über den Rücken. Elliot spürte seinen Pulsschlag bis in die Schläfen, sein Kopf begann zu schmerzen.


      Nicht jetzt. Denn jetzt musste er Stacy finden. Er musste Stacy finden und die Kerle dingfest machen, die ihn jagten. Was immer zwischen ihm und Stacy stand, sie würden es aus der Welt schaffen, aber zuerst musste er den Mann retten.


      Elliot hatte noch nicht die Gelegenheit gehabt, jeden Winkel des Gängelabyrinths zu erkunden. Die Decke in diesem Teil des Tunnelsystems war niedrig, und er und Fellows mussten gebückt gehen. Elliots Gewehr würde hier unten nutzlos sein, die Wände standen zu eng für einen Nahschuss, doch er hatte ein Messer mitgenommen, und Fellows war mit einer Pistole bewaffnet, einer zuverlässigen Webley.


      Elliot wusste, dass hier unten Menschen waren. Er fand kein Anzeichen dafür, ebenso wenig wie er im Wald irgendeine Spur von Stacy gefunden hatte, dennoch war er sich sicher.


      Die Finsternis in seinem Bewusstsein verhöhnte ihn. Sie scherte sich nicht darum, wie gefährlich die Situation war. Die Wachvisionen oder der plötzliche Schwindel, der ihm den Atem raubte, konnten jederzeit über ihn herfallen, konnten alles wegreißen bis auf nackte animalische Panik.


      Elliot atmete tief durch und versuchte, gegen die Angst anzukämpfen. Wenn sich hier unten Killer aufhielten, war jeder im Haus in Gefahr. Zwar hatte Elliot versucht, alle Eingänge in die alte Burg von innen her zu verschließen, aber das war geschehen, bevor er gewusst hatte, dass Verbrecher hergekommen waren, um Stacy zu töten. Möglicherweise hatten sie diese Zugänge wieder geöffnet, als sich Stacy bei Mrs Rossmoran versteckt gehalten und Elliot Juliana bei ihrem Fest geholfen hatte.


      Der Gedanke, dass Juliana in Gefahr sein könnte, und Priti mit ihr, half ihm, die höhnische Stimme in seinem Innern zu verdrängen. Er würde niemals zulassen, dass jemand Hand an die beiden legte. Niemals.


      Ein leises Geräusch drang aus einem der Tunnels. Elliot blieb stehen und streckte die Hand nach hinten zu Fellows aus, hieß ihn anhalten.


      Wieder das Geräusch: ein Schritt. Nur dieser eine, wahrscheinlich falsch gesetzt. Elliot gab Fellows ein Zeichen, zu bleiben, wo er war, und schlich vorwärts, dabei duckte er sich bis fast auf den Boden.


      Er brachte sein Gewehr in Anschlag, schaute an dessen Lauf entlang auf die grob behauene Öffnung, die offensichtlich zu einem anderen Gang führte.


      Jetzt sah er sie – zumindest das Flackern von zwei Laternen. Die beiden Männer waren so vorsichtig, den Lichtschein nicht auf sich fallen zu lassen.


      Hinter den beiden nahm er eine Bewegung wahr. Das könnte Stacy sein. Elliot hatte ihm den Trick beigebracht, sich dem Feind durch eine minimale Bewegung gerade so weit zu verraten, dass der dazu verleitet wurde, seine Deckung zu verlassen. Genau auf diese Weise waren sie vorgegangen, als sie in den afghanischen Bergen die beiden englischen Familien gerettet hatten.


      Stacy lockte seine Verfolger in engere Gänge und bereitete den Angriff vor. Das Problem bei diesem Plan bestand darin, dass Stacy allein war. Theoretisch konnte ein einzelner Mann eine feindliche Gruppe aufhalten, wenn die Umgebung sich dafür eignete. In der Praxis war es immer besser, wenn man zu mehreren gegen eine Gruppe vorging.


      Elliot spähte wieder in den Gang. Wenn er und Fellows sich auf die andere Seite begaben, konnten sie die beiden Männer womöglich entwaffnen, und Stacy wäre in Sicherheit. Elliot könnte aber auch nach Hause gehen und sich an Porridge gütlich tun, zubereitet von Hamish, oder an einem Linsen-Curry, gekocht von Mahindar, je nachdem, wem von beiden es als Erstem gelang, die Küche für sich zu beanspruchen.


      Gerade wollte er zu Fellows zurückkriechen und ihm seinen Plan mitteilen, da rief tief in den Eingeweiden der Tunnels jemand etwas Unverständliches. Die beiden Meuchelmörder sprangen blitzartig auf und verschwanden in dem Tunnel, der zum Heizraum führte.


      Im Stillen fluchte Elliot, während er eilig zu Fellows zurückkehrte. »Dieser Idiot Stacy versucht, sie in eine Falle zu locken«, sagte er leise, während er Fellows weiterführte. »Sie werden ihn töten.«


      »Dann lassen Sie uns dorthin gehen«, sagte Fellows.


      Elliot führte Fellows den Tunnel hinauf und in den größeren Gang, der Inspector hielt sich immer dicht hinter ihm.


      Bilder seiner letzten Nacht in den Höhlen tauchten in Elliots Bewusstsein auf, seine verzweifelte Flucht die Gänge hinunter, das Brennen in seinem Magen, als er durch den Spalt in die Höhle kroch, wo sein Gewehr verwahrt wurde. Jeden Moment konnte er aufgehalten und erschossen, wieder geschlagen oder erwürgt werden. Wenn sie ihn jetzt fingen, würde er nie wieder die Gelegenheit haben zu entkommen.


      Abwechselnd war er wie ein Tier auf dem Bauch gekrochen und wie ein Kaninchen gerannt. Jeden Moment hatte er erwartet, einen Schuss in den Rücken zu bekommen, der seinem Leben in einem Ansturm von Schmerz ein Ende setzte.


      Elliots Atem ging schneller. Wenn es ihm jetzt nicht gelang, ruhiger zu werden, würde er in Panik geraten. Und Stacy würde getötet werden.


      Er sah das Aufblitzen von Gewehrfeuer. Hörte Schreie. Elliots Gedanken zerfielen, und er rannte los.


      Stacy. War er tot oder lebte er?


      Weitere Schüsse wurden abgefeuert, dann Stille.


      Elliot lief weiter, Fellows folgte ihm. Beide Männer bewegten sich geräuschlos dorthin, wo sie die Schüsse gehört hatten.


      Ein weiteres Aufflammen von Revolvermündungen. Echos hallten durch die Tunnels und machten es unmöglich zu lokalisieren, woher sie gekommen waren. Fellows hielt sich die Ohren zu, aber Elliot brauchte beide Hände, um das Gewehr zu halten. Seine Ohren klingelten, und er keuchte, als Rauch in seine Atemwege drang.


      Das Sperrfeuer erstarb. Lautlos schlich Elliot weiter.


      Endlich sah er seinen einstigen Freund Stacy am Ende des Tunnels hinter einer Kiste liegen, auf dem Boden stand eine Laterne, die seine Position verriet. Zwei Männer erhoben sich aus den Schatten. Abzugshähne knackten. Sie eröffneten das Feuer auf Stacy.
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      Das Licht erlosch, Dunkelheit herrschte. Elliot spürte mehr, als dass er sah, wie Stacy aufsprang, sein Gewehr mit unheimlicher Präzision auf das Mündungsfeuer des einen Revolvers richtete und seinem Angreifer mitten ins Herz schoss.


      Ein hervorragender Schuss, mit nur dem winzigen Lichtblitz des Mündungsfeuers, um ihn zu leiten, aber das Problem war, dass die Kugel, die der Angreifer abgefeuert hatte, Stacy traf. Stacy stöhnte, dann verstummte er.


      Elliot konnte weder etwas sehen noch hören. Er kroch zum Ende des Tunnels, schulterte wieder sein unnützes Gewehr und versuchte, absolut lautlos zu sein.


      Plötzlich wurde er gegen die Wand gedrängt. Eine Gestalt, schweißbedeckt und in den Geruch nach Blut und Rauch gehüllt, drückte sich an ihm vorbei. Es war der zweite Angreifer, der in den anderen Tunnel floh.


      Elliot hörte Angst in den hastigen Schritten. Der Mann wusste nicht, wo er war, und sein Freund war tot. Er war allein. In der Dunkelheit. Unter der Erde.


      Elliot ließ ihn erst einmal laufen. Er kehrte zu der Kiste und der Laterne zurück, holte Streichhölzer aus seiner Tasche, strich eines an und zündete die Laterne an.


      Stacy saß zusammengesunken gegen die Wand gelehnt, seine Seite blutete. Ein anderer Mann lag ausgestreckt neben ihm, mit dem Gesicht nach unten, regungslos.


      Stacy hob den Blick zu Elliot, sein Blick war resigniert. »Es tut mir leid, alter Freund. Unendlich leid.«


      »Halt den Mund«, fuhr Elliot ihn an. »Hast du versucht, als Held zu sterben?«


      »Das ist die beste Art.«


      »Du bist ein Idiot. Lieg still.«


      Fellows trat in den Lichtschein, er schüttelte den Kopf. »Ich hab ihn gehört und versucht, ihm zu folgen. Hab ihn verloren.«


      »Macht nichts«, sagte Elliot. »Sie kennen sich hier unten nicht aus. Bleiben Sie bei Stacy. Ich werde den Kerl verfolgen.«


      Als Fellows nickte, wandte er sich ab und hob die Pistole auf, die der gedungene Meuchelmörder hatte fallen lassen. Elliots Herz schlug hart, seine Haut fühlte sich heiß an.


      »McBride«, sagte Stacy.


      Elliot schaute zurück. Stacy sah grimmig aus, Blut rann aus seinem Mundwinkel. »Bring den Bastard zur Strecke.«


      Genau das hatte Elliot vor.


      Wenn Elliot wollte, konnte er sich bewegen wie Rauch, wie ein Geist in der Nacht. Er verfolgte den zweiten Angreifer in Schweigen und Dunkelheit.


      Die Schritte des Mannes vor ihm waren rasch, dann zögernd, dann wieder schneller.


      Dies hier war Elliots Territorium, hier war er der Herr. In den Tunnels seines Gefängnisses hatte er sich allein seinen Weg gesucht, sich manchmal tagelang dort versteckt. Wann immer seine Entführer ihn wiederfanden, schlugen sie ihn, aber ihnen zu entwischen verschaffte Elliot ein kleines Maß an Triumph. Er hatte seine Entführer gezwungen, ihn zu jagen. Er hatte den Spieß umgedreht und sie wütend gemacht.


      Der unbekannte Mann in der Dunkelheit versuchte, Stacy zu töten, als Rache dafür, dass er die Schwester eines indischen Prinzen entehrt hatte. Es war egal, dass der Prinz Jaya hinter verschlossenen Türen eingesperrt und ihr nicht einmal erlaubt hatte, aus dem Fenster zu schauen. Jaya, ebenso stur wie ihre Brüder, war geflohen. Jaya konnte sich geistvoll unterhalten und war intelligent, das isolierte Leben in ihrem luxuriösen Zuhause war einer Vergeudung gleichgekommen. Und das alles nur, um darauf zu warten, dass ihre Brüder sie mit einem reichen älteren Mann verheirateten, um die eigene Macht noch zu vergrößern.


      Er dachte, dass Juliana Jaya unter anderen Umständen gemocht hätte und über die Umstände ihres Lebens empört gewesen wäre.


      Der Mann lief jetzt langsamer, er schien unschlüssig zu sein. Erst folgte er dem einen Weg, dann einem anderen. Elliot war ihm auf den Fersen, ließ es zu, dass seine Schritte hin und wieder zu hören waren, um den Mann vor ihm dazu zu treiben, immer weiter zu fliehen.


      Einen anderen Tunnel entlang, wieder einer mit niedriger Decke. Ein schwaches Licht schimmerte am Ende, und der Mann lief darauf zu.


      Das Licht war kein Tageslicht. Es kam von den Rissen rund um die Falltür, die in den Heizraum führte. Elliots Beute zögerte. Dann stieg der Mann die Leiter hinauf, die an der Wand befestigt war.


      Die beiden Männer oder Stacy mussten den Eingang bereits zuvor gefunden und die Tür präpariert haben, so rasch wie der Mann sie aufstieß und hindurchstieg. Laut schreiend stürmte Elliot vor.


      Der Mann fuhr herum und schoss, aber darauf war Elliot vorbereitet. Er warf sich zur Seite, die Kugel verfehlte ihn und prallte gegen die Wand. Hastig kletterte der Angreifer die Leiter hinauf und verschwand im Haus. Elliot folgte ihm.


      Der Mann rannte aus dem Heizraum und durch die Hauptkeller hinauf in die Küche. Schreie erklangen, und Elliots Kehle zog sich zusammen. Mahindars Familie würde dort oben sein – mit Priti.


      Elliot war dem Fliehenden hart auf den Fersen. Der hatte zwar eine Pistole, entschied sich jedoch dafür, erst Channan und dann Nandita als Schild zu benutzen. Komal griff nach einem großen Messer und ging drohend auf ihn zu.


      Der Mann ließ Nandita los, die schreiend irgendwie ihren Weg zu Hamish fand, der in diesem Moment in die Küche gelaufen kam.


      Der Angreifer rannte weiter in den Hauptteil des Hauses, wo Juliana sein würde. Allein.


      Ja, dort war sie. Sie stand im Vestibül und schaute mit großen, angsterfüllten Augen dem Mann entgegen, der auf sie zustürmte. Priti war nirgendwo zu sehen, sie war auch nicht in der Küche gewesen. War sie in Sicherheit?


      Der Mann lief in die Halle. Elliot blieb stehen, hob die Pistole und zielte.


      »Mr McGregor«, rief Juliana. »Jetzt!«


      Ein ohrenbetäubender Knall erfüllte die Halle, als McGregor, auf dem ersten Treppenabsatz stehend, mit seinem Gewehr auf die Decke zielte und beide Läufe abfeuerte. Die Schüsse zerstörten den Gips und den Stein rund um den Kronleuchter, der ächzend hin und zu schwingen begann und sich in einem Regen aus Steinen, Nägeln und verrostetem Metall von der Decke losriss.


      Der Mann schrie auf, senkte seine Pistole, sprang und rollte sich zur Seite, als die monströse Eisenkonstruktion herunterrauschte und krachend auf dem Boden aufschlug.


      Er war nicht schnell genug. Inmitten eines Getöses aus berstendem Metall begrub ihn der Kronleuchter unter sich. Juliana floh zur Haustür hinaus und schlug die Hände vors Gesicht. Der Mann schaffte es, seinen Oberkörper zu befreien, aber seine Beine waren eingeklemmt. Er mühte sich ab, fiel dann zurück, sein Gesicht war aschfahl. Geschlagen.


      Elliot stieß den Atem aus. Die Pistole auf den Eindringling gerichtet, machte er einen weiten Bogen um das Durcheinander und kniete sich neben den Verletzten.


      Der Angreifer hatte dunkles Haar, braune Augen und ein Allerweltsgesicht. Sein Anzug war so unauffällig, dass niemand ihm einen zweiten Blick gegönnt hätte. Er öffnete den Mund und spuckte eine Reihe von Schimpfworten gegen Elliot aus, sein Akzent war reines Cockney.


      Ungerührt entwand ihm Elliot die Waffe und reichte sie Mahindar, der in die Halle gelaufen kam, gefolgt von seiner Familie und Hamish. Dann wandte Elliot ihnen allen den Rücken zu, verließ das düstere Chaos des Hauses und trat hinaus ins Licht, zu Juliana.


      Als Elliot Juliana in die Arme nahm, zitterte sie am ganzen Leib. Sie klammerte sich an ihn und nahm den beißenden Rauch der Pistolen und den muffigen Geruch der Gewölbe an ihm wahr. Seine feste Umarmung war der einzige Hinweis darauf, was es ihn gekostet hatte, Mr Stacy und seine Angreifer in der Dunkelheit zu verfolgen.


      Elliot holte tief Luft und stieß sie wieder aus. »Ich muss wieder nach unten«, sagte er. »Stacy ist verletzt. Angeschossen. Fellows ist bei ihm, aber er kennt den Weg hinaus nicht.«


      »Ja, natürlich. Geh nur.«


      Elliot lehnte die Stirn gegen ihre und atmete erneut tief durch. Dann küsste er sie, ließ sie los und ging davon. Im Gehen rief er Mahindar und Hamish zu, dass sie ihm helfen sollten.


      Juliana sah ihn mit den beiden Männern weggehen. Ihre Knie waren wacklig vor Erleichterung, aber ihr Herz schlug noch immer wie wild. Er hatte recht. Er hatte gekämpft, und er hatte gewonnen, gegen mehr als nur gegen Stacys Verfolger.


      Aber es gab so viel zu tun. Juliana eilte ins Haus. Sie musste ein Zimmer für den verwundeten Mr Stacy herrichten lassen, und sie mussten nach einem Doktor oder Chirurgen schicken. Und dann war da noch die Tatsache, dass ein gedungener Verbrecher in ihrer Halle lag.


      Sie betrat das Haus und ging zum Kronleuchter, der in mehrere Teile zerbrochen am Boden lag, sein großes Rad hatte einen schmalen Graben in die Fliesen gemeißelt. Cameron, Daniel Mackenzie und einige der Arbeiter waren dabei, ihn von dem armen Mann herunterzuheben.


      Sobald der Kronleuchter weit genug angehoben war, packte Cameron den Mann unter den Armen und zog ihn darunter hervor. Der Mann stöhnte, seine Beine bluteten, das Gesicht war kreidebleich.


      »Bringt ihn ins Morgenzimmer«, wies Juliana die Männer an, »um auf Mr Fellows zu warten. Bleibt dort und behaltet MrsDalrymple im Auge.«


      »Ganz wie Sie befehlen, Ma’am«, antwortete Daniel fröhlich.


      Vorsichtig bahnte sich Juliana ihren Weg an dem Kronleuchter und dem gefährlichen Verbrecher vorbei und ging in die Küche, um Channan und der Familie aufzutragen, ein Zimmer für Mr Stacy vorzubereiten. Als Hamish lautstark verkündet hatte, Elliot sei auf der Jagd nach Meuchelmördern, war Priti zu McPherson gebracht und der Obhut von Gemma und den Damen der Mackenzie-Familie übergeben worden.


      Mr McGregor war bereits in der Küche. Stolz zeigte er Komal das leere Gewehr. »Das war ein hervorragender Schuss, Mädchen«, sagte er laut. »Bumm! Und dann kam dieser große Schandfleck heruntergekracht. Wumms!«


      Komal hörte zu und lächelte tatsächlich. Sie nahm McGregor das Gewehr aus den Händen, überzeugte sich, dass es nicht geladen war, dann schlug sie ihm auf die Schulter. »Dummer alter Mann«, sagte sie deutlich auf Englisch.


      McGregor kicherte. »Sie mag mich.«


      Juliana trug Channan und Nandita auf, mit ihr im oberen Stockwerk eines der Zimmer bewohnbar zu machen. Bald darauf kam Elliot zurück, gefolgt von Hamish und Mahindar, die ein langes Brett trugen, auf dem mit blutbeflecktem Oberkörper Mr Stacy lag. Fellows, das Gesicht voller Schmutz, löste sich von der Rettungsmannschaft, betrat das Morgenzimmer und baute sich vor dem Angreifer und Mrs Dalrymple auf.


      »Billy Wesley«, sagte Fellows. Juliana hatte ihn seit seiner Ankunft noch nie so heiter sprechen hören. »Sie suche ich schon eine ganze Weile.«


      Juliana überließ ihm die beiden und verbrachte die folgenden anstrengenden Stunden in Mr Stacys Krankenzimmer. Der Doktor des Dorfes, daran gewöhnt, Schusswunden zu versorgen – schließlich fielen hier in jedem Herbst jede Menge Leute ein, um auf alles Mögliche zu schießen –, wusste, was zu tun war. Elliot assistierte ihm, und die beiden widmeten sich dem mühsamen Geschäft, die Kugel aus Mr Stacys Flanke zu holen und ihn danach zu verbinden.


      Einer Lady wie Juliana mutete man den Anblick eines unbekleideten Mannes eigentlich nicht zu, aber Mr Stacy war ein klägliches Häufchen Elend, und jemand wurde gebraucht, um das herausströmende Blut abzuwischen.


      Elliot hielt die Wundränder zusammen, während der Doktor sie zusammennähte. Man hatte Stacy ein wenig Laudanum gegen die Schmerzen gegeben, auch wenn er nicht viel davon hatte nehmen wollen.


      »Fast fertig«, sagte Elliot zu Stacy. »Halte durch, Mann. Ich hab dich schon mit schlimmeren Verletzungen gesehen.«


      »Wenn ich eine Nadel durch dein Fleisch steche, werde ich das Gleiche zu dir sagen.« Als der Arzt die Stiche setzte, zuckte Stacy zusammen. »Ich bitte um Entschuldigung, Mrs McBride, dass ich Ihre Laken vollblute.«


      »Ich habe noch mehr davon.« Juliana wischte ihm die Stirn trocken. »Ruhe und eine sauber gehaltene Wunde, das ist wichtig, um eine Entzündung zu verhindern. Mahindar ist sehr gut darin, Verbände zu wechseln, wurde mir gesagt.«


      »Ja, Ma’am«, sagte Stacy. »McBride, du hast recht. Sie würde sich gut in der Armee machen.«


      Elliot schaute nicht hoch. »Aye, das würde sie.«


      Bevor Juliana entrüstet antworten konnte, verlor Stacy seinen amüsierten Blick. »Ich hätte euch niemals in diese Sache hineinziehen dürfen.«


      »Spar dir deinen Atem fürs Gesundwerden«, sagte Elliot.


      »Ich werde dafür sorgen, dass es nicht wieder passiert. Ich werde der Ehre der Brüder Genüge tun, ohne dass du oder deine Familie zu Schaden kommt.«


      »Juliana, such einen Verband für den Mund dieses Mannes. Inspector Fellows wird sich mit Jayas Brüdern befassen, wenn er wieder in London ist.«


      Stacy gab schließlich nach, aber wohl vor allem deshalb, weil das Laudanum wirkte und die Operation sich dem Ende neigte.


      Das Chaos dauerte fast den ganzen Tag an. Ein Gast nach dem anderen reiste ab, die meisten nahmen den Zug nach Aberdeen, wo sich ihre Wege trennten. Ainsley und ihre Familie und Gemma brachen als Letzte auf.


      Ainsley umarmte Juliana auf der Türschwelle, während ihr Mann, ihr Kind und Daniel warteten, dass auch sie in den Dogcart stieg. »Was immer du getan hast, danke«, sagte Ainsley und küsste Juliana auf die Wange. »Elliots Veränderung ist bemerkenswert.«


      »Meinst du?« Ainsley hatte Elliot nicht an einem seiner schlechten Tagen oder in einer seiner schlimmsten Stunden erlebt. Er hatte Mr Stacys Rettung und die hektische Aktivität dieses Nachmittags durchgestanden, ohne aus dem Tritt zu geraten.


      »Ja, das meine ich. Vertrau mir.« Ainsley küsste sie noch einmal, tätschelte ihr die Wange und war fort.


      Juliana winkte ihnen zum Abschied und ging, um ihrem letzten Gast Auf Wiedersehen zu sagen, ihrer Stiefmutter.


      Gemma bat sie, sich für einen Moment mit ihr in das Morgenzimmer zu setzen, in dem sich jetzt weder Verbrecher noch Erpresser aufhielten. »Nun, Juliana? Du hast dir dein Bett bereitet, wie man so sagt. Willst du noch immer darin liegen?«


      Julianas Gesicht rötete sich, als sie daran dachte, was sie und Elliot so oft in ihrem Bett taten. »Ich glaube, das will ich.«


      Gemmas geschäftsmäßige Miene wurde weicher. »Bleib nicht so lange fort, Liebes. Dein Vater und ich vermissen dich – mein Gott, und wie er dich vermisst. Jeden Tag spricht er davon, wie du immer durchs Haus gegangen bist und voller Stolz als Herrin des Hauses deinen Schlüsselbund getragen hast. Wie du dafür gesorgt hast, dass ihm Punkt sechs Uhr sein Tee serviert wird, dass in seinem Arbeitszimmer immer die Bücher in Reichweite liegen, die er am häufigsten braucht, dass sein Tintenfass immer gefüllt ist. Natürlich sorgen jetzt die Haushälterin und ich dafür, aber für ihn war es wichtig, dass du das getan hast. Dass du dich um ihn gekümmert hast.«


      Julianas Augen wurden feucht. Ihr Vater war kein sehr gesprächiger Mann, und sie hatte bislang nicht gewusst, dass er überhaupt bemerkt hatte, was sie getan hatte. Stets hatte sie sich gesagt, das beste Zeichen für einen gut organisierten Haushalt sei, dass die ihn führende Hand unsichtbar blieb, aber es hatte sie immer ein wenig gekränkt, dass ihr Vater nie ein Wort darüber verloren hatte. »Das wusste ich nicht.«


      Gemmas Hand lag warm auf ihrer. »Ich weiß, meine Liebe. Dein Vater hat noch nie gewusst, wie er seine Gefühle zeigen soll. Deine arme Mutter hat schrecklich darin versagt, ihn zu verstehen, und deshalb stand die Ehe von Anfang an unter einem schlechten Stern. Ich bin ein wenig schlauer, als sie es war, und ich weiß, dass dein Vater ein Mann von tiefem Gefühl ist. Sein Versagen bei deiner Mutter belastet ihn. Er weiß, dass es schwer für dich war. Und er vermisst dich aufrichtig.«


      »Danke.« Juliana war, als würde sich ihr die Kehle zuschnüren. Ihr Vater hatte ihr nie seine Zuneigung gezeigt. Sie hatte gewusst, dass sie da war, verborgen, aber sie war nie sicher gewesen, wie tief sie reichte. »Ich bin sicher, dass Elliot und ich bald wieder in Edinburgh sein werden. Ainsley hat uns für den März eingeladen, wir werden bei ihr wohnen und dabei sein, wenn Lord Cameron die Pferde trainiert.«


      Gemma sah sie wissend an. »Bist du dir da ganz sicher, meine Liebe? Dein Mann sieht nicht aus, als sei er schon bereit, dich mit irgendjemandem zu teilen. Ainsley und Rona haben mir von ihrem Besuch hier erzählt und dass er sie ohne Umschweife hinauskomplimentiert hat. Sie haben es zwar in einem Ton erzählt, als fänden sie es amüsant – der frischgebackene Ehemann will mit seiner Frau allein sein. Ich denke mir allerdings, dass noch andere Gründe dahintersteckten, aber natürlich mussten sie das allzu rasche Ende ihres Besuchs erklären. Mr McBride sieht jetzt sehr glücklich aus, da er uns alle wieder gehen sieht.«


      »Weil er wegen Mr Stacy beunruhigt ist.«


      »Hmmm. Dein indischer Diener hat mir bereits berichtet, dass Mr Stacy für die Dauer seiner Rekonvaleszenz zu MrMcPherson ziehen wird. Ich würde sagen, so ist es am besten. McPhersons Haus ist ein wenig komfortabler als dieses.«


      »Nur weil ich noch nicht die Zeit hatte, es bewohnbarer zu machen. Die Zimmer, die fertig sind, sind sehr schön.«


      »Wie rasch du es verteidigst.« Gemma lächelte. »Ich wollte dich nicht kränken. Nach allem, was Ainsley mir über den Zustand der Burg bei ihrem vorigen Besuch berichtet hat, ist es erstaunlich, was du in der Zwischenzeit aus diesem Haus gemacht hast. Ich habe oft gesagt, dass niemand einen besseren General abgäbe als du – vielleicht auch einen Feldwebel. Ich bin sicher, du hast jeden, der greifbar war, dazu angetrieben, dieses Haus in Ordnung zu bringen.«


      »Das musste ich doch. Wenn du nur gesehen hättest, was für ein Albtraum es war.«


      »Nun, Juliana, du hast es gesehen, du hast Pläne geschmiedet und jeden angewiesen, der bei dieser Schlacht geholfen hat. Dein Bestreben, eine bessere Frau zu sein als deine Mutter, ist bewundernswert, aber du darfst nicht zulassen, dass es dich beherrscht. Mr McBride braucht eine Frau, keinen Major.«


      Juliana reagierte gereizt. »Gemma, du kannst mir nicht erzählen, dass dieses Haus es nicht erfordert, dass ich zupacke.«


      »Natürlich ist das nötig. Aber dein Ehemann ist kein Haus. Versuche diese Vorgehensweise nicht bei ihm. Glaube mir, es wird nicht funktionieren. Nun sieh mich nicht mit so großen Augen an, Kind, und tu nicht, als wüsstest du nicht, was ich meine. Für dich ist Unordnung ein Fluch. Du denkst, wenn du Ordnung in Mr McBrides Leben bringen kannst, wird er gesund sein. Er ist in Unordnung geraten, und du musst ihn reparieren. Vielleicht hast du es nicht auf diese Weise ausgedrückt, aber so sehe ich es. Du hast das Gleiche bei deinem Vater getan. Aber Menschen können nicht repariert werden, besonders nicht Männer wie Mr McBride. Nicht auf die Weise, wie du es willst. Du musst verstehen und ihm helfen, Liebes. Aber versuch ihn nicht zu reparieren.«
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      Schweigend saß Juliana da und hielt die Hände auf dem Schoß gefaltet. Hatte sie versucht, das zu tun? Gemma war eine kluge Frau – war es schon immer gewesen.


      Hatte Juliana versucht, Elliot einzureißen und wieder aufzubauen zu dem Mann, den sie in Erinnerung hatte? Hatte sie ihn zu etwas machen wollen, von dem sie dachte, so solle er sein? So könne sie ihn besser verstehen?


      »Oh Gemma.« Ihre Augen brannten. »Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Ich weiß nicht, wie man einen Mann liebt. Ich weiß nur, wie man Listen aufstellt.«


      Gemmas Miene wurde weicher. »Meine Liebe, dein anderer Fehler ist es, dass du zu hart zu dir selbst bist. Du hast geglaubt, die perfekte Tochter sein zu müssen – und jetzt versuchst du, die perfekte Ehefrau zu sein. Du und Mr McBride seid zwei Fremde, die dabei sind, alles über den anderen zu lernen. Das ist ein langer, langsamer Prozess. Ich habe zwanzig Jahre gebraucht, um deinen Vater kennenzulernen, und seit zehn davon bin ich mit ihm verheiratet.« Gemma legte ihre warme Hand auf Julianas Knie. »Außerdem sieht Mr McBride keineswegs verärgert darüber aus, dass du versuchst, ihn zu reparieren. In diesen beiden Wochen seit der Hochzeit hat er sich sehr verändert. Er sieht sehr viel wohler aus.«


      Ainsley hatte das Gleiche gesagt. Juliana versuchte ein Lachen. »Ich bezweifle, dass das mein Werk ist. Elliot hört auf nichts, was ich sage.«


      »Du meinst, er steht nicht stramm und gehorcht dir, wie dieser Hamish es tut«, sagte Gemma. »Oder Mahindar Singh, der sich ein Bein ausreißt, um es dir recht zu machen. Dein Mann kümmert sich um seine Angelegenheiten, aber er bemerkt es. Und ganz gewiss nimmt er dich zur Kenntnis.« Ihr Lächeln wurde wissend. »Kann ich annehmen, dass sich dein Vater binnen eines Jahres glücklich Großvater wird nennen können?«


      Juliana errötete. »Es ist viel zu früh, um das zu wissen.«


      »Aber das Rosa deiner Wangen sagt mir, dass du und MrMcBride euch um den Erfolg bemüht.« Gemma stand in einem Rascheln von steifer Baumwolle auf. »Ich überlasse dich jetzt deinen Bemühungen, Stieftochter, und erwarte ungeduldig die Bekanntgabe der frohen Kunde.«


      Juliana erhob sich mit ihr und nahm sie in die Arme. Erfreut erwiderte Gemma die Umarmung.


      »Danke für den Besuch«, sagte Juliana in großer Aufrichtigkeit. »Es tut mir nur leid, dass wir nicht mehr Zeit füreinander hatten.«


      »Natürlich hatten wir die nicht. Bei deinen Planungen, dem noch nicht fertigen Haus, aufeinander schießenden Menschen und herunterfallenden Kronleuchtern hatten wir keinen Augenblick nur für uns.« Gemma küsste sie auf die Wange. »Das nächste Mal, Liebes.«


      Arm in Arm ging Juliana mit ihrer Stiefmutter hinaus und half ihr in den Dogcart, mit dem Hamish inzwischen vom Bahnhof zurückgekehrt war, vermutlich in seinem wie üblich halsbrecherischen Tempo.


      Juliana winkte Gemma lange nach und drängte die Tränen zurück, dann ging sie wieder ins Haus. Sie musste über vieles nachdenken.


      Elliot staunte jedes Mal, wenn er Juliana ansah. Der Tag war ausgefüllt gewesen – die Gäste waren abgereist, man hatte Stacy bei McPherson untergebracht, und das Haus war weiter in Ordnung gebracht worden, zumindest in dem Maße, in dem man ein heruntergekommenes, burgartiges Herrenhaus in Ordnung bringen konnte.


      Inspector Fellows war ebenfalls abgereist, mit drei Übeltätern im Gepäck. Er würde die Dalrymples wegen der versuchten Erpressung für ein Verhör in das nächste Gefängnis bringen und den gedungenen Verbrecher bis nach Edinburgh mitnehmen und dort der Polizei überstellen. Er, Elliot und McPherson hatten alles veranlasst, damit der Leichnam des getöteten Mannes aus dem Tunnel geholt und nach London zu seiner Familie überführt wurde. Bei allem hatte Juliana geholfen, hatte Ratschläge gegeben und in ihrem Notizbuch kleine Listen angelegt, effizient, kühl und reizend.


      Jetzt saß sie Elliot gegenüber am anderen Ende des Esstisches, das Haus war leer und gehörte endlich wieder ihnen allein. Sie trug ein Nachmittagskleid aus blauem Satin, das ihre Schultern frei ließ. Eine Kamee zierte ihren Hals. Sie trug die Locken zu einem schlichten Knoten hochgesteckt, in den ein blaues Band eingeflochten war, feine Löckchen rahmten ihre Stirn.


      Ihr Notizbuch lag vor ihr, der Faber-Bleistift gleich daneben, damit sie ihren verdammten Listen die Dinge hinzufügen konnte, die ihr einfielen. Ihre Locken zitterten ein wenig, als sie den Kopf beugte, um zu schreiben, Kerzenlicht fing sich in ihrem glänzenden Haar.


      Elliots Blick glitt zu dem Schatten zwischen ihren Brüsten. Seit ihrer Hochzeit hatte sie das Nachmittagskleid bereits einige Male getragen, und Elliot gefiel es sehr. Der Satin umschloss eng ihren Leib, und ihre Brüste boten durch das Dekolleté einen faszinierenden Anblick. Er würde ihr ein Dutzend solcher Kleider kaufen und dafür sorgen, dass sie nichts anderes trug.


      Er griff nach seinem Weinglas. »Was notierst du dir?«


      Juliana schaute auf, den Bleistift in der Hand. »Hmmm? Natürlich das, was als Nächstes zu tun ist. Der Kronleuchter muss ersetzt werden. Was für eine Monstrosität. Ich bin fast froh, dass er heruntergefallen ist. Wir werden stattdessen etwas wählen, das geschmackvoller und eleganter ist. Ich dachte, der Teppich im Salon wäre noch gut, doch als wir einen der Sessel verschoben haben, um den Ball vorzubereiten, habe ich ein sehr großes Loch darin entdeckt, es geht durch bis auf den Boden. Ich hatte mich schon gefragt, warum dieser Sessel an so einem seltsamen Platz gestanden hat …«


      Elliot erhob sich, ging am Tisch entlang zu Juliana und zog ihr das Notizbuch unter der Hand fort. Dann nahm er ihr den Stift aus der Hand.


      »Elliot, was tust du?«


      Wortlos warf er Buch und Stift auf die andere Seite des Tisches. In letzter Sekunde hatte er beschlossen, nett zu sein und beides nicht ins Feuer zu werfen.


      Er zog einen Stuhl zur Ecke des Tisches und öffnete die Knie, um Platz für das Tischbein zu machen, das im Weg war. Julianas entrüstete Bemerkungen über das entwendete Notizbuch ignorierte er und nahm ihre Hand, legte sie auf den Tisch und zeichnete mit der Fingerspitze eine Linie in ihre Handfläche.


      »Ich werde dir dein Schicksal vorhersagen.« Elliot fuhr eine weitere Linie nach. »Ich sehe eine junge Frau in einem blauen Kleid. Ich sehe sie in einem Schlafzimmer. Kerzen brennen, das Bett ist aufgeschlagen.«


      »Das siehst du?« Juliana befeuchtete sich die Lippen. »Wie außerordentlich interessant.«


      »Ich sehe einen Mann, der sie küsst.«


      »Es wird immer interessanter. Wer ist dieser Mann?«


      Bei dem anzüglichen Blick, den sie aufzusetzen versuchte, wurde Elliot hart. »Er ist ein wettergegerbter, verrückter Schotte, der viel durch die Welt gezogen ist. Er hat kurzes Haar und helle Augen, und er liebt dich.«


      »Er liebt mich.« Die Worte klangen atemlos. »Deine Augen sind nicht hell. Sie sind so grau wie der Himmel bei einem Sturm. Es ist die schönste Farbe, die ich je gesehen habe. Er liebt mich?«


      »Er liebt dich.« Elliot beugte sich näher, betrachtete ihre roten Lippen. Ihr Mund wartete, war warm und von bezauberndem Verlangen.


      Er berührte ihre weichen Lippen mit seinen –


      Und die Finsternis überfiel ihn. Aus dem Nichts. In dem einen Moment beugte er sich vor, um an einem Ort voll Wärme, Schönheit und Glück seine Frau zu küssen, und im nächsten war er zurück in den Höhlen in den zerklüfteten Bergen, erwacht aus einem Traum.


      Er spürte die schwarze Kälte, den Fels unter ihm. Sein Bart und seine Haare zerkratzten sein Gesicht, die verfilzten Kleider wimmelten von Ungeziefer.


      »Nein!« Im fahlen Licht starrte Elliot auf seine Hände, sah die rissige trockene Haut, die Schwielen so dick, dass er mit seinen Fingerspitzen kaum etwas fühlte.


      »Nein!«, schrie er wieder.


      Er schlang die Arme um sich, wollte sich zurückzwingen in den Traum. Denn er war da, waberte an den Rändern seines Bewusstsein, der Kerzenschein auf Julianas Haar, ihre Augen, so blau, dieselbe Farbe wie ihr Kleid.


      Er konnte sie nicht berühren. Sie war nicht real, nichts davon war es gewesen. Die Finsternis verhöhnte ihn, lachte ihn aus, weil er gedacht hatte, es ginge ihm besser.


      »Juliana«, sagte eine Stimme. Er erkannte sie als die eines seiner Entführer, dem grausamsten von ihnen, der sich manchmal einen Spaß daraus gemacht hatte, Elliot mit einem Messer mit gezackter Schneide Stücke der Haut herunterzuschneiden. »Die Frau, die du liebst.« Er sprach in seinem derben Punjabi, in einem Dialekt, den sie beide verstanden.


      Nicht Juliana. Juliana können sie mir niemals nehmen.


      »Du liebst sie«, sagte der Mann. Er drückte sein Messer auf die Innenseite von Elliots Handgelenk. »Sag es.«


      »Ich liebe sie«, wisperte Elliot.


      »Lauter. Sag es allen.«


      Nein. Sie war sein Geheimnis. Wenn sie von Juliana wussten, würden sie sie bedrohen, sie verspotten, die Erinnerung an sie besudeln, sie ihm wegnehmen. Elliot wusste, dass sie in Schottland in Sicherheit war, bei ihrem pedantisch-überkorrekten Vater in Edinburgh, bei ihrer Familie, ihren Freunden, ihren ellenlangen Listen, ihrem Lachen.


      Sie würden ihn zwingen, von ihr zu reden, ihnen jede kleine verborgene Erinnerung zu verraten, die er an Juliana hatte. Sie würden beschreiben, was sie mit ihr machen würden, bis jeder Gedanke an sie sich mit etwas Schrecklichem verband.


      Und dann hätte Elliot gar nichts mehr. Nichts zwischen sich und der Finsternis.


      Juliana war das Licht. Er konnte nicht zulassen, dass sie das Licht auslöschten.


      »Nein!«


      »Sag es.«


      »Ich liebe sie!« Elliot zog die Hände vom Gesicht fort. »Nehmt sie mir nicht weg. Nehmt sie mir nicht weg.«


      Der Mann grinste, seine Zähne waren schief und braun verfärbt. »Sie wird dich nie lieben. Du bist gebrochen und zerstört, du bist Dreck unter meinen Füßen. Wir haben dich gebrochen. Juliana wird so etwas wie dich niemals wollen.«


      Die höhnische Stimme, das Messer, das Grinsen, ihr Name auf seinen Lippen trieben Elliot in den Wahnsinn. Er würde dafür geschlagen werden, das wusste er, aber er konnte nicht aufhören.


      »Ich werde dich töten!« Elliot zwang sich aus der Hocke hoch und sprang seinen Entführer an. Seine Hände schlossen sich um den Hals des Mannes, seine Finger wussten, was zu tun war. Er empfand Freude, als der Mann in seinen Händen zappelte, die dunklen Augen weit aufgerissen.


      »Sahib!«, versuchte der Mann hervorzustoßen. »Sahib, ich bin es! Mahindar!«


      Lügner. Mahindar stand für Freundlichkeit und Güte, aber dieser Mann war das fleischgewordene Böse. Elliot würde ihm Julianas Namen aus der Kehle pressen, damit er ihn nie wieder aussprechen würde.


      »Elliot!«


      Ihre Stimme drang aus seinem Traum zu ihm, der gefangen am Rande seines Bewusstseins schwebte. Der Traum wollte, dass er sich in ihm verlor, dass er in seinem Frieden döste, um nie wieder aufzuwachen.


      Aber Elliot musste wach bleiben. Er musste fliehen. Er musste nach Hause. Zu ihr.


      Noch mehr Hände packten ihn, versuchten, seinen Griff zu lösen. Starke Hände, so groß wie seine, die schlankeren Hände einer Frau, aber ebenso stark, und dann die sanfte Berührung, die er tief in seinem Herzen kannte.


      »Elliot«, sagte sie mit ihrer weichen Stimme.


      Die Finsternis zersprang. Licht brach durch die Risse, wirbelnd und in verwirrenden Punkten, und dann Gesichter und Stimmen. Die weit aufgerissenen, furchtsamen Augen eines schottischen Jungen, das dunkle Gesicht einer Frau, die Augen des Mannes, der ihm wieder und wieder geholfen hatte, und die himmelblaue Schönheit von Julianas Augen. Juliana war die Einzige, die nicht versuchte, Elliots Griff zu lösen, die ihn nur berührt und angefleht hatte.


      Die Welt hörte auf, sich um ihn zu drehen, und der Rest der Wirklichkeit stürzte auf ihn ein. Elliot stand im Esszimmer seines Hauses, sein Diener Mahindar lag rücklings auf dem Tisch, Elliots Hände umklammerten seinen Hals.


      Hastig richtete sich Elliot auf und wich von ihm zurück. Schwindel packte ihn, Galle stieg ihm in die Kehle.


      Juliana kam zu ihm und streckte die Hand nach ihm aus. Sie legte die Arme um ihn, und er zitterte. Er wollte sie an sich ziehen, um sie zu halten, aber er konnte sich nicht trauen.


      »Nein«, sagte er heiser.


      Er befreite sich aus ihrer Umarmung und stieß sie weg. Mahindar keuchte und richtete sich auf, Channan half ihm, sie sah besorgt aus.


      »Es geht mir gut, Sahib«, sagte Mahindar, der kaum fähig war, die Worte auszusprechen. »Es wird mir bald wieder gut gehen.«


      Das würde es nicht. Da waren Würgemale an Mahindars Kehle, und er keuchte erbärmlich.


      Verdammt. Elliot wandte ihnen allen den Rücken zu und ging aus dem Zimmer, Hamish sprang ihm aus dem Weg.


      Großer Gott, er hatte sie alle zu Tode erschreckt, und das war kein Wunder. Er hätte Mahindar umgebracht, wäre es ihnen nicht gelungen, Elliot aus seinem Wahn herauszuholen.


      Was wäre geschehen, wenn es Julianas schlanker Hals unter seinen Händen gewesen wäre? Oder Pritis? Zu was für einem Ungeheuer war er geworden?


      Juliana rief nach ihm. Elliot blieb nicht stehen, sondern ging hinaus in die Nacht, in das kalte Licht der Dämmerung und den feinen Regen, der eingesetzt hatte.


      Juliana wollte Elliot folgen. Mahindar, gestützt von Channan, ließ sich schwer auf den Stuhl sinken, auf dem zuvor Elliot gesessen hatte.


      »Nein, Memsahib«, sagte er. »Ich habe es Ihnen doch gesagt. Wenn er in diesem Zustand ist, ist es am besten, ihn gehen zu lassen.«


      Der Abend war dunkler als gewöhnlich, Wolken hatten sich zusammengezogen, und Regen fiel. Juliana sah Elliot draußen vor dem offenen Fenster des Esszimmers, seine hohe Gestalt verschwand im Dunst.


      Er schritt rasch aus, den Kopf gebeugt. Rosie, der Irish Setter, kam aus dem Garten gelaufen und schloss sich Elliot an, doch er beachtete den Hund nicht, ging weiter, wurde von der Dunkelheit verschluckt.


      »Nein«, sagte Juliana. »Ich werde ihn nicht gehen lassen. Nein, halten Sie mich nicht auf, Mahindar. Ich kann ihn nicht allein lassen.«


      Mahindars Proteste verstummten, als Juliana zur Tür hinausging. Sie bemerkte, dass Channan nicht versucht hatte, sie zurückzuhalten, der Ausdruck in ihren klugen Augen sagte Juliana, dass sie ihr zustimmte.


      Sie lief hinaus in den Regen. Sie war schon den halben Gartenpfad hinuntergelaufen, als ihr bewusst wurde, dass sie weder Stiefel noch einen Mantel trug und dass sie in ihrem Nachmittagskleid und Slippern durch den Matsch lief und vom Regen durchnässt wurde.


      Was machte das schon? Juliana raffte ihr durchfeuchtetes Kleid und lief weiter.


      Nieselregen fiel auf ihr unbedecktes Haar und die nackten Schultern, nicht stark genug, um die Bezeichnung Regen wirklich zu verdienen, aber stetig genug, um sie zu durchnässen.


      Elliot schritt schnell aus. Juliana lief, um ihn einzuholen, sie keuchte, das Korsett nahm ihr die Luft zum Atmen.


      Er ging nicht auf die Berge zu, wie Juliana es erwartet hatte, sondern folgte dem schmalen, gefährlichen Weg zum Fluss. Auf diesem Weg lag die hölzerne Brücke, über die Hamish sie an ihrem ersten Abend auf der Fahrt vom Zug hierhergefahren hatte.


      Zumindest dachte Juliana, dass diese Brücke Elliots Ziel sei. Im sich herabsenkenden Nebel verlor sie ihn bald aus den Augen, der Pfad und die Bäume wurden von dem alles verhüllenden Dunst verschluckt. Selbst Elliots helles Haar und das wirbelnde Plaid entschwanden ihrer Sicht.


      Sie nahm ein Aufblitzen von Rot wahr, es war der Setter, der zu ihr gelaufen kam, mit wedelnder Rute. Rosie sprang in Kreisen um Juliana herum, dann lief sie wieder voraus.


      Julianas Herz schlug heftig. Sie konnte ausreichend gut sehen, wohin sie auf der Straße den Fuß setzte, aber der Nebel wurde rasch dichter. Bald würde sie sich ihren Weg durch die Schwärze ertasten müssen, und neben der Straße fiel der Boden steil ab, hinunter in die Dunkelheit.


      Das hohle Klopfen von Rosies Pfoten auf der Holzbrücke löste in Juliana eine Welle von Kraft aus. Die Brücke erhob sich hoch über das Wasser, der Fluss rauschte und strömte darunter hinweg.


      Im Dunst sah Juliana Elliot am Geländer stehen, sein Kilt ein Fleck in der Dunkelheit. Sie raffte die Röcke höher und rannte die letzten Meter.
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      »Elliot!«


      Er schien sie nicht zu hören. Das Gesicht dem Fluss zugewandt, umklammerte er das Geländer. Juliana rannte zu ihm, die Holzbohlen waren hart unter ihren dünnen Sohlen.


      Ihr Kleid würde ruiniert sein, Channan würde den Kopf deswegen schütteln, aber Juliana kümmerte das nicht. Sie würde es zerreißen – sie wollte dieses Kleid nie wieder tragen. Sie wollte keine Erinnerung an diesen Moment im Esszimmer, in dem sie erlebt hatte, wie ihr liebenswerter Ehemann von einem so tiefen Entsetzen ergriffen worden war, dass er sogar vor ihr zurückgewichen war. Vor ihren Augen war er davon gepackt und fortgerissen worden.


      »Elliot«, keuchte sie.


      Er schaute hoch. Seine Miene war so trostlos, dass es Juliana das Herz brach.


      Sie fürchtete, er würde wieder vor ihr zurückweichen, aber er hielt sich weiterhin am Geländer fest, während er den Kopf schüttelte. »Juliana, ich kann das nicht.« Seine Stimme klang gebrochen, rau von Verzweiflung.


      Juliana trat dicht neben ihn und schloss die Hand um sein Handgelenk. »Du kannst es. Ich werde dir helfen.«


      »Du hast gesehen, was ich getan habe. Ich habe es zuvor auch schon getan. Ich verletze Menschen – unschuldige Menschen. Und ich kann nicht aufhören.«


      »Aber du hast aufgehört.« Juliana streichelte sein Handgelenk. »Du hast aufgehört. Du hast rechtzeitig aufgehört. Hast du jemals jemanden ernsthaft verletzt während deiner Anfälle?«


      Elliot wandte den Blick von ihr ab, seine grauen Winteraugen schlossen sich für einen kurzen Moment. »Nein, aber es war verdammt kurz davor. Sieh doch, was ich heute Abend Mahindar angetan habe.«


      »Aber du hörst immer auf, Elliot. Etwas in dir sagt dir, dass du aufhören musst.«


      »Ich höre auf, weil jemand wie Mahindar mich dazu bringt. Oder du tust es.«


      Juliana schüttelte den Kopf. »Das ist Unsinn. Wir könnten dich nicht zurückhalten, würdest du nicht wollen, dass wir es tun. Du bist viel zu stark, stärker als irgendjemand von uns. Mit den Angriffen aufzuhören ist deine Entscheidung.«


      Als er sie wieder ansah, waren seine Augen heiß vor Zorn. »Was, wenn ich nicht rechtzeitig zur Besinnung komme? Du lieber Gott, was, wenn ich versuche, Priti etwas anzutun? Ich bete sie an. Ihretwegen habe ich es letztendlich geschafft, wieder das Bett zu verlassen, nach meiner Flucht. Ich musste mich um sie kümmern. Ich muss mich um dich kümmern.« Elliot löste die Hand vom Geländer und streichelte ihre Kehle mit dem Handrücken. »Und was, wenn ich versuchen würde, dich zu verletzen?«


      »Ich bin recht widerstandsfähig«, sagte Juliana. »Keine Porzellanpuppe. Meine Mutter pflegte mich verächtlich zu machen, weil ich solch ein robustes Kind war. Eine Lady muss zart und zerbrechlich sein, aber das ist Unsinn. Ich hätte niemals auch nur einen Handschlag tun können, wäre ich zerbrechlich.«


      Sie hatte gehofft, ihn zum Lächeln zu bringen, aber Elliots Augen blickten noch immer trübe. »So widerstandsfähig bist du nicht, Mädchen.« Er strich über ihre Kehle und schüttelte wieder den Kopf. »Würde ich dich verletzen, ich würde mich umbringen.«


      »Woran hast du gedacht, als du Mahindar gepackt hast? Was ging da in dir vor?«


      »Was zum Teufel hatte er überhaupt im Zimmer zu suchen?«


      »Ich hatte ihn gerufen.« Juliana schluckte, seine Fingerspitzen auf ihrer Haut entzündeten ein Feuer. »Als du dich zurückgelehnt hast und ganz starr wurdest, habe ich nach ihm gerufen. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.« Sie legte die Hand auf seine, sodass er aufhörte, sie zu streicheln. »Was hast du gedacht?«


      Elliot schloss die Finger um ihre. Ihm schien bewusst zu werden, dass sie bis auf die Haut durchnässt war. Er ließ sie los, zog seine Jacke aus und legte sie Juliana um die Schultern. Die gefangene Hitze seines Körpers umarmte sie, umgab sie mit seiner Wärme und seinem Duft.


      »Ich habe geträumt, ich bin zurück in dem Kerker in den Höhlen. Und dass sie mich gezwungen haben, deinen Namen zu verraten. Ich habe das Geheimnis preisgegeben, und sie wollten dich mir nehmen.« Elliot umschloss ihre Schultern. »Sie haben dich mir fortgenommen. Ich kann es nicht ertragen, wenn sie dich mir wegnehmen.«


      »Ich bin hier.« Juliana schaute in Elliots gequält blickende Augen. Seine Augenbrauen waren zusammengezogen, als tobte alle Wut der Welt in ihm. »Ich bin hier, Elliot. Ich bin immer hier gewesen. Für dich. Und ich werde immer hier sein.«


      Elliots Griff um ihre Schultern wurde fester. Sein Atem ging schneller, der feine Regen lief ihm über das Gesicht.


      »Ich werde immer hier sein«, wiederholte Juliana. »Immer.«


      »Warum solltest du das? Er hatte recht. Ich bin gebrochen.«


      Juliana wusste nicht, wer er war, aber sie kannte die Antwort. »Weil ich dich liebe. Ich liebe dich, mein Schatz, mein Liebling Elliot. Ich liebe dich seit dem Tag, als du den Frosch in meine Tasche gesteckt und mich geküsst hast, um mich davon abzulenken.« Sie wandte den Kopf und küsste seine Hand, die auf ihrer Schulter lag. »Ich liebe dich, Elliot McBride.«


      Als sie wieder zu ihm aufschaute, brannte sich sein Blick förmlich in ihre Augen. Der wilde Ausdruck, mit dem er sie im Esszimmer angesehen hatte, war zurückgekehrt, aber sie konnte sehen, dass Elliot jetzt in der Gegenwart blieb und nicht in die Vergangenheit zurückglitt.


      Ein heiserer Schrei entrang sich seiner Kehle. Er riss Juliana an sich, umschlang sie und hielt sie – fest, ganz fest. Er zitterte, konnte nicht aufhören zu zittern, Schluchzer brachen aus ihm heraus.


      Auch Juliana klammerte sich an ihn, ihre Wange an seine gepresst. Er wiegte sie in seinen Armen, seine Tränen vermischten sich mit dem Regen und benetzten ihr Gesicht.


      »Liebe mich nicht«, sagte er. »Tu es nicht.«


      »Es gibt kein tu es oder tu es nicht«, wisperte Juliana. Der Nebel löste sich auf, und der Regen wurde heftiger. »Ich liebe dich, weil ich dich liebe. Ich kann nichts dagegen tun.«


      Seine Arme zerdrückten sie fast, sein starker Körper bebte. »Hör niemals auf. Hör niemals auf, mich zu lieben, Juliana.«


      »Niemals.«


      Elliot hob den Kopf. Tränen rannen über sein Gesicht, seine Augen waren rot gerändert, auf seinem Gesicht stritten Schmerz und Hoffnung miteinander. »Ich liebe dich so sehr«, sagte er mühsam.


      Juliana kämpfte mit den Tränen. Sie wischte seine fort und küsste ihn auf den Mund.


      Elliot riss sie an sich und nahm ihren Mund mit einem fordernden Kuss in Besitz. Ihre Münder vereinten sich, Hitze an Hitze, Lippen berührten sich, teilten sich, vereinten sich. Hör niemals auf, mich zu lieben.


      Niemals. Niemals. Gemma hatte zu Juliana gesagt, sie solle nicht versuchen, ihn zu reparieren. Jetzt verstand Juliana es.


      Sie musste nicht Elliots Amme sein; sie musste seine Freundin und Gefährtin sein, seine Geliebte. Sie würde sein Anker sein, wenn der Sturm seiner Ängste ihn packte, sie würde zuhören, wenn er jemanden zum Reden brauchte, und sie würde ihm einen sicheren Hafen bieten, wenn seine Reise vorüber war.


      Sie liebte ihn, und dieser Kuss besiegelte ihre Liebe füreinander.


      Ein Hund bellte. Rosie kam herbeigelaufen, ihr rotes Fell war klitschnass, und sie schüttelte sich wieder und wieder. Juliana lachte.


      »Für dieses Kleid gibt es keine Hoffnung mehr«, sagte sie über den sich erhebenden Wind.


      Elliot schaute an ihr vorbei, und Juliana wandte sich um. Laternen kamen den Pfad hinauf, Punkte aus Licht in der Dunkelheit. Sie alle waren gekommen – Hamish, Mahindar, Channan, Nandita, Komal, McGregor und Priti in Nanditas Armen. Sogar die Ziege, die im Regen den Kopf schüttelte.


      Ihre Laternen leuchteten hell im Dunkeln, ihr Schein fiel auf Juliana und Elliot, die eng umschlungen auf der Brücke standen.


      Mr McGregor ließ die Prozession anhalten und hielt seine Laterne hoch. »Nun denn«, rief er, und sein Grinsen ließ das bärtige Gesicht strahlen. »Es scheint, als sei der Bursche wohlauf.«


      »Mahindar«, begann Elliot. Er holte Luft, um etwas zu sagen, doch dann schwieg er und sah den Mann, der ihm so oft zur Seite gestanden hatte, einfach nur an.


      »Kommen Sie ins Haus, Sahib«, sagte Mahindar und hielt seine Laterne hoch. »Kommen Sie mit der Memsahib zurück ins Haus. Dort ist es warm.«


      Juliana verschränkte die Hände in Elliots Nacken und küsste ihn noch einmal lange, ihr Körper wurde warm, als er den Kuss hart erwiderte.


      »Lass uns nach Hause gehen«, sagte sie.


      Der Blick, mit dem Elliot sie ansah, erhitzte sie bis in die Zehenspitzen. Sie schmiegte sich in seine Jacke, nahm seine Hand und führte ihn zurück zum Haus, in die Wärme und das Licht, das sie beide willkommen hieß.


      »Sag es noch einmal.« Elliot hörte die Wildheit in seiner Stimme, er konnte sie nicht bezähmen. »Sag es noch einmal.«


      Ihre Körper waren feucht, diesmal vom Schweiß, nicht vom Regen. Draußen hatte sich der Wind erhoben, ein Sommersturm heulte, um den Nebel zu vertreiben. Im Schlafzimmer hatte Elliot Juliana die nassen Kleider abgestreift, seine eigenen landeten auf dem Boden neben ihren. Das Bett bebte bei seinem Angriff, als Elliot sie mit der Macht eines Sturmes liebte.


      »Ich liebe dich!«, rief Juliana.


      Dunkelheit wirbelte durch Elliots Bewusstsein, aber es war die heiße Dunkelheit des Höhepunktes. Julianas Worte trieben ihn höher, Elliot konnte es kaum ertragen.


      »Noch einmal!«


      »Ich liebe dich!« Juliana öffnete die Augen, ihr Lachen stieg zu ihm auf. »Ich liebe dich, Elliot McBride.«


      »Ich liebe dich.« Die Worte drangen aus ihm heraus, Wildheit riss ihn mit sich. »Ich liebe dich, Juliana. Mein Mädchen, mein süßes Mädchen. Herrlicher heiliger Gott.«


      Sein Samen schoss aus ihm heraus, fand sein Heim in Juliana. Elliots Hüften stießen gegen Julianas, sein Schweiß und ihr Honig vermischten sich.


      Ein Windstoß ließ das Haus erbeben, und Elliot stieß ein letztes Mal in sie, vergrub sich in ihr. Wieder stöhnte er auf, Feuer flackerte an den Rändern seines Bewusstseins.


      Juliana ließ die Hände über Elliots Körper wandern, berührte ihn überall, ihr Gesicht war entspannt in der Wärme der Leidenschaft. Ihr Haar war zerzaust, die Locken wirr, der Platz neben ihrem nackten Körper der beste Ort auf der Welt, an dem er sein konnte.


      »Sag es noch einmal«, bat er und küsste ihre geschwollenen Lippen.


      Julianas Lächeln war jetzt träge vor Zufriedenheit, und sie strich mit den Fingerspitzen über seine Halsgrube. »Ich liebe dich.«


      Klangen diese Worte am schönsten, wenn sie ihr im Sturm der Leidenschaft über die Lippen kamen oder wenn sie leise im Nachspiel gesagt wurden? Oder in sein Ohr geflüstert, als sie ihn gehalten hatte, während er weinte?


      Elliot würde sie dazu bringen, es auf alle Arten zu sagen, in jedem Zimmer des Hauses – und im Wald, in der Kutsche, im Zug, wenn sie endlich nach Edinburgh zurückfuhren. Wo immer ihr Leben sie hinführen würde, überall würde Elliot seine Suche fortsetzen, um herauszufinden, wo und wie die Worte Ich liebe dich aus Julianas Mund am schönsten klangen.


      »Ich liebe dich, meine Frau.« Er ließ seine Stimme weich klingen. »Tha gaol agam ort.«


      Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Heißt es das? Ich liebe dich?«


      »Ja, das heißt es.«


      »Dann … Tha gaol agam ort. Habe ich es richtig ausgesprochen?«


      Diese Worte in wunderschönem Gälisch zu hören, wenn sie unter ihm im Bett lag, war zweifellos die schönste aller Arten.


      »Ja, das hast du, Mädchen. Tha gaol agam ort-fhèin. Ich liebe dich auch.« Er küsste sie auf die Stirn. »Danke.«


      »Mmmm. Wofür? Dass ich dir erlaube, mir Gälisch beizubringen?«


      »Für alles.«


      Juliana wusste, was er meinte. Es beglückte Elliot zutiefst, dass er sich ihr nicht die ganze Zeit erklären musste. Sie verstand ihn.


      Juliana berührte seine Nasenspitze und sah ihn mit ihrem schönsten, liebevollsten Lächeln an. »In dem Fall, mein Lieber, mein wunderschöner Ehemann … gern geschehen.«
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      Vier Wochen später


      Elliot fand Juliana im Morgenzimmer. Die warme Juliluft trug eine leichte Brise durch das Fenster herein. Sie war sehr elegant und schön in ihrem fließenden Gewand aus hellem Batist, das bis zum Hals hochgeknöpft war, und mit dem zu einem lockeren Knoten frisierten Haar.


      Wie üblich hatte sie ein aufgeschlagenes Notizbuch auf dem Tisch neben sich liegen und einen Stapel Briefe und Karten auf einem zweiten. Tinte, Papier und Löschpapier lagen vor ihr ausgebreitet und warteten darauf, dass sie sie mit ihren praktischen Notizen bedeckte.


      Elliot betrat das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. »Einen schönen Nachmittag, Frau.«


      Juliana schrieb etwas in ihr Notizbuch und schaute auf. Sie nahm alles an ihm wahr – seine Stiefel und seinen Kilt, eine lässig sitzende Jacke über einem weiten Hemd – und lächelte ihn mit ihrem wunderschönen Lächeln an. »Guten Nachmittag.«


      »Wir werden ein Picknick machen«, verkündete Elliot.


      »Wie entzückend.« Juliana schrieb eine weitere Notiz nieder. »Wer nimmt daran teil? Du und Priti? Oder Onkel McGregor und Mr McPherson? Oder -«


      »Du und ich.«


      Julianas Augenbrauen hoben sich, ihr Stift hielt inne. »Werden wir das? Wann?«


      »Jetzt.«


      Verwundert sah Juliana ihn an. »Jetzt sofort? Ich habe gerade erst mit meiner Korrespondenz angefangen.«


      »Jetzt sofort. Auf der Stelle. Leg deinen Stift weg.«


      »Aber ich muss all dies fertig machen.«


      Elliot ging zu ihr. Ehe er bei ihr war und ihr den Stift aus der Hand nehmen konnte, legte Juliana ihn schnell fort und stand auf.


      »Also gut«, willigte sie ein. »Aber darf ich fragen, warum?«


      »Warum ein Picknick?« Elliot zuckte die Schultern. »Warum nicht?«


      Juliana warf einen Blick auf die von Papier übersäten Tische. »Ich habe viel zu tun, Elliot. Wenn ich einen Sekretär engagiere, vielleicht kann ich dann aus dem Haus gehen, wann immer ich es möchte …«


      Elliot ergriff ihre Hände und zog sie von den Tischen fort. »Nicht erst, wenn du einen Sekretär engagiert hast. Jetzt. Ich werde dich jetzt von deinen Papieren, Listen und Planungen wegholen. Ich werde dich ihnen gründlich abspenstig machen, Frau. Genau jetzt.«


      Er sah sie nachgeben, das Verlangen glomm in ihren Augen auf, der Funken von Mutwillen, den er immer in ihr gespürt hatte, sogar als er ihr den Frosch in die Schürzentasche gesteckt hatte. Ruhig hatte sie die Hand in die Tasche gesteckt, das arme Tier herausgeholt und ins Gras gesetzt, dann war sie davongegangen, aber nicht, ohne Elliot zuvor einen herablassenden Blick über die Schulter zugeworfen zu haben.


      Den Mutwillen besaß Juliana noch immer, aber ihre tiefe Furcht, dass die Welt sie verdammen würde, wenn sie in irgendeiner Hinsicht eine Schwäche zeigte, hatte diesen Mutwillen unterdrückt.


      Elliot wollte sie lehren, diesen Teil von sich wiederzufinden und ihn zu genießen.


      »Also dann ein Picknick.« Juliana wandte sich zum Klingelzug. »Ich werde Mahindar bitten, uns einen Korb zu richten. Ich bin sicher, er wird das ganz hervorragend machen.«


      »Nein.« Elliot stellte sich vor sie und versperrte ihr den Weg. »Keinen Korb. Wir werden sehen, was wir auf dem Weg finden. Keine Planungen. Keine Organisation. Keine Listen.«


      Ihre Lippen öffneten sich. »Oh.«


      »Dreh dich um.« Elliot legte die Hände auf ihre Schultern und drehte sie zum Fenster. »Sieh hinaus. Wähle irgendeine Richtung. Dorthin werden wir gehen.«


      Sie zögerte, bereit, erneut zu protestieren. Elliot beugte sich hinunter und biss sie in die Ohrmuschel. »Geh«, sagte er.


      Juliana ging zu dem bodentiefen Fenster, das als Tür diente, und trat hinaus auf den Weg, der um das Haus führte. Sie folgte ihm ein kurzes Stück, dann blieb sie stehen, schaute sich um und versuchte zu entscheiden, in welche Richtung sie gehen wollte.


      Elliot war ihr gefolgt. Jetzt nahm er sie am Arm und zog sie mit sich den überwucherten Pfad hinunter, der nach Osten führte. »Hier entlang.«


      »Ich dachte, ich sollte die Richtung wählen.«


      »Du hast überlegt, welcher Weg der beste sein würde. Hast dir in deinem Kopf Listen dafür und dagegen gemacht. Habe ich recht?«


      »Hmmm. Ja.«


      »Diese Richtung ist zufällig gewählt. Wir gehen hier entlang.«


      Der Weg war zu schmal, um nebeneinanderzugehen, doch Elliot hatte nichts dagegen, Juliana zu folgen, da er bei jedem ihrer Schritte die kleine Tournüre hin und her schwingen sehen konnte.


      Der Pfad führte zu dem Weg am Fluss entlang, über den sich die Brücke zu Mrs Rossmorans Cottage spannte.


      Als sie einer Biegung folgten, nahm Elliot in den Büschen eine Bewegung wahr. Er zögerte, der aufmerksame Jäger in ihm kehrte zurück, aber dann erkannte er den zerschlissenen McIver-Kilt, den Hamish so gern trug, und die bunten Farben von Nanditas Seidentüchern. Die beiden jungen Leute standen im Schatten und sehr nah beieinander.


      Elliot schaute einen Moment lang zu ihnen hinüber, die Unschuld der beiden erinnerte ihn an den Abend, an dem er und Juliana zum ersten Mal miteinander getanzt hatten. Dann wandte er sich ab und schloss zu Juliana auf, die weitergegangen war.


      Der Fluss rauschte unter ihnen, als sie zusammen über die schmale Brücke gingen. Das Rauschen war so laut wie in der Nacht, als Elliot auf der großen Brücke gestanden und in schwärzester Verzweiflung ins Wasser gestarrt hatte.


      In jener Nacht hatte er nicht einen Moment lang daran gedacht, seinem Leben ein Ende zu setzen – doch er wusste, dass Mahindar glaubte, er habe es vorgehabt. Stattdessen hatte ihn das immerwährende Rauschen in seinen Bann gezogen und ihn dazu gebracht, in die Tiefen des Flusses zu starren, während er in der Dunkelheit mit seinen Dämonen gekämpft hatte.


      Mrs Rossmoran und Fiona waren beide zu Hause. »Bannocks?«, erwiderte Fiona als Antwort auf Elliots Bitte. »Aye, heute Morgen gebacken. Und Shortbreads von gestern.«


      Fiona machte ihnen in der Küche ein Bündel zurecht, während Mrs Rossmoran in ihrem gewohnten Sessel saß und alle gebieterisch anblickte. »Nun, junger Elliot, Sie haben sich also entschieden, zu leben?«


      Elliot legte den Arm um Julianas Taille. »Das habe ich.«


      »Hamish sagt, dass Sie sehr viel besser aussehen«, sagte MrsRossmoran. »Und sich auch vernünftiger aufführen. Dass Sie schon eine ganze Weile nicht mehr versucht haben, jemanden zu erwürgen. Sie haben sich eine gute Frau ausgesucht.« MrsRossmoran sah Juliana wohlwollend an. »Das habe ich von Anfang an gesagt. Und wenn Sie erst ein paar Kinder im Haus haben, wird es noch besser werden. Da ich gerade von Hamish spreche. Er hat sich in dieses junge indische Mädchen verguckt, das mit Ihrem Diener hergekommen ist. Er hat sie vor ein paar Tagen zu einem Besuch mitgebracht. Eine reizende junge Lady, wenn sie erst ihre Schüchternheit überwunden hat. Ihr Englisch wird auch immer besser. Ich vermute, sie hatte in Indien eine unglückliche Zeit, die arme Seele.« Sie seufzte. »Warum irgendjemand woanders als in Schottland leben will, begreife ich nicht.«


      Fiona brachte ihnen ihren Proviant. Lächelnd blinzelte sie Juliana zu. »Ab mit euch.«


      Elliot nahm die Bannocks und die Shortbreads in Verwahrung und führte Juliana hinaus.


      Als sie um das Cottage herum zum Weg gingen, der auf der Rossmoran-Seite am Fluss entlang verlief, hörte Elliot MrsRossmoran zu Fiona sagen: »Meinst du, sie ist in anderen Umständen? Sie sieht so aus. Im nächsten Frühjahr wird es einen neuen McBride geben, denk an meine Worte.«


      Elliot nahm Julianas Hand und führte sie weiter.


      Es war geschwindelt gewesen, als er sagte, das Picknick sei eine ganz und gar spontane Idee und unorganisiert. In Wahrheit hatte er ein Ziel im Sinn. Er hatte die Stelle auf der Suche nach Stacy entdeckt – der noch immer McPhersons Gast war und sich langsam erholte. Elliot und er hatten angefangen, die Dinge zu klären, die zwischen ihnen standen. Sie redeten über alte Zeiten und über die Zukunft, und Stacy war dabei zu planen, was er tun wollte, wenn er wieder ganz gesund war. In London hatte Fellows alle Register gezogen, um Jayas Brüder in Schach zu halten. Fellows’ Halbbruder, der Duke of Kilmorgan, hatte auf das politische Geschehen großen Einfluss, und der britische Botschafter hatte mit dem regierenden Fürsten gesprochen, der entschieden sein Missfallen darüber zum Ausdruck gebracht hatte, dass Mitglieder seiner weitläufigen Familie Jagd auf Bürger des britischen Empire machten. Jayas Brüder waren nach Hause beordert worden, und dort blieben sie. Stacy konnte jetzt wieder sein Leben führen, ohne sich verstecken zu müssen. Er würde in Schottland bleiben, sagte er, und versuchen, sich ein Zuhause zu schaffen.


      Elliot stellte fest, dass es ihm half, mit Stacy zu reden. Allmählich lernte er, sich an die Vergangenheit zu erinnern, ohne gegen sie anzukämpfen, ohne zu fürchten, sie würde ihn zerstören. Vielleicht würden seine Erinnerungen eines Tages so weit hinter ihm liegen, dass sie ihn nicht mehr bedrohten. Er wusste, es würde lange dauern, bis er einen solchen Frieden empfand, aber er hatte alles, was er brauchte, um mit der Bewältigung des Erlebten zu beginnen.


      Die Stelle, die Elliot entdeckt hatte, war eine verborgen liegende, von großen Bäumen begrenzte Wiese. In den vergangenen Tagen hatte es nicht geregnet, sodass das Gras trocken war, aber tiefgrün leuchtete. Heidekraut bedeckte die Wiese – sich kräuselndes Lila, durchsetzt von winzigen weißen und goldenen Blüten, die die Wiese funkeln ließen.


      Als Elliot den letzten Zweig zur Seite schob, um Juliana auf die Wiese vorangehen zu lassen, keuchte sie vor Entzücken. »Wie wunderschön.« Sie lief ein paar Schritte vor und drehte sich herum, lachend. »Das war keine zufällige Richtung, Elliot McBride. Du hast mich absichtlich hierher gebracht.«


      »Das ist wahr.« Unbeirrt ging Elliot zu einem der Bäume und holte das Bündel Decken hervor, das Hamish auf seine Bitte dort hingelegt hatte.


      »Schwindler«, sagte Juliana, aber sie lachte noch immer.


      »Nur teilweise. Ich werde versuchen zu demonstrieren, dass du hin und wieder deine Fesseln abstreifen und dich amüsieren darfst. Die Welt wird nicht aufhören, sich zu drehen, wenn du das tust.«


      Die Hände in die Hüften gestemmt, sah Juliana zu, wie er die Decken ausbreitete. »Oh, sehr gut. Ich weiß, ich kann ein wenig eifrig sein, was das Organisieren angeht. Aber ich mag es.«


      »Ich verlange nicht, dass du es jeden Tag sein lässt.« Elliot streckte sich auf der Decke aus. »Nur hin und wieder einmal.«


      Vorsichtig setzte sich Juliana neben ihn, beugte sich über ihn und küsste ihn auf den Mund. »Ich denke, ich habe nichts dagegen.« Sie schaute auf ihr Proviantpaket. »Wir haben zu essen. Aber nichts zu trinken.«


      »Wir können uns aus dem Fluss etwas zu trinken holen«, sagte Elliot. Als Juliana blinzelte, grinste er. »Oder auf Hamish warten, der uns die Krüge mit Wasser und Wein bringt, um die ich ihn gebeten habe.« Er strich mit der Hand über Julianas Mieder und ließ die Hand auf ihrem Bauch liegen. »Ich habe ihm gesagt, dass er uns zuerst eine Stunde oder so allein lassen soll.«


      Julianas Wangen färbten sich rosa. »Eine ausgezeichnete Idee.«


      »Ich habe etwas anderes mitgebracht.« Elliot griff in die Tasche seiner Jacke und holte das Kästchen hervor, das Mahindar ihm am Morgen gegeben hatte. Er öffnete es.


      Darin lagen auf einem Bett aus Samt zwei Ringe. Der eine war ein breites Goldband, der andere schmaler und mit Saphiren besetzt.


      Juliana atmete rascher. »Unsere?«


      »Ich hatte Mahindar am Tag unserer Hochzeit gesagt, was er anfertigen lassen soll. Und hier sind sie nun.« Elliot nahm den schmaleren Ring heraus, ergriff Julianas linke Hand und steckte ihr den Ring an. »Mit diesem Ring nehme ich dich zur Frau.«


      Juliana betrachtete den Ring und lächelte glücklich. Sie nahm den anderen Ring aus dem Kästchen und steckte ihn auf Elliots Finger. »Mit diesem Ring nehme ich dich zum Mann.«


      Elliot konnte nicht aufhören zu lächeln. Das kühle Band aus Gold lag schwer um seinen Finger, es saß wie angegossen, es gehörte dorthin.


      Wieder griff er nach Julianas Hand und küsste sie, genau oberhalb des Ringes. Dann legte er ihrer beider Hände auf ihren Bauch.


      »Hat Mrs Rossmoran recht?«, fragte er. »Erwartest du ein Kind?«


      Juliana schwieg einen Moment, und Elliot spürte, wie sich sein Herz vor Anspannung zusammenzog. Dann lächelte sie. »Ja.«


      »Du lieber Gott.« Elliot stockte der Atem. Er versuchte, etwas zu sagen. Dinge wie Ich werde wieder Vater werden. Du hast mich so glücklich gemacht, Liebes. Was meinst du, wird es ein Junge oder ein Mädchen?


      Doch alles, was er tun konnte, war, sich auf den Rücken zu drehen und hinauf in den blauen Himmel und den Sonnenschein zu schauen.


      Priti war in der Zeit von Elliots Gefangenschaft geboren worden. Er hatte nichts von ihrer Existenz gewusst, bis Mahindar es ihm gesagt und damit einen Funken Freude und Staunen in ihm hatte aufglühen lassen. Jetzt war es das erste Mal, dass Elliot Vater werden und es zusammen mit der Mutter seines Kindes erleben würde, er würde sehen, wie Juliana sein Kind unter dem Herzen trug, und er würde da sein, wenn das Baby zur Welt kam.


      Es war zu viel, um es zu begreifen.


      Juliana schob sich vor die Sonne und beugte sich über ihn, Locken entflohen den Nadeln. »Elliot, geht es dir gut?«


      »Ja.« Elliot klang so ruhig. Doch in ihm tobte ein Aufruhr aus Lärm und Freude, das Schlagen von Trommeln und das Dröhnen von Hupen, all jene Geräusche Indiens an einem Feiertag. »Es geht mir gut. Mir ist es noch nie so gut gegangen.« Er zog sie zu sich herunter, schlang die Arme um sie und drehte sie behutsam herum, bis sie auf der Decke lag. »Alles in mir ist gut und in Ordnung.«


      Elliot küsste ihr wunderschönes Lächeln, ihre Mundwinkel, ihre Zungenspitze.


      Die Finsternis in ihm, die sich in letzter Zeit zurückgehalten hatte, griff mit ihren spinnenartigen Fingern nach ihm. Doch Elliot dachte an das Kind, das in Juliana heranwuchs, und die Finsternis löste sich auf.


      Als Elliot in den Höhlen gefangen gewesen war, hatten ihm die Gedanken an Juliana die Freiheit verliehen, die er gebraucht hatte, um am Leben zu bleiben. Es war seinen Peinigern nicht gelungen, diesen Winkel seines Bewusstseins zu erreichen. Juliana war sein Geheimnis gewesen, sein Wissen, an das niemand hatte rühren können.


      Dieses Kind in ihr war auch so ein Wissen, das man ihm nie würde nehmen können.


      Elliots Heim, seine Frau, seine Familie. Alles sein und alles real.


      Die Finsternis starb mit einem Stöhnen. Als Juliana die Arme um Elliot legte, gab es für ihn nur noch sie. Alle Schatten und aller Schmerz waren verschwunden.
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